Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Bainen, Google 











337 
Las 


Otto Tudivigs 
geſammelte Sıhriften 


Fünfter Sand 





de 


Eqriſt (Suiläums-Sraktur) von Bauer & Co. in Stuttgart, 
Drud don Dscar Branbftetter, " 
Papier von derd. Hlinfe, Einband von Julius Hager 
in Leipsig. 


—ñ — 





Otto Tudivigs 


ILS 


gefammelte Sıhriften 


Fünffer Band 


Studien 
Erfier Band 


Teipzig 
Ir. wilh. Grunvow 
1891 


Herausgegeben von 
Rdulf Stern 


Studien 
und kritiſche Schriften 


Grfer Seil 


Be 


Otto Ludwios Werte. 5. Band ı 


EREERERERER 5 RVRVRIRUYRS 


Borbericht 


von Adolf Stern 





18 Schluß unfrer Gefamtausgabe der Werke Dito 
Ludwigs - veröffentlichen wir „Studien und 
tritifche Schriften,“ von denen ein Teil und zwar 
der in gewiſſem Sinne mwichtigfte Teil unter dem Titel 
„Shakeſpeare-Studien“ als zweiter Band der von 
MorigHeydrichherausgegebnen „Nachlapfchriften 
Otto Ludwigs”*) gedruckt und erfchienen ift. Das 
Auffehen, das dieſe „Shaleſpeareſtudien“ erregten, 
die beinahe leidenjchaftliche Bewundrung und Zu- 
ftimmung von einer, der nicht minder leidenfchaftliche 
Widerfpruch und entrüftete Proteft von andrer Seite, 
leben in frifcher Erinnerung der enggeworbnen Kreife, 
die an der Litteratur und ihren Geſchicken tiefen An- 
teil nehmen. Wer damals (1874) vorausgefagt hätte, 
daß die von Ludwig freudig bekannte, aus dem eignen 
‚eben, der eignen Entwidlung entftammte, im Studium 
Shaleſpeares lediglich geftärkte und vertiefte realiftifche 
Kunftanfchauung nicht volle zwei Jahrzehnte fpäter 
einer Gruppe von üſthetikern und Schriftftellen als 
Hyperidealismus, als Reſt einer überwundnen Welt 
erfcheinen würbe, wäre einfach verlacht worden. Wenn 
heute Dtto Ludwig als Dichter in die Verurteilung 
und Geringfhägung eingefchloffen erfcheint, die aller 
vor 1880 entitandnen Poefie von dieſer Gruppe ges 
*) Nahlabfäriften Otto Ludwigs. Mit einer biogra- 


phiſchen Einleitung und jahligen Erläuterungen von Morip Heyd- 
id. Bwei Bände, Leipsig, Verlag von Carl Enoblod, 1874. 
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widmet wird, fo hat er auch als KRunftforfcher und 
Kritifer wenig beſſere Ausfichten, al daß man in 
feiner gegnerifchen Stellung zum rhetorifchen Idealis⸗ 
mus, in feiner energifchen Betonung und Ergründung 
ber Leidenſchaft ſchwache Anfänge zur „mobernen“ Keitif 
und Äfthetik erkennen wird. Um fo gewiſſer darf der 
Dichter wie der fünftlerifche Denker Otto Ludwig auf 
ein reifere® Verftändnis und eine klarere Gerechtigkeit 
für die Zufunft auch bei Naturen rechnen, die zur 
Zeit der erften Weröffentlichung ber „Shafefpeare- 
ftudien“ feine Polemik gegen Schiller, feinen unbe 
dingten Enthuſiasmus für Shabkeſpeare mißzuver⸗ 
ſtehen vermochten. Der phantaſtiſch rauhe Wirbelwind, 
der die lebendige und lebensvolle Poeſie zweier Jahr⸗ 
tauſende von heute auf morgen hinweg- und die großen 
Wirklichkeiten des Lebens und der Menfchheit aus der 
Ritteratur binausfegen will, hat wenigftens das Gute, 
daß er alle auf dem gemeinfamen Boden ber Natur und 
der Dichtung ftehenden enger aneinanderrüdt und die 
Parteiungen auf diefem Boden zwar keineswegs als 
nichtig, aber doch als untergeordnet und unmefentlich 
gegenüber der Frage erfcheinen läßt, ob es überhaupt 
eine Poefie aus fchöpferifchem Geifte und im Einklang 
mit der Ganzheit de3 Daſeins geben foll oder nicht. 
Auch der unbebingtefte Anhänger der chetoriſch⸗ 
idealiftifchen Poefie, der fchärfite Widerfacher des in 
den „Shafejpeareftudien“ befannten und vertreinen 
Realismus wird einräumen müſſen, daß Ludwig die 
deutfche Literatur weder der idealen Intentionen noch 
des unerläßlichen Zufammenhanges mit ben ewigen 
Überlieferungen aller Dichtung zu berauben gebachte. 
Er wird erfennen lernen, daß die hartangefochtne 
Tritifche Strenge Ludwigs aus dem Grunde einer tiefen 
Empfindung und unauglöfchlichen Begeijterung für eine 
geſunde, mächtige, ihren höchften Aufgaben zugewandte 
und gewachfene Litteratur hervorging. Alle aber, die 
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ſchon beim erſten Erfcheinen ber „Shakeſpeareſtudien“ 
fi) mit der Grundanfchauung Ludwigs eins fühlten, 
werben heute ftärfer und unerjchütterlicher als damals 
überzeugt fein, daß die Hauptrefultate und Erfennt- 
niffe, die in ben Unterfuchungen und Betrachtungen 
Zudwig8 niebergelegt find, Dereinft einer glüdlichern 
Zufunft der beutfchen Litteratur zu gute kommen 
müffen. Die fchlichte Größe, der gewaltige Wahrheits- 
drang, die Reinheit der fünftlerifchen Abfichten, die 
den Dichter Otto Lubwig außzeichneten, hat auch ber 
Kritiker nirgends vermiffen laffen. Und in dem Kampfe 
zwoifchen dem echten, von falfcher Romantik, hohler 
Phraſenpoeſie und ungefunder Geiftreichigkeit erlöfen- - 
den poetifchen Realismus und ber neuften vorgeblich 
naturaliftifchen, in Wahrheit · naturloſen Tendenzlittera- 
tur geben Ludwigs kritiſche Arbeiten ungzerbrechliche 
Waffen ab. Was in den „Shakeſpeareſtudien“ er- 
gänzt, was von jeither ungedruckten kritiſchen Arbeiten 
Ludwigs hinzugefügt worden ift, verftärkt, vertieft und 
erweitert den Gehalt diefer wertvollen Hinterlaffenfchaft, 
‚aber e3 ändert nichts an ihrem Geift und innerften Wefen. 
Die Studien und Unterfuchungen Ludwigs waren 
in ihrem erften Urfprung durchaus nicht zur Ver— 
öffentlichung beftimmt und jahrelang fortgeführt wor« 
den, ehe Ludwig felbit unter bem Eindrud vielfach an 
ihn ergehender Aufforberungen, in der Einficht, daß 
er einen guten Teil feines Innenlebend und feiner 
beften Kraft an diefe Forfchungen gefest habe, mit ber 
Hoffnung, Härend und fördernd auf die Litteratur der 
Gegenwart zu wirken, an ihre Bearbeitung und Ver- 
wertung für den Drud dachte. Bon früh auf hatte 
der Dichter in feinen Tagebüchern und Kalendern, 
in befondern Heften, in denen er in buntem Wechfel 
feine poetifchen Pläne, die Titel der von ihm ge 
lefenen ober noch zu lefenden Bücher verzeichnete, 
Auszüge aus einzelnen ihn anhaltender befchäftigenden 


ERERELRUIRER 6 REURVRIRYRS 


Werken machte, auch eigene Gedanken und Urteile 
über fünftlerifche Fragen und Schöpfungen niederge- 
fchrieben. Die erfte Spur, daß dies in gemilfer Weiſe 
ſyſtematiſch gefchah, findet fih in einem Briefe an 
Ebuarb Devrient (Dresden, 24. Februar 1847), in 
dem Ludwig vermeldet: „Nun hab ich die eigne 
Produftion auf eine Zeitlang beifeite gefchoben, bie 
ich ausfchließend der Zerglieberung gefehener und ge- 
leſener Stüde widmen will und bis jet ſchon ge— 
widmet habe. Ich prüfe fie an dem, was Sie mir 
bei Gelegenheit meiner Sachen von den Erforderniffen 
einer gediegnen dramatifchen Arbeit gefchrieben, und 
werde dabei immer mehr von der Zweckmäßigkeit 
dieſer Vorfchriften überzeugt. Und je mehr ich durch 
dieſe Befchäftigung lerne, worauf e3 ankommt, mit 
defto größerm Vertrauen und defto größter Luft geb 
ich dem Sommer entgegen, mit dem ich um die Wette 
produzieren will.“ Zwiſchen 1850 und 1855 erweiterten 
ſich diefe Erörterungen und Niederfchriften zu den Ans 
fängen der „Shafefpeareftudien.” In den Jahren von 
1856 bis 1860 überwogen die Studien die eignen 
poetifchen Arbeiten, denen fich der Dichter geradezu zu 
entwinden, auf die er bis zur Vollendung feiner künſt⸗ 
Ierifchen Selbfterziehung abfichtlich zu verzichten trach- 
tete, ohne doch die ſchaffende Phantafie immer nieder- 
halten zu fönnen. In einem Briefe (vom 24. November 
1858), den Ludwig an den Rektor Klee in Dresden 
richtete, fagt er ausbrüdlich: „Dem faljchen Idealismus 
in meiner Kunft zu entgehen, war ich in den Natura- 
lismus, den entgegengefeßten Fehler geraten, den ich 
nicht eher erfannte, als bis er fo tief in das Wefen 
meine® Schaffen? fich verwachien hatte, daß eine 
Raditkalkur nötig erfchien, ihn wieder außzufcheiden. 
Ich unternahm fie und wagte damit in Betracht meiner 
Kränklichkeit und Lage zu viel; der Eifer, mit dem ich 
das Studium begann, das allein mich heilen konnte, 
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ließ mich dies überfehen. Weil mein Stubium noch 
nicht vollendet, Daher feine Nefultate noch nicht ficher- 
geftellt, noch weniger in. das Ganze meines Weſens 
übergegangen und unmittelbare Gefühl geworben 
waren, geriet ich praftifch immer wieder in Die Mängel 
und vergrößerte fie — denn jede falfche Richtung hat 
diefe Eigenheit —, auß denen mich herauszuarbeiten 
ich rang. Ich empfand bitter, daß halbes Studium 
gefährlicher als die rohe Unbefangenheit bes Talentes.“ , 
Wenn aber Ludwig im gleichen Briefe meinte, daß er 
nun (Ende 1858) fo. weit fei, „ein neues Tünftlerifches 
Leben zu beginnen“ und „bie Durchgreifende Revolution 
feiner fchaffenden Natur,” auf die es urſprünglich 
allein abgejehen war, vollendet habe, fo irrte er fich 
und erfuhr, daß die Verfenkung in bie poetifche Welt 
des britifchen Genius, bie ihm Lediglich als Hilfsmittel, 
als Heilprozeß hatte dienen follen, unerwartet ein 
Selbſtzweck geworben war. Ludwig ließ ſich um fo nach: 
giebiger auf dem Wege ber Reflerion weiter und weiter 
Ioden, al3 er zu biefer Zeit noch immer die Geftalt der 
Agnes Bernauer fich vorfchweben ſah, ohne über Die 
endgiltige Behandlung dieſes tragifchen Problems völlig 
ins Klare kommen zu können, außerdem den geheimen 
Reiz empfand, der im Erkennen und Enthüllen poetifcher 
Schönheiten eines großen Dichters liegt. Er mochte 
mit Friedrich Hebbel darauf vertrauen, daß „auch der 
größte Phyfiolog feine Kinder im Traum zeuge,“ und 
griff, namentlich jo oft ihm bie Krankheit den Verzicht 
auf neue Schöpfungen, den Stillftand in den ſchon 
begonnenen gebot, wieder und wieder zum Shafefpeare. 
So wanbelten ſich die tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
die urfprünglich nur Vorbereitung für eignes Schaffen, 
Marimen feiner künſtleriſchen Selbfterziehung hatten 
fein und werben follen, in eine ernſte Lebensarbeit. 
Die felbftändige Bedeutung feiner Beobachtungen und 
Vergleiche, die vielfach geradezu zu Dffenbarungen über 


poetiſche Abfichten, kunftleriſche Mittel und poetiſche 
Zufammenhänge Shakeſpeares wurden, mußte Lub- 
wig den Wunſch nabelegen, die Refultate in irgend 
einer Form der Mit- und Nachwelt zu erhalten. In der 
krauſen Wirmis ber ſechs umfangreichen, mit immer 
Heiner und gebrängter werdenden Handſchrift bedeckten 
‚Hefte, beren erfte fünf in vier Bänden als „Shaleipeare 
itubien“ vereinigt. wurden, finden ſich auch einige 
Entwürfe und ſchriftsgruppierungen, Stichworte, 
die auf beabfichtigte Ausarbeitung einzelner Kapitel 
der großen Stoffmaſſe hindeuten. Wirklich zur Aus⸗ 
führung gelommen ift mur jene? Vruchftüd „Die 
dramatifchen Aufgaben der Zeit,“ das Ludwig Ende 
der fünfziger Jahre für die „Grenzboten“ (deren dar 
malige Herausgeber, Julian Schmidt und Guftav 
Freytag, wie an feiner ganzen Entwicklung fo auch 
an ben Studien Ludwigs ben Iebhafteften und wärmften 
Anteil nahmen) abfaßte, ohne e3 doch zu vollenden 
und zu veröffentlichen, und das wir als bie treffenbite 
und von ihm felbft gewollte Einleitung dem Neubrud 
der „Shalefpeareftubien“ vorangeftellt haben. Es ift 
wenigſtens eine Hare Andeutung, in welcher Weife 
ſich Ludwig die endliche Sichtung und Ausführung 
des Angefammelten und Aufgefpeicherten, der unge- 
heuern Gedankenarbeit dachte, die ihn Tag und Nacht 
in Atem hielt. 

Mehr und mehr wurde Shafefpeare, wie er der 
Ausgangspunkt feiner Reflerionen gemwefen, wie er im 
Mittelpunkt feines Denkens und Grübelns ftand, auch 
der alleinige Zielpuntt. Der Erlenntnis Shakeſpeares 
ward die urfprüngliche Abſicht unbewußt geopfert. 
Wärmer als Hunderte von Erflärern, als Taufende 
von Darftelleen durchlebte Ludwig in ſich die Hand» 
Iungen ber Shafefpearifchen Dramen, ſchuf ihre Ges 
ftalten nach und fühlte ein geheimnisvolles Nachzittern 
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der Phantafiefhwingungen, die vor Jahrhunderten den 
britiſchen Genius durchbebt hatten. 

Auch wo er in biefen ein Jahrzehnt Iang fortge- 
festen Nieberfchriften feinen Blick bei zeitgenöffiichen Er⸗ 
ſcheinungen und ben eignen poetifchen Gebilden feſt⸗ 
zuhalten beabfichtigte, jah er fich, wie mit bämonifcher 
Gewalt, zur Größe und Muftergiltigfeit Shakeſpeares 
zurückgezogen, und auch längft nachdem er Har erkannt 
hatte, daß die immer erneute Beſchäftigung mit den 
Dramen Shafefpeares feine eigne poetifche Aber und 
den frifchen Fluß des Bildens und Vollendens unter 
binde und hemme, zwang es ihn, ben Faden, den er 
hundertmal entfchloffen durchfchneiden wollte, aber 
höchſtens auf eine kurze Weile fallen ließ, immer wie- 
der aufzunehmen. In der Lebensgefchichte des Dichter® / 
babe ich verfucht, den Zufammenhang feiner Lage, 
feiner törperlihen Zuftände mit der immer ftärfer 
werdenden Neigung zur grüblerifchen Reflerion 
und mit ber beitändigen Rücktehr Ludwigs zu 
den Shafejpeareftubien nachzumeifen. Im Wefent 
lichen hat ſchon Moritz Heybrich in feinem Vor— 
bericht zu den von ihm herausgegebnen Shate 
ſpeareſtudien das Zugeftändnis gemacht, daß Ludwig, 
was er auch für die Erkenntnis des größten Dramas 
tilers, für bie allgemeinere Einficht in das innerite 
Weſen, den ſpezifiſch poetifchen Kern, in bie fünftlerifche 
Technik Shafefpenres gewonnen, und wie unzweifelhaft 
er fih mit feinen Stubien den hervorragendften 
Thöpferifchen Kritikern unfrer Literatur gefellt habe, 
doch für fich felbft und fein eignes Schaffen nicht zu 
dem erfehnten Gewinne gelangt fei. Nachdem er auß- 
einanbergejeßt hat, daß das Fritifche Talent die Prozeſſe 
des Dichterifchefhaffenden Talents fehr wejentlich ge- 
fördert, aber auch oft geftört habe, jagt er: „Es kam zu 
feinem normalen Verhältnis, fo ernftlich Dies auch erftrebt 
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wurde. — Der ftrenge, unerbittliche Wahrheitsſinn bes 
Forſchers ftörte und hemmte oft die geniale Phantafie- 
intuition, die naive Behaglichkeit des Dichters, beide 
Talente vermengten ſich oft, wo fie fich hätten trennen 
follen. Sie förberten und hemmten zugleich, fie 
wechfelten die Geftalt und die Geftalten. Sein kriti— 
ſches Talent war durchaus pofitiver Art, e8 follte als 
untergeordnete Element der Durchbildung des dich⸗ 
terifch-fchaffenden Talents dienen. Auch bie bedeutend» 
ften energifch errungnen Refultate feiner kritiſchen 
Forſchungen waren ihm nur Material zu künftlerifcher 
Geftaltung. Auf dieſe war pr bis zuletzt vorzugsweiſe 
gerichtet. Daß er dem Drange nach künſtleriſcher 
Vollendung treu blieb biß zum legten Augenblid feines 
Lebens, dies war eben bie. Größe, die Nreigentümlich- 
feit dieſer tiefinnerlichen, tiefeinfamen Charaktergeflalt. 
Der künftlerifche Geftaltungstrieb war zu allen Zeiten 
das vorherrfehende Glement feiner Natur. 

„Das Haupthindernig war unzweifelhaft Die dämo⸗ 
niſch⸗ eingreifende Krankheit, deren Hemmungen in ben 
Nieberfchriften der Pläne und Studien unverfennbar 
find. Sie vor allem hinderte die Behaglichkeit fünft- 
Terifcher Ausführung, fie überfiel ihn oft im feurigften 
Auffchwunge des Schaffens. Ohne feine Krankheit 
würde er bie Eritifchen Forſchungen ſchwerlich fo lange 
Zeit fortgefebt, fie jedenfalls früher druckfertig abge- 
fehloffen Haben. Die Krankheit gab feiner durchaus 
normalen, Terngefunden Natur oft den Schein, das 
Gepräge abnormer Eigentümlichkeit. Auch die Studien 
haben oft etwas von einer Rrankheitögefchichte, aber 
von der eine der bebeutendften und tüchtigften Men— 
chen, der dabei geiftig gefünder war, als viele fchein- 
bar Gefunde feiner Zeitgenofien. Mannhafte Selb- 
ftändigteit, ftandhaft beharrliches Emporſtreben nach 
klar erfanntem Ziele wurbe durch die Krankheit nicht 
verfümmert und eingeengt, nur verftärkt und geläutert. 
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Aber fie war ganz unzweifelhaft die Haupturfache des 
immer neuen Schwantens zwifchen dichterifcher und 
kritiſcher Thätigkeit.. Sie fteigerte Die angeborne Ger 
wiffenhaftigkeit oft zu fehr, fie nährte. Die Luft zur 
Einfamteit, die doch, faft ohne alle Abwechslung, nicht 
fo ausfchlieklich das Lebengelement des Künftlers fein 
darf, mie dies bei Lubwig ber Fall war. Dies war 
ein Mangel feines Entwiclungsganges, der bier nicht 
verſchwiegen werden darf. Die fteigende Krankheit ließ 
diefe Abwechslung immer weniger zu, fie ſchwächte 
daher die ausführende Kraft des Dichters mie bes 
Forſchers. Sie lähmte vor allem die Elaſtizität, die 
der Dichter braucht, um nach wichtigen Stubienab- 
ſchlüſſen wieder mit geftärkter, ungerfplitterter Kraft 
zur-Probuftion überzugehen. Sie war, das warb mir 
im perfönlichen Verkehr und nach gründlichem Studium 
des Nachlafjes vollftändig Har, unzweifelhaft der Haupt- 
grund, warum das Verhältnis des Tritifchen und Dich- 
terifchen Talents bis zuleßt, troß gemwifjenhaftem Streben 
danach, nicht zur normalen thatkräftigen Vollendung 
Tommen Tonnte, für die Ludwigs Natur den vollften, 
eminenteften Beruf hatte. Dies hier außzufprechen ift 
mir heiligfte Pflicht, weil ich es jelbft mit erlebte, weil 
es mich oft tief bewegte und befümmerte. Auch die 
treffendfte, genialfte aller mir befannten Beurteilungen 
Ludwigs, von H. von Treitſchke, ift doch ebendeshalb 
nicht ganz zutreffend, weil fie den vollen Thatbeftand 
feiner Entwidlungsprogefle und. der Krankheitshem⸗ 
mungen berfelben nicht fannte. Die Krankheit vertiefte, 
ifolierte ihn immer mehr, fie fteigerte den angebornen 
Wahrheitsprang, die Gewifjenhaftigkeit, fie drängte 
das fritifche Element immer mehr vor, fie bedingte es, 
daß das Verhältnis de fritifchen und. dichterifchen 
Talents jehr gegen feinen Willen fich nicht normaler, 
harmonifcher geftalten konnte. 

„Die kritiſche Forſchung, zu eifrig, zu ununter⸗ 


brochen fortgefest, minderte doch auch ganz unverfenn- 
bar bie naive Unbefangenheit, die Schaffensfreubigfeit 
des Dichters, fie nährte entfchieden zu fehr die von 
Jugend an vorhandne Neigung zur Einſamkeit. Auch 
in feiner Leipziger Studienzeit fahen wir diefe Liebe 
zur Einfamkeit fehr vorherrſchend. In ber lebten 
Periode glich fie fait der oliertheit Beethovens. Ye 
Harer ihm fein Ziel wurbe, deſto eifriger ſuchte er die 
Einfamkeit, um es troß ungünftiger Verhältniffe zu 
erringen, befto mehr floh er Zerftreuungen, um fich zu 
Tonzentrieren, um feine innerlichft gewaltig gärende 
Welt zu geftalten und durchzubilden. Er war in der 
Einfamteit am menigften allein. Gejelliges Leben, 
bloß als Zerftreuung, als Flucht vor ſich ſelbſt, war 
ihm fo wenig zufagend, wie dilettantijches Sichgehen- 
Iafjen in der Kunft. Die Antworten, Einwendungen 
auf feine drängendften Fragen hatte er doch meift 
ſchon ſelbſt fich wurzelhafter, beffer gegeben, als andre 
es vermochten. Dazu kam, daß er mit der dramati⸗ 
ſchen Litteratur feiner Zeit nur wenig Anknüpfung 
und Einverftändnis hatte und haben konnte. Die Rlar- 
heit darüber wurde durch feine Shafefpeareftubien nur 
gefördert, feine Iſoliertheit auch der Litteratur gegen- 
über nahm deshalb immer mehr zu. Er war auf fih 
felbft angemwiefen, er mußte ſich einfam zurecht finden. 
So teilnehmend und anregend auch biß zuleßt ber Um⸗ 
gang und das Verhältnis insbeſondre mit Auerbach, 
Ed. Devrient, Lerwinätg, mit Freytag, Geibel, I. Schmidt, 
9. Weiße u. a. war, fo innig er fie verehrte und an 
ihren Beftrebungen teil nahm, fo blieb er doch auch 
ihnen wie allen gegenüber innerlicht ifoliert, nur in 
ftiller Einſamkeit vermochte er es, über fich felbit, über 
die innerfte Natur feine® Talents, über die einzus 
Tchlagenden Wege vollftändig Har und ficher zu werben. 
Und bei feiner meift beharrlichen Verfchwiegenheit über 
diefe Prozeffe konnten aud) die Teilnehmendften, Sache 


kundigſten die innerliche Notwendigfeit dieſer Wege 
leicht verlennen oder falſch beurteilen. Er wußte felbft 
am beiten, was ihm fehlte, was ihn einengte, was er 
befaß, was er fefthalten und erringen mußte; er fonnte 
es eben nur auf feinem Wege fuchen und finden, fo- 
weit dies überhaupt möglid war.“ 

Wenn Heydrich dann weiterhin wiederholt hervor- 
hebt, daß Ludwig felbft fehr wohl gewußt habe, daß 
ihm „die unbedingt notwendige Abwechslung de3 ftill 
einfamen und eines den Dichter fördernden, gefellig 
anzegenden öffentlichen Leben?“ fehle, daß ihm „die 
Iſoliertheit, die feiner ganzen Erfcheinung etwas Ge- 
waltiges, eigentünlich Imponierendes gab,“ oft „felbit 
etwas unheimlich geworden fei,“ daß die Trennung 
vom bewegten Leben felbft fich zum Hindernis für die 
Vollendung des Bramatiferd, des Romandichters ge- 
ftaltet habe, und der fühne, tiefe, durchs Leben wie 
durch eigenfte Erfahrung gebildete Denker immer ſelb⸗ 
ftändiger in den Vordergrund getreten fei, fo hätte er 
wohl Bedenken tragen müfjen, an zahlreichen andern 
Stellen feiner Einleitung ſich jo unbedingt panegyrifch 
über den Weg, den Ludwig ſeit der Mitte der fünfziger 
Jahre eingefchlagen hatte, auszufprechen. Er hätte 
nicht bie lehte Lebensperiode des Dichters ſchlechthin 
als die letzte kühn aufjtrebende bezeichnen, die Shates 
fpeareftudien, die unfern Dichter thatfächlich umfingen 
wie eine Zauberwildnis, der er nicht mehr zu ent- 
rinnen vermochte, „den birekteften, fürberndften Weg 
zu feinem Ziele“ nennen, nicht jagen dürfen „es würde 
meines Grachtens der Kritik ſchwer fallen einen Weg 
zu zeigen, auf dem Ludwig von ben Fehlern deuticher 
dramatifcher Behandlungsmeife fich und andre direlter 
und ficherer zu befreien vermocht hätte, als auf dem 
feiner Studien.“ Ihm, der die Handſchrift Ludwigs 
genauer Tannte als ein andrer ber Lebenden, hätten 
die erfchütternden Selbiterfenntniffe und Geftändniffe 
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Otto Ludwigs an mehr als einer Stelle der „Shale⸗ 
ſpeareſtudien,“ namentlich aber im vierten Bande; 
einige Zweifel einflößen follen. „Mein Fehler ift der, 
daß. ich die Erforderniſſe einzeln burchnehme, daß ich 
meine Aufgabe in mehrere zerlege und dann jede biefer 
neuen Aufgaben auf. das genauefte löſen will. Auch 
was ich von technifchen Mitteln finde, daS will ich 
gleich auf die Spise treiben. Ich muß den Stoff, den 
ich bewältigen will, ganz laffen, ihn nicht in feine 
Faltoren zerlegen. Ich muß weit naiver und konkreter 
verfahren. Mein ganzer Fehler geht aus einer Mut- 
Tofigfeit, einem Mangel an Zuverficht hervor, ber bei 
meinem förperlichen Zuftande und der Überhäufung 
mit Sorgen ſehr natürlich ift, aber nicht? von alledem 
beffern kann. Bann bie Richtung nach der Innerlich- 
teit, die mir als Kind meiner Zeit anhängt, meine 
pſychologiſchen und techniſchen Studien.” „Jet; 
da ich wieder leſen kann, ſehe ich, wie weit ich mich 
verirrt. Ich habe überall zu große langatmige Motive 
und die einzelnen Szenen zu ganzen Dramen aus⸗ 
gefponnen. Wenn ich nur wieder fo weit wäre, 
als ich war, ehe ich zum Erzählen griff. Meinem 
„Erbförſter“ fehlt nur, daß die Situation nicht von 
Haufe aus tragifch und daß der Idealnexus daher nicht 
mit dem Taufalen zufammenfällt, außerdem ift er ganz 
gut und in fhafefpearifcher Technik gedacht und ger 
arbeitet.“ „So find mir wieder einmal am Kreuz- 
wege, unfer gewöhnlich Los, wozu nur drüdende Sorge 
und Schmerzen ſich zu gefellen brauchten, die ganze 
bereit8 gethane Arbeit vergeblich zu machen, bis jetzt 
feit lange unfer gewöhnlich 208!" „Alles wird zu 
kompliziert, zu abftrakt, zu wenig einfach, man muß 
nicht alles auf einmal wollen.“ „Wer den Sinn über 
zeugen will, lähmt die Phantafie, wer immer den Ges 
heimniffen der Technik nachjagt, trübt den unbefangnen 
Blick für die Iebendige Erſcheinung“ „Und dies ift 
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am Ende ber Hauptgrund ‚neben Krankheit gemwefen, 
warum ich feither nicht zuftande brachte, weil ich die 
vollftändigfte Illuſion anftreben und boch zugleich ber 
Schönheit und der Technik genug thun wollte. Iſt 
ein Spiel nur ſchön und im ganzen wahr und gut, 
und für Gehalt, Wechfel und Kontraft geforgt, die 
Charaktere interefjant, bietet ſich Dichtkunft und Schau- 
ſpiellunſt darin die Hand, oder vielmehr find fie eins, 
ſo findet fich der rechte Grad von Illuſion von felbit; 
man darf nicht beſonders danach ftreben.” — Schon 
früher hatte er (was auch Heydrich nicht entgangen ift) 
ſich eingeftanden, daß er, um feine Phantafte zu dis⸗ 
ziplinieren, zu fehr nach Harjtem Bewußtſein geftrebt 
habe. „Hätte ich die Zeit machen laſſen, fie hätte allein 
gebracht was ich brauchte. Ich träumte immer weniger, 
ſchlief ganz leicht und faſt mit Bewußtſein; der Wille 
ift der entjchiedenfte Antagonift der Phantafie, er ver- 
mag gar nichts, fie zu reizen. — Ich empfinde ftatt 
der unmittelbaren Empfindung zu ſehr die Vorftellung 
ihrer Megel ober ihres Gefehe:. Meine Lage lähmt 
die Phantafie, ich wi ihr mit dem Verſtande zu Hilfe 
tommen und lähme fie bamit vollends. Der Verftand 
wird bei mir Tyrann der Phantajie. Mein Konzipiers 
talent hat in meiner Studienzeit eine Ausbildung 
gewonnen, bie mit dem fo lange gänzlich unbejchäftig- 
ten Talent der Ausführung fich nicht mehr verftändi- 
gen kann. Naturgemäß muß eines am andern wachſen, 
fo müffen fie zufammen fortfchreiten in Kraft und 
Bildung. — Ich glaube, ich bin in Gefahr zu großer 
Vertiefung und Verinnerlihung und zu detaillierter 
Charakteriſtik.“ Und endlich im vierten Bande wendete 
Ludwig mit der bämonifchen Unbarmherzigfeit des 
Geuies einen der gewaltigen Cynismen Montaignes 
auf feine Vefangenheit in Reflerion und feine allzu 
firengen Forderungen an fich felbjt an: „Im Mon- 
taigne finde ich eine Stelle, die abfcheulic, gut auf 
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mich paßt, wie ich jegt bin! Ich kenne einen folchen 
Pebanten, welcher, wenn ich frage, ob er Dies oder 
jenes weiß, mir ein Buch abforbert, um es darin auf⸗ 
zuſuchen; und fich nicht getraut, mir zu fagen, er habe 
die Krätze am After, ohne auf der Stelle im Wörter- 
buche unter A und R nachzufchlagen, was After und 
was Rräge heißt.” 

Kein Zweifel, Otto Ludwig unterfchäßte im Augen- 
blicke folcher Nieberfchriften die Fülle der Phantafie 
und die Kraft naiven Geftaltens, die ihm trotz ber 
Shakeſpeareſtudien geblieben war und in einigen der 
im vierten Bande veröffentlichten d—ramatifchen Frag- 
mente fo fiegreich aufleuchtet. Seine fpätre Gelbft- 
erfenntni® nahm eine ebenjo düftre Färbung an, al 
feine frühere Meinung vom Wert oder vielmehr Un« 
wert feiner beiten abgefchloßnen Schöpfungen. Man 
braucht nicht wie Gutzkow ebenfo flach als unfreundlich 
(„Rüdblide auf mein Leben,“ Berlin 1875, ©. 32) vom 
„Verranntfein in jene Prinzipien, die auch Dito Lub- 
wig ruiniert haben, fiehe feinen Nachlaß und die acht- 
malige Veränderung feiner Agnes Bernauer“ zu reden 
und kann doch die Empfindung haben, daß ber Ab» 
bruch, der nach Umftänden mwilltürliche und gemaltfame 
Abſchluß der „Shafeipeareftudien“ für Otto Ludwig 
fegensreich geweſen wäre, fann Doch Bedenken tragen, 
die beftändige Wiederaufnahme diefer Studien mit 
Heydrich den „direlteſten förberndften Weg zu feinem 
Ziele" zu nennen und das eifrige beharrliche Ber- 
folgen diefes Weges unbedingt zu preifen. Das innre 
Bedürfnis des Dichters, fich durch das Eindringen in 
Shaleſpeares Welt- und Kunſtanſchauung, das Ver- 
tiefen in die dramatiſche Technik und die Kompoſitions- 
geheimnifie Shatefpeares zur Klarheit zu verhelfen und 
für die ernfte Kunftlaufbahn, die vor ihm lag, zu 
ftählen, wird feiner, der ſich nur etwas mit der Natur 
und dem wuchtigen Ernſt Ludwigs vertraut gemacht 
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hat, je beftreiten. Auch wird jeder Leſer der „Shate: 
fpeareftudien“ darin mit dem erften Herausgeber über« 
einftimmen, daß Ludwigs Unterfuchungen durchaus 
felbftändig und eigentümlich waren, Iehrreich feffelnd 
durch fchärffte Hervorhebung des künſtleriſch praktifchen 
Gefichtäpunttes, durch gründliche Erörterung des Ver- 
hältniffes der tragifchen KRompofitionsweife Shate- 
ſpeares und der Deutfchen. „Er betrachtet fie nicht mit 
dem Fernglafe des philofophifchen Syſtematikers, fon- 
dern mit dem naiven, das feinfte Detail liebevoll be— 
obachtenden Auge bes praktiſchen Künſtlers.“ Aber 
wa3 in feinen Anfängen und bei verhältnismäßiger 
Gefundheit des Dichters noch wohlberechtigt geweſen 
war und zu den Refultaten, die für ung vorliegen, auch 
folche für den Verfaſſer der „Shakefpeareftudien” er- 
geben konnte, das wurde je länger um fo mehr eine 
traft⸗ und Iebenverzehrende Einfpinnung in die Welt 
eines andern, von der feine Brücke mehr zurüdführte, 
Niemand hätte Otto Ludwig beftreiten können, daß 
Shafefpeare eine Welt für fich fei, und daß es in ihr 
immer noch zu fehauen, zu ergründen, Rätfel zu Idfen 
und Gefeße zu erkennen gebe. „Der einfame Denker 
glich zulegt in feinem Verhältnis zu Shafefpeare einem 
Bergmann, ber bi8 in die letzten Tiefen, die erſchloſſen 
und erfchließbar find, hinabgeftiegen, ganz wohl weiß, 
daß er den Glutkern der Erde nicht erreichen, noch 
erjpähen kann, der aber ein geheimes Gelüft, auch 
dies zu verfuchen, nicht zu überwinden vermag" — dies 
Bild tritt mir auch hier vor Die Augen. Dazu kam, daß . 
Otto Ludwig auch bei den chöpferifchen Anläufen, die 
er noch nahm, eine Wirkung bes fhafefpearifchen Stils 
auf fi verfpürte, die wohl „mit einem gewiſſen 
Zwang, die Urjprünglichleit des Ausdruds beichädi- 
gend“ (Dr. Hermann Lüde in den Schlußbemerkungen 
zur Yankefchen Ausgabe der Werke) auftrat und nun 
wiederum befiegt werden mußte. Es war in Ludwig 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 2 
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bei der immer ausfchließlichern. Vefchäftigung etwas 
von der felbftvergeßnen Hingabe erwacht, die einen 
echten Dichtergeift im Mit- und Nachgefühl fremder 
Herrlichkeit und Vollendung ergreifen kann. Gewiſſe 
einzelne Stellen in ben „Shakeſpeareſtudien,“ gewiſſe 
Situationen in Ludwigs legten poetifchen Plänen und 


‚manche Wendungen mahnen durchaus an Goethe, der, 


als er 1798 vom Plan der „Achilleis” erfüllt war, 
auch wörtlich an Schiller fchrieb: „Soll mir ein Ge- 
dicht gelingen, da3 fich an die Ilias einigermaßen an- 
fchließt, fo muß ich den Alten au darin folgen, 
worin fie getadelt werden, ja ich muß mir zu 
eigen machen, was mir felbft nicht behagt; dann 
nur werde ich einigermaßen ficher fein, Sinn und Ton 
nicht ganz zu verfehlen.“ 

Wenn fonach der gegenwärtige Herausgeber der 
„Studien und kritiſchen Schriften" Ludwigs die Über- 
zeugung feines Vorgängers, daß Ludwig mit der fon- 
fequenten Weiterführung feiner Reflerionen zum Ge- 
winn eines „vaterländifchen Vollsdramas* und zu 
„dem vom deutſchen Kunftgenius immer und immer 
wieder erftrebten Ideale einer Shaleſpeares ebenbürti- 
gen Kunſtweiſe“ unfehlbar gelangt fein würbe, nicht 
teilen kann, und wenn er e8 unummunden beflagt, daß 
Ludwig ftatt eines oder des andern Teils ber Studien 
nicht einige vollendete Dramen und Erzählungen mehr 
Hinterlaffen hat, jo denkt er darum nicht minder hoch 
von dem Werte der Studien felbft, die in der deutjchen 
dramaturgifchen und Fritifchen Sitteratur allezeit ihren 
hohen Rang behaupten werben und im Grunde un- 
entbehrlich für jeden geworden find, der über die letzten 
Gründe, die treibenden Mächte, die wahren Ziele der 
vealiftifchen Bewegung unfrer deutfchen Dichtung, die 
ſich alle in Otto Ludwig gleichfam verkörpert hatten, 
Auffhluß fucht. Ohne Frage haben namentlich die 
„Shafefpeareftudien“ neben ihrer unmittelbaren Ber 
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deutung auch bie mittelbare eines bleibenden Zeug- 
niffes für den innern Gärungsprozek einer groß— 
angelegten poetifchen Natur. Es Tann eine Auffafjung 
geben, nach ber nicht die objektiven Ergebniſſe ſcharf⸗ 
finnigen. Eindringen? in Shakeſpeares dramatiſche 
Welt, tieffinniger vergleichender Prüfung der Shafe- 
fpearifchen Leidenſchaftsdarſtellung an der menfchlichen 
Natur und dem felbiterfannten Wefen der Leidenfchaft, 
feinfühliger Erkenntnis der feinften Kunftmittel des 
englifchen Dichters, fondern die fubjeltiven Momente, 
die Selbftcharakteriftit Ludwigs, „fein Suchen, Irren, 
Schwanfen, jein fiegreiches Vorbringen nach Har er- 
tanntem Ziele, das in dieſen merkwürdigen Monologen 
mit einem an Leffing erinnernden ftrengen Wahrheits⸗ 
finne, mit fehlichter Beſcheidenheit treuherzig⸗ naiv abs 
gefpiegelt ift“ (Heybrich) zur Hauptfache werben. Wenn 
der in der That vorhandne ideale Zufammenhang (dev 
indes weit mehr in der Naturanlage und der Grund- 
anfhauung Dito Ludwigs, al in einer vorwärts 
weifenden Linie des Vortrags lag) das allein maß- 
gebende, der Anjchluß an die tagebuchartige Entitehung 
ſowohl der „Shakeſpeareſtudien“ als der zwiſchen 
die beiden erften und beiden letzten Bände dieſer 
fallenden „Romanſtudien“ das vorzugsweiſe zu ber 
rüdfichtigendbe wäre, jo würde es bei ber Anord- 
nung, die Mori Heybrich getroffen hatte, fein Be— 
wenben haben müffen. Zieht man dagegen in Betracht, 
daß ſich Ludwig bei feinen Unterfuchungen von den 
verfchiedenften Seiten her dem Kern, der Frage nach 
der höchften Vollkommenheit dramatischer (und epifcher) 
Rompofition näherte, beftändig den Standpunkt wech⸗ 
felte, daß die Mehrzahl feiner tagebuchartigen Nieder- 
fchriften, feiner inhaltvollen Monologe, die unter Um— 
fländen Nachllänge gehabter Geipräche, meift aber 
Nachwirkungen feiner einfamen Lektüre waren, ohne 
eine methodifche Folge entſtand, daß bie jeweilige Lage 
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des Dichter8 umverfennbaren Einfluß auf die Form 
der Niederfchriften hatte, jo liegt e8 nahe, eine andre 
Gruppierung der kritifchen Erörterungen, Darlegungen 
und Gedanten Ludwigs zu verfuchen. Die ftreng 
chronologiſche Folge an der Hand der allmählich ent⸗ 
ftandnen Niederfchriften würde Otto Ludwig felbit, 
wenn er je zur Ausgeftaltung und Veröffentlichung 
feiner Studien gelangt wäre, nach meiner von feiner 
Familie durchgehend beftätigten Überzeugung in feinem 
Falle beibehalten haben, Doch geben die gelegentlichen ganz 
vereinzelten Entwürfezur Behandlung ein und des andern 
Kapitels durchaus feinen Anhalt fürfeinelesten Abfichten. 
Sicher würde ihn ſchon die Rüdficht auf die einfache 
Zweckmäßigkeit und Überfichtlichkeit beitimmt haben, 
die dem Inhalt nach verwandten, wennfchon auß ver: 
ſchiednen Jahren ftammenden Aufzeichnungen näher 
aneinander zu rüden, wahrjcheinlich hätte er fie, was 
Tein Herausgeber fich anmaßen darf, zu geichloßnen, 
einheitlichen Auffägen verarbeitet. Wohl möchte auch 
ihm, dem geiftigen Urheber der Tritifchen Aufſätze und 
Aphorismen, nicht leicht geworden fein, was für ung 
nunmehr unmöglich ift, immerhin bleibt e8 ung unbe 
nommen, dem Dichter felbft zugutrauen, daß er feinen 
aus eminent-künftlerifchem Geifte entjproßnen Arbeiten 
auch eine fünftlerifche Form verliehen haben würde, 
So wie ung diefe Arbeiten überliefert find, laſſen fich 
ſehr verfchiedne Anordnungen benfen, deren jede mit 
andern Schwierigfeiten und mit andern wohlbegrün- 
deten Bedenken zu kämpfen haben wird. Moritz Heyd- 
rich, der fich darauf berufen durfte, daß er die in 
Ludwigs Heften „miedergejpiegelten Prozeſſe feiner 
künſtleriſchen Selbſterziehung“ felbft mit erlebte, hat 
fich über feine bei der Herausgabe der „Shatefpeare- 
ſtudien“ befolgte Methode in feinem Vorbericht aus- 
führlich vernehmen laſſen: 

„Die perfönliche naive Gelbitcharatteriftit ift der 
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ureigentümliche, unvergängliche Zauber, der und an 
Leſſings Unterfuchungen immer wieder feffelt, auch ba, 
wo un® der Inhalt, wie etwa in den antiquarifchen 
Briefen, als veraltet jest boch nur wenig interefftert. 
Ganz fo fefjelt und in biefen merkwürdigen Selbſt ⸗ 
geiprächen Ludwigs die eigentümliche Art feines For⸗ 
ſchens, die innerfte Natur eines durchaus originalen 
Charakters. In feinem feiner Werte ift fie fo Iebendig, 
fo anfchaulich gefpiegelt, wie in diefem treuften Ab» 
bilde feiner Gefpräche, bie mächtig und ureigen aus 
dem Innerſten emporquellend freilich oft mehr Mono- 
loge als Dialoge waren. Man beobachtet in hier 
unmittelbar in feinem Selbftgefpräche, auf dem Wege 
feines Suchens und Forfchens, ganz wie bei Leffing, 
der ja auch fyftematifch abgefchloßne Darſtellung nicht 
. liebte, weil fie feiner Natur widerftrebte. — Der fachlich 
wichtige Inhalt war vom perfönlichen hier durchaus nicht 
zu trennen. Ich verwarf daher ganz und vollftändig 
eine zunächft von mir verfuchte Zufammenftellung des 
Details nach dem Inhalte, eine überfichtliche Gruppie⸗ 
rung besfelben nach den Haupt» und Nebenthemas, fo 
wünſchenswert e8 auch wäre, daß das Zuſammenge⸗ 
börenbe, daß bie wichtigſten Themas ber Unter: 
fuchungen, 3. ®. über das Verhältnis Shafefpeares zur 


beutfchen Tragödienbehandlung, insbeſondre Schillers, "- 


überfichtlicher, beffer im Zufammenhange dargeftellt 
wären, während fie an verjchiebnen Orten, oft nur ans 
deutungsmeife, oft mit wörtlichen Wiederholungen bes 
fprochen wurden. Auch Leifingg Dramaturgie ift 
nicht in wiffenfchaftlich-ftrenger Form angeordnet und 
abgefchloffen. Auch Hier wird manches Wichtige, 
Wefentliche immer wieder eingefchärft und wieberholt, 
vieles, oft das Wichtigfte auch hier oft nur angedeutet, 
& wird dem Lefer getroft überlaffen, fich den Inhalt 
felbft zu fehematifieren, zu rubrigieren, ihn zu grup⸗ 
pieren, wie er eben dazu Luft und Bedürfnis hat. 
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Auch, Leffings Verfahren war es, die Nefultate nicht 
dogmatifch fertig vorzugeigen, fondern fie ung miter- 
leben, fie uns gleihjam felbft empfinden zu laſſen, die 
Selbſtthätigleit des Leferd zu wecken, ihn von den 
verfchiebenften, oft fcheinbar entlegenften Wegen aus 
immer wieder auf diefelben Punkte zu führen, auf die 
es vor allem anfommt. In fehr ähnlicher Weife fuchte 
auch Ludwig dem Gegenftande feines Forſchens immer 
näher zu kommen, ihn von ben verfchiedenartigiten, 
oft ſcheinbar ganz heterogenen Wegen aus zu beleuchten. 

„In vielen diefer Niederfchriften ift Die markige 
Prägnanz, der Durchdringende Scharfſinn, der frappant 
kühne, naiv bildliche Ausdruck lebendigſt gefpiegelt, bie 
in feinen glücklichſten, klarſten Gefprächsftunden wie 
mit Zaubermagie an ihn fefelten. Manches Schwer- 
fällige, VBerworrne, Sichwieberholende erinnert aller 
Dinge auch an bie getrübte Ausdrucdsmeife düſtrer 
Stunden, wo er fich im Kampfe mit der Krankheit 
mübe gedacht hatte. Vieles davon mußte weg, manches 
jedoch durfte nicht ganz ausgefchieden werben, fo un= 
zweifelhaft es auch Ludwig felbft befeitigt haben würde, 
wenn ihm eine fünftlerifch freie Umgießung des Ma- 
terial3 vergönnt gemwefen wäre. Manches hie und da 
Schroffe, ja Einfeitige, wie e8 eben die Geſprächsweiſe 
mit ſich brachte, durfte Doch nicht getilgt werben, eben 
um ihre Unbefangenheit, ihr behagliches Sichausleben 
nicht zu verlegen. Hätte Ludwig das Werk felbit für 
den Drud vollendet, fo würden mir vielleicht ein ganz 
andre3 Werk, noch richtiger im Inhalt, noch beftimmter 
n ber Form haben, aber wie es eben vorlag, mußte 
man fi an die Form halten, die gegeben, und doch 
aus der Sache felbft gleichfam herausgewachfen war. 
So wurde es mir denn während der langen mühe: 
vollen Arbeit, die mir die eigenhändige Abfchrift des 
oft Schwer zu entziffernden, oft überaus ſchwierig aus⸗ 
zuwãählenden Driginalterte3 zur Pflicht machte, ganz 
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Mar und unzweifelhaft, daß das Werk nicht anders 
geordnet werden. durfte, als wie e3 vorlag, in: ber 
tagebuchähnlichen Geſtalt, in ftreng feitgehaltner chro- 
nologifcher Reihenfolge, ‚wegen des piychologifchen 
Intereſſes der Ideenafſoziation, wegen. des dramatisch 
bewegten Rhythmus, in dem die Haupt- und Neben: 
themas ber- Unterfuchung faft in der Weife mufitalifch- 
thematifcher Verwebung vor⸗ und zurüdtreten und in⸗ 
einander. greifen. Dieſe Ludwig eigentümliche, Dar⸗ 
ftellungsmeife ſtreng feſtzuhalten, fie durch Ausſchei⸗ 
dungen klar und anſchaulich zu machen, ſie möglichſt 
herauszumeißeln aus dem oft überwuchernden Detail, 
das fchien, mir die Hauptaufgabe der Redaktion: zu 
feine * 

Heydrich hatte ſich, wie aus dem Vorſtehenden er⸗ 
hellt, ſelbſt geſagt, daß die Unüberſichtlichkeit, die 
Herübernahme des Chaotiſchen der Handſchrift (mochte 
diefem Chaotifchen auch ein im höchften Sinne Orga- 
niſches zu Grunde liegen!),. der. bunte Wechfel grund- 
verfchiedner Themata und die Zufälligkeit, bie ein und 
da8 andre Thema in den verſchiednen Heften der 
„Shafeipeareitudien“ in den Vordergrund drängte, der 
Mehrzahl .feiner Leſer .anftößig fein würde Da 
er jedoch darauf. beharrte, die Forfchungen . und 
Betrachtungen Ludwigs in der Hauptfahe nur als 
Zeugnifje der dichterifchen Entwicklung feines Freundes 
anzufehen, da er nur an Leſer dachte, die dem 
innern. Zufammenhang in Ludwigs Perfönlichfeit 
und Phantafieanfchauung gleich ihm felbft. liebevoll 
nachgehen würden, da. er vorausſetzte, daß die Studien 
in feiner Redaktion ‚gewißermaßen ein. einheitliches 
Werk geworben. feien, fo konnte er faum anders ver- 
fahren. Der. Mifmut, den die krauſen Zufälligleiten des 
Bandes vielfach erregten, die raſch verbreitete Einficht, 
daß es verhältnismäßig nicht allzu ſchwer geweſen fein 
würde, die größern. und kleinern Abjchnitte wenigſtens 
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überfichtlicher zu orbnen, dazu dag Eingeftändnig 
Heydrichs, daß er zu mannigfachen Weglaſſungen genötigt 
geweſen fei, erzeugten bei vieleneine verbroßne Stimmung 
und eine Neigung zum Tadel feiner Arbeit, die beide 
ben ganz außerorbentlichen Berbienften Heydrichs nicht 
gerecht geworben find, Ich halte eg für eine heilige 
Pflicht nach eigner eingehender und anhaltender Ber 
Ihäftigung mit den „Shatefpeareftudien“ und Ludwigs 
fonftigen kritiſchen Schriften, Zeugnis für die unvers 
gleicliche Pietät, die unermübliche und ausdauernde 
Hingabe Heydrichs abzulegen. In der Hauptfache hat 
er den Gebantengehalt der vielfach krauſen, ſchwer 
leſerlichen und ſtellenweiſe geradezu unleſerlichen Hand⸗ 
ſchrift Otto Ludwigs redlich ausgeſchöpft; ſelbſt wo ich 
mit ſeinen Auslaffungen und Wegſchnitten nicht ein 
verftanben geweſen bin, habe ich niemals den Eindrud 
der Willlür oder Oberflächlichteit gehabt. 

Da ich feldft im Cinverftändnis mit andern 
Freunden Ludwigs und urteilsfähigen Kritifern eine 
andre Einteilung und Gruppierung der aus ber Drigis 
nalhandſchrift mannigfach vervollftändigten „Shafes 
fpeareftudien" für unerläßlich hielt und überhaupt 
dem gefamten kritiſchen Nachlaß des Dichters zu be⸗ 
rüdficgtigen Hatte, fo bin ich ſchuldig zu jagen, daß 
Heydrich mit beftem Gewiſſen und guten Grünben feine 
Anorbnung getroffen, dabei allerdings nur einen engern 
Kreis ins Auge gefaßt hatte. Wenn in unfrer Aus⸗ 
gabe eine andre, wir hoffen überfichtlichere, die 
eigentlichen Refultate Ludwigs beſſer klarſtellende 
Gruppierung verſucht wird, fo vergeffen wir nicht, 
daß noch eine dritte, vierte, vielleicht zehnte möglich 
fein würde, die gewiſſe Vorzüge vor der Heydrichichen 
wie vor der unfern in Anfpruch nehmen könnte, 

Wer je einen Blick in die vierbändige Handfchrift 
der „Shatefpeareftudien“ (fünf Hefte in vier Bän— 
den, denen ſich noch ein fechites aus den letzten Lebens⸗ 


tagen Ludwigs ftammendes Heft zugefellt) gethan hat, 
der weiß auch, daß e3 nicht [hlichtweg für unmög« 
lich erflärt werben kann, fie in einfacher Folge, wie 
fie Dito Ludwig im Laufe der Jahre niedergefchrieben 
hat, mit all ihren Randgloffen, Nachträgen, Rorrefturen, 
mit der fraufen Wirrnis bramaturgifcher, Afthetifcher 
und pfychologifcher Unterfuchungen, Abhandlungen wie 
flüchtiger Bemerkungen, mit ben dazwiſchen gejchobnen 
Selbftbefenntniffen und Ausrufungen, in denen fich das 
gepreßte Herz des Franken Dichter von Zeit zu Zeit 
Luft macht, mit ihren bogenlangen Auszügen aus den 
verfchiedenften Werken, mit ihren Szenarien fremder 
(meift Shafejpearifcher) und ihren Plänen eigner künf⸗ 
tiger Dramen, mit ihren längern Gebanfengängen 
über Shaleſpeariſche Kompofitionsgeheimniffe, Die plöß- 
lich von einem Abfchnitt Ad Camiolam! ober einem „Wa3 
den Waldſtein betrifft“ oder auch mit einzelnen Aus» 
rufen „Poefie! Poeſie!“ oder „Immer lebendiger gehen 
meine Pläne auf, wäre ich in ber Lage, fie durchzu⸗ 
führen!” durchbrochen werben, vollftändig abzubruden. 
Nur daß an einen ſolchen philologifch treuen Abbrud 
fo lange und überall nicht zu denken tft, al3 man für 
ben poetifchen Dramaturgen und Rrittler ein Publikum 
erwartet und zu gewinnen fucht. Jede Auswahl, jede 
Weglaſſung, jede Interpolation unleferlicher Worte, 
jede Verdeniſchung durchaus überfläffiger Fremdworter 
(wie Erzählung für „Narration“) oder jede Ergänzung 
unvollftändig gebliebner Säge durch Hinzufügung bes 
vergeßnen Zeitworts ober Hilfszeitworts jchließt ja 
im Sinne gemwiffer Vuchftabengläubigen eine Willkür 
ein. Aber jeder, ber fich wirklich in diefen eigentüm- 
lichen Nachlaß hineingelefen hat, wird empfinden, daß 
bie Pietät vor dem großen Schriftfteller gebietet, über 
einen geriffen Punkt der Wiedergabe nicht hinauszu- 
sehen. Die Beſtimmung dieſes Punktes wird dem 
Geſchmack und den bejondern Abfichten des einzelnen 
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Herausgebers anheimfallen, : Jedenfalls liegt in ber 
hier befolgten Anordnung eine Art Erleichterung und 
die. Füglichfeit, fich zunächft. mit einzelnen Gedanten- 
gängen Ludwigs, mit beftimmten Gruppen feiner Er: 
kenntniſſe und Neflerionen vertraut zu machen. . 
. Freilich vollitändig und mit aller Strenge durch» 
führen ließ. fich auch die Hier befolgte Einteilung nicht. 
Bei der Eigenart diefer-tagebuchmäßigen, zunächſt aus⸗ 
ſchließlich für den eignen Gebrauch beſtimmten Nieder- 
Schriften waren ‚nicht nur zahlreiche Wiederholungen 
(und bei den Beziehungen der Niederfchriften zu Dito 
Ludwigs Lieblingdgefprächen oft mörtliche Wieder⸗ 
bolungen) unvermeidlich, jondern auch die Worauf: 
nahme ſpätrer Gegenftänbe, das raſche Einwerfen eines 
Satzes, der unter ein völlig andres Stichwort gehören 
würde, der plößlihe Rückblick auf eine frühere: Er- 
Örtrung durchaus. natürlih. Auch in den Dramas 
turgifchen Aphorigmen, die fozufagen die reinen: Re- 
fultate der Iangjährigen ‚Studien in fich begreifen follen, 
Tehrt der Name Shakeſpeare unabläfig wieder, und 
mitten in den „Romanſtudien“ verſagt es fich Lud⸗ 
wig nicht, auf ein Thema dramaturgifcher Natur ein= 
gehend zurückzukommen, fich ſelbſt die Fundamental: 
ſätze ſeines dramatifchen Glaubensbefenntnifies ing 
Gedächtnis zu rufen. Die Gewißheit, daß eine völlig 
klare und ftrenge Unterordnung unter fyftematifch- 
fchematifierte Begriffe nicht möglich fei, wenn man 
nicht wenigſtens die Hälfte des mit einer Fülle von 
Geift und dem Herzblut des Dichters geträntten Stoffes 
opfern wollte, mag Morig Heydrich mit beitimmt 
haben, fich einfach an die Folge der Handfchrift anzu= 
ſchließen, konnte aber mich von dem Verſuche nicht 
zurädichreden größere Überfichtlichleit zu gewinnen 
und zu bieten. 

Irre ich nicht völlig, fo tritt durch die in unfrer 
Ausgabe getroffne Anordnung der- außerordentliche 
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Reichtum der in den „Shafefpeareftubien“ und „Roman- 
ftubien“ niedergelegten Anfchauungen, Runfterfenntnifie, 
der tiefen und überzeugenden Gedanken beſſer zu Tage, 
als im bloßen Anſchluß an die Jahreszahl der Nie- 
derfchriften. Die chronologijche Anordnung ift dabei 
nur infomweit beibehalten morden, als die Auffäte über 
das gleiche Thema in ber Folge mitgeteilt find, wie 
fie fich in den verfchtebnen Bänden der. „Shaleſpeare⸗ 
ftudien“ vorfinden. Alle Widerfprüche und gelegent⸗ 
lihen Dunlkelheiten hatte auch die rein chronologifche 
Wiedergabe nicht zu befeitigen vermocht, fie wurzeln 
in der Eigenart der Niederfchriften felbft, die Jahre 
hindurch lediglich für Ludwigs Handgebrauch beitimmt 
waren und auch in fpätrer Zeit, wo er eine Bearbeitung 
und Beröffentlihung ins Auge gefaßt hatte, unmill- 
lürlih in den Ton der Selbftgefpräche zurüctfielen, 
der dem einfamen Dichter ein innerftes Bedürfnis war. 
Je nach der Vorftellung, die ihn erfüllte, dem Zweck, 
den er im Auge hielt, der Lektüre, die ihm. die Richtung 
gab, vielleicht nach geheimen Einwirkungen feiner kör— 
perlichen Zuftände trat bei Ludwig eine Frage, eine 
Gebantenreihe in den Vordergrund, und die Beſorgnis 
vor dem zu einfeitigen oder zu fchroffen Ausdrud 
feines Urteils, vor der Unvereinbarkeit fpätrer mit 
früher verzeichneten Sätzen fonnte iym um fo weniger 
Tommen, als er bis zuleßt noch Zeit zu haben glaubte, 
die Redaktion feiner Studien ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Gewiſſe Verweiſe aus einem Hefte der Nie- 
berfchriften in das andre, die vereinzelt auftauchen, 
bezeugen, daß ihm felbft die Hauptfachen des früher 
Gewonnenen im Gedächtnis [ebten, und daß er feine 
in unabläffigen geiftigen Kämpfen geläuterte Grund- 
anfchauung vom Wefen wie von der Aufgabe der Poefie, 
der dramatischen Poefie zumal, durch die geiftvollen, 
aber grüblerifchen Unterfuchungen über den-Dramatifchen 
Dialog, den parenthetifchen Ausdruck und andre niemals 
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beeinträchtigt fühlte. Im ganzen wird ber Lefer ber 
kritiſchen Schriften Ludwigs nicht vergeffen, dab die 
tiefften Einblide in das Wefen der Kunft mit der 
fchöpferifchen Begabung, dem meltumfpannenden und 
feelenergründenden Blick des Dichter? in unlöglichem 
Zufammenhang und förderlicer Wechfelwirkung ftan« 
den, und daß die allzuzugeſpitzte Reflexion, allzupein- 
liche Strenge nur eine Trübung bes urfprünglichen 
Lichtes war. 

Die Quelle, aus denen ber wefentliche Inhalt des 
fünften und fechften Bandes unfrer Ausgabe geſchöpft 
wurde, war mit wenigen geringfügigen Ausnahmen 
der handſchriſtliche Nachlaß Ludwigs. In erfter Linie 
die vier Bände der „Shaleſpeareſtudien,“ die fünf 
umfangreiche Hefte enggefchriebner fritifcher Unter 
fuchungen, größrer Auffäge wie flüchtiger und kurzer 
Bemerkungen umfaſſen. Bon den vier Bänden (a, b, 
e, d) find die beiden erften (a und b) und ber letzte (d) 
auf Papier in Groß-Quart gefchrieben, während ber 
dritte (e) aus Briefpapierbogen in Oftan beiteht. Nur ber 
zweite Band fchließt zwei Hefte ein, während ber erfte, 
dritte und vierte mit je einem Heft ibentifch find. Der 
erſte Band enthält das exfte, der zweite Band das 
zweite und vierte Heft, der dritte Band das britte, der 
vierte Band das fünfte Heft der Studien. Die Unter 
brechung der richtigen Folge der Hefte erklärt fich 
ganz einfach aus ber Verfchiedenheit des Formats und 
den Bebürfniffen des Buchbinders. Ein begonnenes 
ſechſtes Heft (e) der „Shakeſpeareſtudien“ fchließt fich 
dem vierten Bande unmittelbar an und ſetzt fich aus 
Dftav- und Quartblättern unregelmäßig zufammen. 
Der erſte Band (und das erfte Heft) umfaßt 246 eng⸗ 
geſchriebne Seiten (Geybrich zählt 248 und rechnet dabei 
zwei Seiten eines voranftehenden Inhaltsverzeichniſſes 
mit), Ludwigs Paginierung reicht dis Seite 248, bie 
Handſchrift fchließt aber jchon 245 ab, auf der 246. 
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Seite findet ſich nur noch eine Überjchrift „Befangen- 
heit der Kunftrichter in ber Vorftellung von Shake— 
ſpeares Naturgenie.” Die fämtlichen Nieberfchriften 
gehören nach Heydrichs Feitftellung, deren Richtigkeit 
ich nicht in Zweifel ziehe, den Jahren 1851—1855 an. 
(Bei einer der erften Niederfchriften über Leffings 
„Emilia Galotti” ftehen Auszüge aus den Grenz 
boten de3 Jahres 1850.) — Der zweite, wie ſchon ger 
fagt, aus zwei ber Zeit nach außeinanderliegenden 
‚Heften zufammengefeßte Band umfaßt das zweite Heft 
(78 enggefchriebne Großquartfeiten) und das vierte 
‚Heft (104 Duartfeiten, von denen indes die Seiten 
7—14 und 30 nur beziffert und im übrigen völlig leer 
find, fodaß das Heft in Wahrheit 95 befchriebne Seiten 
enthält), von denen Heydrich die Niederfchrift des 
zweiten in bie Jahre 1855 und 1856, des vierten in 
die Jahre 1858—60 ſetzt. Im vierten Heft beftätigt 
eine Bezugnahme auf da3 Gaftjpiel von Julie Rettich 
am Dresdner Hoftheater im Juli 1859 diefe Zeitangabe. 

Der dritte Band (dad dritte Heft einfchließend) 
enthält 142 Seiten in Großoftav, von denen die 142. 
mit Bleiſtift gefchriebne nahezu unfeferlich geworden 
ift, die Seiten 50—53 wiederum unbefchrieben find und 
ſtammt aus den Jahren 1857 und 1858. Der vierte 
Band endlich (da8 fünfte Heft) ift der umfänglichite. 
Gr zählt 282 enggejchriebne Quaztfeiten (Hegbrich fagt 
290, vechnet die letzten acht nur paginierten, aber völlig 
leeren Seiten mit), von denen einige nach Ludwigs 
Diktat von der Hand feiner Gattin Emilie Ludwig 
herrühren. Die Niederfchriften diefes Bandes gehören 
den Jahren 1860 bis 1865 an, und das legte nur 
20 Schreibfeiten in Oltav und Quart zählende fechite 
Heft (e) aus den erften Monaten des Jahres 1865 
ſchloß fi unmittelbar an dieſen Band an. — 
Den „Shaleſpeareſtudien“ gefellen fich zwei Hefte (in 
einem Bande in Großquart) „Romanftudien,“ von 
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benen das erfte 134, das zweite nur 34 engbefchriebne 
Seiten umfaßt. Während aus den „Shafefpeareitudien” 
die Mitteilungen und Veröffentlichungen Heydrichs nur 
durch Einfchaltung einer Reihe von Weglaffungen er- 
gängt, durch Hinzufügung einer mäßigen Anzahl bis- 
her unbefannter Urteile und Ausjprüche Otto Ludwigs 
vervollftändigt werben konnten, erfcheint der bei weitem 
größte Teil der „Romanftudien” in unfrer Ausgabe 
zum erftenmal im Druck (Heybrich hatte im erften 
Band der Nachlaßſchriften Seite 92 bis 101 nur einige 
Proben aus denfelben gegeben), und niemand wird ſich 
dem Eindrud entziehen, daß die Unterfuchungen und 
Reflerionen Ludwigs über die Natur des Epifchen und 
namentlich des Romans und der Erzählung von großer 
Bedeutung und reichftem Gehalt find. — Außer dieſen 
Hauptquellen für die „Studien und Fritifchen Schriften“ 
entftammen noch einige wenige kleinre Auffäge den 
frühern vor dem Beginn der „Shafefpeareitubien” Tie- 
genden Notizbüchern und Planheften des Dichter. 
Ich bin Hier über das von Heydrich aus diefen Vor— 
ftudien (V) bereit8 Veröffentlichte nicht hinaußgegangen. 
Befondre Manufkriptblätter kritiſcher Auffäge waren 
im Nachlaß nur wenige vorhanden und find ausbrüd- 
lich als Einzelhandſchriften (E) bezeichnet worden. 
Nur mit der größten Rüchaltung Tonnten die zahl- 
reihen Plan- und Skizzenhefte des Dichters zu feinen 
eignen ausgeführten oder beabfichtigten Dramatifchen 
Dichtungen und Erzählungen für diefe Auswahl der 
kritiſchen Schriften benugt werben. Üüber den wirren 
und verwirrenden Reichtum der Dramatifchen Entwürfe, 
Szenarien und Borarbeiten bat Erich, Schmidt in 
feinen Vorbericht zum vierten Bande unfrer Ausgabe 
knapp und Har Auskunft gegeben und e8 außer Zmeifel 
gelebt, daß eine Wiedergabe auch mur eines größern 
Teiles dieſer inhaltreichen, die Phantafiefülle und rafts 
loſe geijtige Beweglichkeit Ludwigs bezeugenben Skizzen 
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ſchlechterdings nicht möglich fei.. Doch jchien es mir 
unerläßlich, dem Abfchnitt „Zum eignen Schaffen“ 
wenigſtens einige Niederfchriften des Dichters über 
Idee, Handlungsgang und Gejtalten der Iehten dra⸗ 
matiſchen Pläne hinzuzufügen, die ihn wieder und 
wieber und zum Teil noch auf dem Ietten Lager bes 
ſchäftigten und feine Seele über Die Schauer bes heran- 
nahenden Todes erhoben. 

Die deutſche Litteratur ift reicher als jede andre 
an Dichtern, die mit ihren fchöpferifchen Leiſtungen 
die fchärfite und tieffte Erkenntnis der Gefege und der 
Praxis ihrer Kunſt verbanden. Die Neigung nahezu 
all unfrer bedeutenden poetifchen Talente zur poetifchen 
Begründung ihres Schaffens, zur Polemik wider kunſt⸗ 
feindliche Mächte und der eignen Überzeugung ent« 
gegenwirfende Richtungen, fo tief fie in ber deutſchen 
Natur wurzelt und jo unlöslich fie mit der ganzen 
Gefchichte der deutſchen Dichtung verbunden erjcheint, 
hat neuerdings ſtarke Anfechtungen und zum Teil aus 
beſſern Motiven, ald den der Arbeitsteilung und dem 
Spezialitätsglauben entnommenen, erfahren. Auch 
Dtto Ludwigs Beifpiel widerlegt die Behauptung, daß 
dieſe Neigung ein zmeifchneidiges Schwert fei, dag 
zwar bie Gegner treffe, aber den eignen Träger ver- 
wunde, feinesmegs. Boch bilden nichtädeftomeniger bie 
„Studien und fritifchen Schriften” Otto Ludwigs eine 
toftbare Bereicherung unfrer äfthetifchen Litteratur, 
haben für die Litteraturentwicdlung am Ausgang bes 
neungehnten Jahrhunderts kaum geringre Bedeutung 
als Leſſings kritiſche Schriften für die Entwicklung in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts und 
tragen, wie anfechtbar und widerlegbar einzelnes in 
ihnen ſei, im ganzen das Gepräge des ehernen Be— 
ſtandes, der lebendigſten und geſündeſten Nachwirkung. 
Steht der ſchwere, ja wuchtige Ernſt, mit dem Ludwig 
alle Probleme der Kunſt erfaßt, mit dem er unabläſſig 
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den ethiſchen Beruf und die ethiſche Gewalt der Poeſie 
betont, rückgewandt die Abſcheidung eines Teiles der 
deutſchen klaſſiſchen Dichtung vom Leben beklagt und 
vorwãrtsſchauend eine Zeit hofft, in ber die Poeſie die 
urfprüngliche Ganzheit des Lebens wieder herzuftellen 
vermag, im fchroffften Gegenfat zu der aus dem Fieber 
des Größenwahns und der Frivolität der Erfolgsfucht 
um jeden Preis feltfam gemifchten Stimmung bes 
Tages, jo wirb Feiner, ber etwas vom Gange ber 
Geſchichte und dem Verlauf geiftiger Entmwidlungen 
weiß, daran zweifeln, daß bie höhere und mächtigere Auf- 
faffung fchließlich auch bie fiegende fein wird. Die 
Wärme der Liebe, bie neben der höchiten Reife der 
Bildung, neben aller kritifchen Strenge und dem 
feinften Kunftgefühl auch diefe Abhandlungen und 
Aphorismen durchdringt, ift der Gefamtnatur Ludwigs 
fo gemäß, als bie fühne Plaftif und Bildlichkeit, die 
bald zu energijcher Schärfe zugeſpitzte, bald zu finnen- 
der Ruhe gefammelte Kraft feines Stils, feines Aus- 
druds, Wer Otto Lubwig perjönlich gekannt hat, ver- 
nimmt in den Eritifchen Schriften überall den Rachhall 
der aus leidenfchajtlichem Feuer und bequemem Phlegma, 
aus hohem, faſt priefterlihem Ernſt und fcherzender, 
ſchalkhafter Anmut feltfam gemifchten Eigenart feiner 
mündlichen Rede. Es liegt außerhalb der Grenzen 
dieſes Vorbericht, zu erörtern, welchen Anfchauungen 
Dtto Ludwigs die Zukunft gehört, und inwieweit Die- 
felbe einzelne feiner Refultate und Urteile berichtigen 
mag. Dem Ruhm eines tiefen und vedlichen Wahr: 
heitsſuchers und eines fchöpferifchen Löſers fchwierigfter 
ragen thut es niemals Eintrag, wenn er da und 
dort nicht auch Wahrheitfinder gemefen ift und einzelne 
Fragen ungelöjt gelafjen hat. 
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Die dramatiſchen Aufgaben der Zeit 
— Bein Wille und Weg — 


Ds die philoſophiſchen Schulfyfteme wird das 
Naturtalent des Dichter beirrt, e3 hat feinen 
Nuten von folcher Lektüre, e8 muß feine konkrete 
Richtung verlieren. Beſſer, man geht von ber greif- 
baren Wirklichfeit aus. Ich gehe von feiner Philofophie 
aus, denn die, auf welche ich meine Unterfuchungen 
gründen wollte, könnte aus der Mode kommen, ehe ich 
fertig werbe. Ich gehe von ber menfchlichen Natur 
aus, — Meine Befchäftigung mit Shakefpeare ging 
lediglich aus dem Triebe hervor, als ausübender 
Künftler von ihm zu lernen; vom Standpunkte des 
Ethilers oder des äfthetifchen Philofophen ihn zu be= 
traten, dazu eniging mir mit dem Berufe der Wille, 
Ich betrachte feine Werke nach der technifchen Geite. 
Jede Kunſt ſchließt ein Handwerk in ſich ein; das Hand» 
wert der Runft nenne ich ben Teil derſelben, der gelehrt 
und gelernt werden Tann; wo das Handwerk aufhört, 
da beginnt erft die eigentliche Kunft. Gar mancher 
oft nicht fehlecht begabte bleibt lebenslang im drama⸗ 
tifchen Handwerk fteden; gleichwohl führt der Weg zur 
tünftlerifchen Vollendung durch feine Werkftätte, und 
die glänzendften Geifter haben ihre Verachtung des 
Handwerfes Durch die Unvolltommenheiten ihrer Runft- 
werte bezahlen müfjen. Der ausübende Künftler follte 


3. 


ERUIRLRURET 35 RVORVRIRYRS 


daher die dramatifche Kunft zunächft von feinem andern 
Gefichtspunfte als von dem des Handwerkslehrlings 
in? Auge faſſen. — Unter allen Künftlern, die ich 
fenne, ift am ſchwerſten bei Shakeſpeare das Handwerk 
von der Kunft zu trennen, weil fein Schaffen ein voll- 
kommen organifches ift. Um die Gründe für das 
Kleinfte feiner äußern Form zu finden, muß man ihn 
als Künftler, nicht al3 Philofoph betrachten. Betrachtet 
man die bramatifche Kunft vom Standpunkte des 
Philofophifchen Äſthetikers, fo fehlen in der deutſchen 
Litteratur fehr tüchtige Führer nicht. Doch möchte ich 
nicht dazu raten, wenigitens nicht, ehe man des Hand- 
werkes vollftändig gewiß ift, praftifch wie theoretifch. 
Wer die dramatifche Litteratur der neueren Zeit in 
Deutjchland ins Auge faßt, wird dem übeln Einfluffe 
des zu zeitigen philofophifchen Studiums überall be- 
gegnen in dem qualitativ und quantitativ ungeheuern 
Übergewichte der Intentionen über das fünftlerifche 
Handwerk. Die Luft ſchwirrt von Seelen, die keinen 
Leib finden. Die ungeheuerften Aufgaben, neben völliger 
Unfenntnis der allererften und einfachiten Mittel zur 
Ausführung auch der leichteften dramatiſchen Aufgabe. 
Der feine Duft ift die letzte Hand der Künftlerin Natur 
an ber Pflaume; wir beginnen die Schöpfung ber 
Pflaume mit dem Dufte; wir fangen den Bau eines 
Turmes von der Spige an. Ich glaube, nicht allein 
für den Künftler, für den Menfchen überhaupt ift es 
tein Glück, wenn er zu früh an das Studium der 
Philoſophie herantritt, wenn er die Dinge früher Durch 
das Glas der Abftraktion als durch das natürliche 
Auge kennen Iernt; ich verfenne keineswegs den hohen 
Wert der Philofophie, nur meine ich, fie follte der 
Schlußftein und nicht der Anfang unfrer Bildung 
fein. Für den Künftler ift der Nachteil ein dop⸗ 
pelter, deſſen befte Stärke im natürlichen Auge Liegt. 
Es ift befannt, daß bei Sängern die Ausbildung der 
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Gefangswerkzeuge unter der gleichzeitigen Übung der 
Sprachwerkzeuge leidet; ähnlich ſchadet die Übung der 
philoſophiſchen Abftraktion der Ausbildung der künſt⸗ 
lerifchen, die innerhalb der Anfchauung vollzogen 
werden muß, während jene Die Anſchauung hinter fich 
läßt. Klagt doch felbjt unfer großer Schiller, daß er, 
wo er dichten wollte, unbewußt ins Philofophiren 
geraten, und umgekehrt. 

In der philofophifchen Betrachtung wohnt im 
Gedanken beifammen, was ſich im Raume feindlich 
abftößt; fie Tann verbinden, was die Kunft, ihr folgend, 
nur mechanifch zu verzapfen vermag; fie kann aus den 
heterogenſten Erfcheinungen ein Ideal bilden, weil fie 
von aller endlichen Bedingung zu abjtrahieren vermag, 
ein Ideal, welches, poetifch nachgefchaffen, da die reale 
Erſcheinung von ihren Bedingungen nicht zu trennen 
it, zur Schattengeftalt, zum Undinge wird. Die Philo- 
fophie nimmt, bei ihrer Betrachtung eines poetifchen 
Kunſtwerkes, von diefem, was fie handhaben kann, bie 
direft ausgefprochenen Gedanken; fie muß, was ber 
Dichter den Sinnen zeigt, und was er unmittelbar 
zum Gefühle fpricht, in Gedanten bes Geiftes überfegen, 
wobei, wie bei allen Überfegungen, oft das Befte ver- 
Ioren geht, nämlich das, was die Poefie zur Poefie 
macht, was ihr Denken und Schaffen von dem Denken, 
von ber Spekulation der Philofophie unterfcheidet. 
Der bramatifchen Poeſie ift die Geitalt und ihre Be— 
mwegung, das poetifch und fchaufpielerifch Überzeugende 
dieſer Geſtalt, Die Leidenſchaft wichtiger; dies überſetzt 
der Philoſoph in die Idee einſeitiger Berechtigungen 
und macht das, was dem Dichter das Mittel war, 
in ſeiner Betrachtung zum Zweck. Unterſucht der 
philoſophiſche Geiſt die poetiſchen Erforderniſſe, wie die 
des Erhabenen und Tragiſchen, ſo wird der ihm eigne 
Gang der Unterſuchung ihn von Stufe zu Stufe zum 
Geiſtigen, Abſtrakten hinaustreiben, unbekümmert, ob 
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die Poefie, wenn fie Poefie bleiben will, ihm folgen 
kann; wo ihr die Lebensluft ausgeht, da fängt der 
Philoſoph erſt Träftig zu atmen an; wie ihr wohl war, 
wo er fich beengt fühlen mußte. In der That ift dag 
Auffteigen im Philofophifchen ein Abfteigen im poe- 
tiſchen Genügen; je näher der Erde, den bunfeln 
Mächten des Inſtinktes, die feine Frage thun nad 
ihrem Warum, deſto gewaltiger wächſt ihre wunder⸗ 
bare Geftalt, befto fefter fteht ihr Zuß; ihre Natur iſt 
Gebunbenheit, feine — Freiheit; je einträchtiger die 
gezwungene Ehe, defto entfremdeter find die Gatten 
ihrer eignen Natur. 

Die Philofophie hat das unzmeifelhafte Recht, den 
philofophifhen Inhalt jeder Wiflenjchaft und Kunft 
und fo auch den der Poeſie und ihrer Erzeugnifje 
philoſophiſch zu erörtern; aber der junge Dichter, der 
fie bei diefem Gefchäfte längere Zeit begleitet, kann 
leicht vergefjen, daß fie die Poeſie und ihre Werfe nur 
phiioſophiſch betrachten, aber nicht künſtleriſch be— 
urteilen und noch meit weniger ſelbſt künſtleriſch 
Ichaffen zu lehren vermag; und je geringer fein poe- 
tifches Talent ift, deito ftärfer wird der Einfluß der 
gewohnten philofophifchen Betrachtungsmeife auf ihn 
wirken, auch beim poetifchen Schaffen ihren Weg zu 
gehen, welcher der Richtung, die der Dichter einfchlagen 
muß, geradezu entgegengefebt ift. Er wird zum Zwecke 
machen, wa3 ihm nur Mittel fein follte; er wird fein 
Gedicht nicht als Dichter denken, fondern als Philofoph; 
nun wird feine Aufgabe fo ſchwer als undankbar; er hat 
eine abftrafte Einheit in konkrete Mannigfaltigkeit, 
Gedanken in Anfchauungen, in Gefühle und Sinnes- 
empfindungen, Ideen in Leibenfchaften, einfeitige Ber 
rechtigungen in gefchloffene, ganze Menfchencharaftere 
zu überſetzen, wobei im beiten Falle immer ein anfehn- 
licher Bruch übrig bleiben wird. €3 ift leicht, Gerite 
in Spiritus zu verwandeln, aber er joll nun Spiritus 


wiederum auf Körner zurüdführen; im beiten Falle 
wird feine Arbeit eine dichteriſch eingelleidete philos 
fophifche Abficht, aber kein Gedicht, im jchlimmeren 
Falle ein Igrifchrhetorifches Rechten zwifchen Geſichts⸗ 
puntten, ein Dialeftifcher Kampf von Schattengeftalten; 
bie Menfchen werben philofophifch-abitratte Gedanken, 
fie denken und reden philofophifch-abftratte Gebanten 
des Dichters. Bon allem dem, was er wifjen will, 
wird er wenig ober nichts von den philofophifchen 
Aſthetikern erfahren; ihre Werke werden dem fchaffen- 
den Künftler mehr ſchaden als nüßen. Er muß von 
ber unmittelbaren Anfchauung ber Wirklichkeit aus⸗ 
‚geben. 

Wer die deutfche Litteratur und befonders bie 
dramatifche feit kurz vor dem Beginne dieſes Jahr⸗ 
hunderts mit unverblendeten Augen anfteht, ber muß 
äugeftehen, daß bie Gefahr, von der ich vebe, die Ge— 
fahr des Einfluffes der philofophiichen Betrachtungs- 
weife auf das poetifche Schafjen, keine bloße Möglich- 
Zeit, noch weniger ein bloßes Wahngebilde der voraus- 
greifenden Furcht ift, er muß zugeben, baß fie ſchon 
eingetroffen ift und nicht jeßt exrft, er muß beflagen, daß 
ſchon mit der Rnofpe unfrer neueften Litteraturblüte 
der Wurm entftand und mit der Blume zunahm, bie 
nun durch feine Schuld blätterlos fteht. Es liegt in 
ber Natur ber Sache, daß der Geift ber Igrifchen Dichtung 
am wenigften dabei zu Schaden kam; denn in ihr will 
und fol der Dichter ja nur feine eignen Gedanken 
und Gefühle geben; er hat beſonders in Goethe und 
Schiller Blüten getrieben, die unverweltlich aller 
Zeit trogen werben, von feinen andern übertroffen; 
ich fage, der lyriſche Geift, nicht bloß die lyriſche 
Gattung, denn viele der beften feiner Leiftungen finden 
wir, wo man fie nicht ſuchen follte — im Drama. 
Und dem Drama mußte jener Einfluß vor allem Scha- 
den bringen, da in ihm bie Poefie am meiften Poefie, 
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am meiften unmittelbare Anſchauung, ſinnlich⸗begrenzte 
Darftellung fein muß. Denn die Geftalten der andern 
Gattungen haben zum Stoffe und zum Schaupla ben 
unendlich behnbaren inneren Sinn, zum Maßftabe 
lediglich bie Phantafie; die Geftalten des Dramas 
werben von wirklichen Menfchen reprobuziert und ge 
meſſen von ben unbeftechlichen äußeren Sinnen, vom 
Auge und Ohre. — — Noch eines durch) feine Nach— 
teile wichtigen Einfluffes, der das deutfche Drama bes 
rührte, ift hier zu gedenken. Er kam von ben alten 
griechifchen Tragifern. Den zwei älteften von ihnen 
drohte nicht8 von jener Gefahr. Ihre Zeit und Nation 
hatte noch nicht die Nabelfchnur der Natur durchſchnit⸗ 
ten; ihre Bildung — und wer möchte dieſe ihnen ab- 
fprechen! — mar eine wefentlich poetifche und künftle 
rifche, und Feine philofophifche, wie die Bildung unfrer 
Tage. Unter mancher Entitellung der Natur durch 
willfürliche Konventionen hatten wir Poefie und Bils 
dung verloren; nach beiden ging in der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts das Streben der Deutjchen; 
die damals aufblühende Philofophie bot ihre Hilfe zu 
beibem, und e3 ift begreiflich genug, wie an das Schid- 
fal des Pferdes in der Fabel erinnernd, das den Men- 
ſchen gegen den Hirſch zu Hilfe rief, der Helfer zum 


Herrfcher werden konnte. Es war eine Ahnung dieſes 


Ausganges, daß wir uns zugleich zu jenen Alten 
wandten, um bei ihnen die Poefie zu fuchen, bie ung 
fehlte, und die urwüchfig aus ums felbft zu entwideln 
wir weber unfrer Zeit noch unferm Volkscharakter die 
notwendigen Bedingungen zutrauten. Indem wir aber 
Zugeftänbniffe ohne die Nötigungen, welche diejelben 
rechtfertigten, mit aufnahmen, fo gefellten wir zum 
erjten den zweiten ehler, und unfer Drama mußte 
jenen zweideutigen Gewinn für das ganze Feld dev 
Poeſie mit doppelten Nachteile auf feinem befondern 
Gebiete bezahlen. — Die griechifche Tragödie ftellt 
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Heroen bar, ein Gefchlecht, an Schönheit und Größe 
über den Menfchen, welche fie fpielten, und welche bie 
Zufchauer die Spieles waren. [Diefe Mängel der 
"Spieler vor der äußern Anſchauung auszugleichen, 
wandte man Maske und Kothurn an. Wir Neuern 
tönnen den Gebrauch der Mate nicht begreifen; ung 
wiegt die Individualität ſchwerer, deren Ausbrud 
das Geficht ift; während dieſes ber gegnerifchen An- 
ſchauungsweiſe der Griechen ein Rörperteil war, wie ein 
andrer auch, und ihnen mehr an der Harmonie des⸗ 
felben mit den übrigen lag, als an einem überwiegen⸗ 
den Vortreten desjelben. Der Kothurn ift, felbit wenn - 
wir una in die Anfchauungsmeife der Griechen zu ver- 
fegen fuchen, ja auß der Anfchauungsweife jener Alten 
heraus uns noch unverftänblicher; denn bie künftliche 
Verlängerung de3 unteren Beine? mußte die Harmonie 
bes Gliederbaues aufheben und durch die Gewänder 
hindurch beim Schreiten das Anie zu hoch erfcheinen 
laffen, ein Übelftand, den ihr feines Gefühl an einer 
Bildfäule gewiß nicht ertrug. — Man nahm nun die 
feierliche Allgemeinheit und Gemefjenheit, den mehr 
Igrifhen Pomp und Nachdrud der Reden, wie er ber 
übermenfchlichen Geftalt und Schönheit von Heroen 
und dem bemegungslojen Gefichte angemefjen war, in 
ein Drama herüber, defien Perfonen Menfchen waren, 
und defjen Darfteller ihr eigne® lebendiges, nadtes 
Gefiht trugen. Die philofophifche Betrachtung kann 
ihrer Natur nach nicht auf folche Umftände der An- 
ſchauung eingehen, aber wer Sinne hat, deren Schärfe 
noch nicht durch die Gewohnheit gelitten hat, ſich nach 
innen zu richten, wenn etwas außer ihnen zur Kennt⸗ 
nißnahme auffordert, d. h. zu reflektieren, wenn es 
ſcharf zu ſehen gilt, die Augen zuzumachen, wo es 
gilt, fie offen zu machen, der wird zugeben müſſen, 
daß der Gebrauch der Maske, und was dur die 
Notwendigkeit der finnlichen Übereinftimmung aller 


SEUEUELERE 2 AVRVAIWLIBB 


Teile ber poetifchen Wahrheit auß demfelben für bas 
griechiſche Drama folgte, eben eines der vornehmſten, 
unterfcheidenditen Merkmale de3 antiken und modernen 
Dramas und zugleich einer der Gründe fei, warum 
das letztere fich hüten muß, von jenem zu entlehnen. 
Wem das eben Gefagte nicht einleuchten follte 
der denke fich ober fehe, wenn er es ſonſt kann, ein 
Stüd von Sophofle® auf dem modernen Theater. 
Wenn der Schaufpieler nicht unmötige, dem Ton, 
Rhythmus und Inhalt feiner Neden mwiberfprechende 
mimifche Künfte anwenden will, fo wird momentan 
fein lebendiges Geficht zur Maske, feine Gejtalt zur 
Statue erfiarren müflen, ein mindeſtens ebenfo un- 
ſchöner Anblid als eine Statue, der man durch Farbe 
und Beleuchtung den ganzen vollen Anfchein des wirk⸗ 
lichen Lebens leihen könnte, nur dieſes ſelbſt nicht; 
wirkliches Leben, das ben Schein des Unbelebten fich 
ankünſtelt. Man denke ſich Hamlet oder die Gräfin 
Orſina — in Masten gefpielt! — Es ift ein thörichter 
Verſuch, das altgriechifehe Drama ganz wiederherftellen 
oder auch nur teilweife e8 in unfer modernes deutjches 
hineinbauen zu wollen, jenes Drama, das eben darum 
fo volllommen erſcheint, weil e8 nicht? von andern 
äußerlich entlehnt, fondern jo ganz und gar bis in 
die Außerften Wipfel hinauf mit feiner Wurzel Eines 
war; oder daß wir endfich auf den Einfall geraten 
Zönnten, in unferm Drama ein Ragout von dem 
Schmaufe aller Zeiten, Nationen und Gattungen che 
mifch zufammenzubrauen. Im Gegenteile müffen wir 
ein Drama fuchen, welches unfer fei, wie das griechifche 
für Die Griechen war; ein Drama, Iediglich aus feinen 
Bedingungen entwidelt, nicht mie bieje irgendwo, 
irgendeinft waren oder endlich zu aller Zeit im Ather 
fein könnten, fondern wie fie in der Natur der Gat- 
tung, unfter Zeit und unfrer Volkstümlichkeit gegeben, 
wirklich fein können und wirklich find; al® Gattung 
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einer Poefie, die jelbft nicht auß dem flüchtigen Tage, 
fondern aus dem Großen und Ganzen unſers wirt- 
lichen Lebens organisch hervorgegangen iſt. — Den 
fpäteren in ähnlicher Weife auf unfer Drama ſchädlich 
wirkenden Einfluß Calderons übergehe ich, weil er 
wenigftens bie großen Männer nicht berührte, die wir, 
wie fie als große Denker und Dichter und als Bilbner 
der Nation die Heiligenbilder unfrer Verehrung find, 
gern auch als Wegweifer und Mufter alle unfers 
poetifchen Schaffens aufrichten möchten. Nur hindeuten 
will ich noch auf unfer Studium des größten Epikers 
aller Zeiten, des alten Homer, welches ung verleitete, 
auch rein epifche Schönheiten in unfer Drama auf- 
zunehmen und e3 zum Orte machen zu helfen, wo zu 
feinem Nachteile Die Reize aller Dichtungsarten aller 
Yahrhunderte fich ein verwirrtes und verwirrendes 
Rendezvous gaben. 

Durch alles das entitand bei ung die Lehre vom 
abitraften Kunſtwerke, in welchem nicht der Geift, fon- 
dern die zufällige äußere Form entfchied, ob es für 
Igrifch, epifch ober dramatifch gelten ſollte. So er- 
hielten wir Gedichte, in denen eine Handlung nicht 
dargeftellt, ſondern dialektifch erörtert, Igrifch durch⸗ 
empfunden und epifch gefchildert wurde, fogenannte 
Litteraturdramen.. Die Wechfelwirtung zwifchen Schau- 
fpieler und Publitum hatte fie nicht erft fertig zu 
machen, und da die Aufführung dem Runftwerfe nicht 
zu mügen vermochte, fo konnte fie natürlich nur ſchaden, 
und fo war es nur folgerichtig, wenn man fie als 
eine Art Verunzeinigung und Entweihung des Kunft- 
werles anfah und es dem Dichter übel nahm, wenn 
er bei der Arbeit an die Aufführung gedacht zu haben 
und fomit die Abficht zu verraten fchien, fein eignes 
Kind der Schändung zu verlaufen. Dieſe Folgerichtig- 
keit Hatte eine andre Schule nicht für fi, welche dad 
fogenannte Bühnengerechte mit dem poetifchen Kunſt⸗ 
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werle mechanifch verbinden wollte, d. h. deren Grund» 
faß es war, das Poetifche und das fogenannte Bühnen- 
gerechte abwechfeln oder im beiten Falle gleichgiltig 
nebeneinander hergehen zu laflen; denn in der einen 
Meinung waren fie und alle übrigen Richtungen uns 
ſers dramatifchen Schaffens einverftanden, daß beides, 
das Poetiſche und das VBühnengerechte, durchaus ver- 
ſchiedene, ja wohl in manchen Fällen geradezu wider⸗ 
ſprechende Dinge feien. Gleichwohl hatten wir auf 
unfern Bühnen faft täglich den thatfächlichen Beweis 
vor Augen, daB poetifche und theatralifche Wirkung 
nicht nur Hand in Hand gehen, nein, daß fie völlig 
eins fein können. Und dies Vorbild, wenn nicht aus 
unfrer Nation im engern Sinne, boch aus bemfelben 
Vollsſtamme und faft aus denfelben Elimatifchen und 
Tprachlichen Bedingungen hervorgegangen, in Gefinnung 
und Religion und Bildung uns unendlich näher ftehend 
als der unummölfte Himmel jenes in Raum und Zeit 
durch unausfprechliche Kluft von und gejchiedenen 
Hellas, hatten alle Klaſſen der Nation mit einer Bes 
geifterung begrüßt, die dag innere Bedürfnis bewies; 
während das von den Griechen und Romanen ent- 
lehnte wie eine Art vornehmer Luxus nur allmählich 
und zuerſt nur bei den Gelehrten und duch ihre Bil- 
dung dem nationalen Charakter bereit Entfremdeteren 
Eingang fand. Und der Mann — unfer Stolz, daß 
er ein Deutfcher war —, der zuerft und mit dem 
größten Nachdrude auf dies jtammverwandte Mufter 
zeigte, hatte nicht allein als ausübender Künſtler in 
feinen Dramen, fondern auch als Kritiker in feiner 
Hamburgifchen Dramaturgie für den Aufmerkfamen 
Wege genug gebahnt, zum Verſtändniſſe defien, worauf 
es bier vor allem ankam, vorzubringen. Er hatte ge 
zeigt, daß bie Poefie, die der Theaterwirkung fremd 
ober gar mit ihr unverträglich, eben feine dramatifche 
war, und daß das echte Bühnengerechte eben nichts 
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anderes fei als bie natürliche Geftalt der Dramatifchen 
Poeſie — Das echte Bühnengerechte; denn auch bag 
wies er bereits nach, daß e3 auch ein falfches gebe, 
beftehe e8 nun in bloß äußerlihem Schmude der Szene 
für das Auge, in volltönender Igrifcher Rhetorik für 
das Ohr, in einem bloß dichterifchen Effefte, wo vor- 
übergehend oder fchlimmer gar für die Dauer bes 
ganzen Stückes der Schaufpieler zum bloßen Deklama⸗ 
tor wird, oder endlich in willkürlich eingelegten ſchau⸗ 
fpielerifchen Effekten, in denen der Schaufpieler ſich 
eigenmächtig losmacht von ber Hand des Dichters, 
um auf Koften des Ganzen zu wirken. “ 
Was Leffing fehlte, war das tiefere Verftändnis 
des Tragifchen beim Chafefpenre, welches wir bei 
Goethe wiederum in Betrachtung durchdrungen, aber 
in feinen Dramen einfeitig von der gleichfalls drama⸗ 
tiſchen Bedingung des Schaufpielerifchen abgelöft 
finden. Wie die deutjche dramatifche Litteratur, bes 
ſonders in ihren Dramatifcheren Leiftungen, gleichfam 
eine Reproduktion Shakeſpeares aufmweift, mo man 
nicht bloß in den Grundanfchauungen ganzer Werke 
eine Wiederaufnahme Shafefpearifcher Gedanken, fon- 
dern auch häufig in den wirkungsvollften Szenen ab- 
fichtliche Kopien von Shalefpearifchen Szenen deutlich 
herauserfennt — fo hatten ihre Heroen ſich in die 
Eigenfchaften geteilt, deren Gefamtbefig Shakeſpeare 
zum dramatifchen Dichter macht, fie hatten diefelben 
aber mit ganz verfchiedenartigen, oft unverträglichen 
Einflüffen von anderswoher verſetzt. Diefe Vermifchung 
Scheint bei unfern großen Dichtern in Weimar zulett 
eine grumdfägliche geworben zu fein. In Schillers 
Briefen an Goethe finden wir öfter8 angedeutet, ein- 
mal auch nackt ausgefprochen den Sat, ein Gedicht 
ſei defto poetifcher, je weniger ftreng und vollftändig 
& das Wefen feiner befondern Gattung ausdrüde, 
Dies iſt fchon völlig herausgebildeter Gegenjab zu 
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Leſſings Meinung, „ein Drama ſei ein um fo voll- 
kommneres Gedicht, je mehr e8 Drama fei; das Drama 
müſſe dramatifche Schönheiten haben; was im Epos, 
im Igrifchen Gedichte höchlich zu Toben fei, das gereiche, 
ins Drama verpflanzt, zum gerechten Tadel, denn 
Schönes fei nur an der rechten Stelle fhön.“ Die 
neue Meinung fiegte, Leſſings Einfluß fank in bem- 
felben Maße, ala er unentbehrlicher wurde; wo er 
allein helfen Tonnte, war man feiner am liebften über- 
hoben; e8 wurde immer bequemer, geringfchäßig auf 
ihn und feine Bemühungen berabzufehen, als fie zu 
nugen und von ihnen zu lernen. Und ber thatjäc- 
liche Beweis fteht heute noch zu erwarten, daß durch 
Vermifhung der Gattungen etwas Poetiſcheres her⸗ 
vorzubringen fei, als die ftreng dramatifchen Werte 
Shalefpeares find. — Werfen wir einen Blick auf dag 
geheimnisnolle Wefen, welches das „Bühnengerechte” 
hieß, auf den Gegenitand der Verachtung der exklu⸗ 
fiven Dichter, die Milchkuh der fogenannten Macher, 
das notwendige Übel für die Männer der Mitte, 
welches fie geringzufchägen vorgaben und Doch im 
Schweiße ihres Angefichtes fuchten. Seine Geftalt 
mar eine boppelte, je nachdem es einem bereits fertigen 
„Runftwerte“ nachträglich beigebracht oder einem neu 
zu fertigenden zu Grunde gelegt wurbe, welches letz⸗ 
tere dann, weil e3 mehr äußere KRunftfertigfeit als 
Tünftlerifches Vermögen in Anſpruch nahm, zum Unter» 
fchiebe von jenem fogenannten Kunſtwerte wohl ein 
Kunftftüc zu heißen verdiente. Es beftand aus einzels 
nen Handwerkskniffen, die weder organischen Zu— 
fammenhang untereinander noch zum Gegenftanbe eine 
notwendige Beziehung anfprachen, meift von aller 
äußerlichiter Art; ihre Anwendung verlangte weniger 
Kuhnheit als ſtumpfe Gleichgiltigfeit gegen alle ed» 
leren Anforderungen von Geſchmack und Bildung; ein 
wirklich poetifcher Geift und eine edfe Natur waren 
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die größten Hindernifie des Gelingens. Auch wirk⸗ 
lie dramatifche Runftwerke, die für Die Aufführung 
gedacht find, müffen es ſich gefallen Laffen, noch ein» 
mal für die Bühne eingerichtet zu werden. So bie 
Shatejpeares. Man mißverftehe mich nicht dahin, als 
erflärte ich mich gegen alles und jedes Streichen bei 
Shaleſpeare; ich bin nur gegen jene® zweckwidrige 
Streichen, wodurch der faufale Zufammenhang des 
Vorganges und bie Notwendigkeit feiner Tragit aufs 
gehoben und ein faljches Verhältnis der Teile und 
ihrer Bedeutung unter fich und für das Ganze hervor- 
gebracht wird. Und nicht allein dies gefchieht; wir 
haben e3 oft genug erlebt, daß ſelbſt Schaufpieler, 
ſelbſt aus ihren eignen Rollen Stellen entfernten, 
welche fie, wenn fie Schaufpieler genug waren, ihr 
eignes Interefje zu verjtehen, vor allen andern hätten 
hegen müfjen. Leider muß gejagt werben: unter dem 
vereinten Einfluffe der Macher und der erflufiven 
Dichter haben viele Schaufpieler die Natur ihrer Kunſt 
fo gänzlich verkennen gelernt, daß fie auch in wirklich 
dramatifchen Gedichten die Iohnendften Schaufpieler- 
aufgaben oft gänzlich überfehen und fie entweber als 
„undantbar“ entfernen oder, was fchlimmer, zu lyriſch⸗ 
thetorifchen Wirkungen verwenden, womit fie gegen 
des Dichters, des Zuſchauers und ihr eignes Intereſſe 
deflamieren, ftatt zu fpielen und darzuftellen. — 
Jede Kunft ſchließt ein Handwerk in fich, einen 
Zeil, der gelehrt und gelernt werden Tann, und über 
welchen hinaus bie eigentliche Runft erft beginnt. Das 
Genie bedarf ihrer nicht, auch nicht der Rückführung 
des Wertes ber einzelnen KRunftmittel auf ihr jedes» 
maliges Verhältnis zum KRunftzwede; es bedarf keiner 
befondern Borfchrift, denn das ift eben fein Wefen, 
daß es im einer und bderfelben Anfchauung alle Be— 
dingungen der Gattung und alle nad ihrem relativen 
Werte umfaßt. Wir aber ftehen ohne Ausnahme noch 
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als Lehrlinge und angehende Gefellen de3 dramatifchen 
Handwerfes vor jenem einzigen Meifter der dramatifchen 
Kunft, und dennoch —! — Es ift nicht ftreng genug 
zu rügen, in welcher unverantwortlichen Impietät nicht 
allein die meiften einrichtenden Regiſſeure, auch die 
meiften Theaterintendanzen und Direktionen und Per- 
ſonales bis zum geringſten Gtatiften herab mit Shate- 
fpeare verfahren, den fie doch nicht entbehren können. 
Das elendejte neuere Machwerk hat fich größerer Rüd- 
ſicht von ihnen zu rühmen, als die vortrefflichften 
Werte des größten Dramatiker, der faſt allein Die 
Würde ifrer Bühnen aufrecht erhalten muß. Man 
hat eben feine andre Rüdficht als den eignen Nuten 
und befehwichtigt, was felbft der Eigennuß, wenn er 
nicht ohne alle Einficht ift, an diefem Verfahren tadeln 
muß, bamit, daß „Shakeſpeare nicht tot zu machen 
ſei.“ Man kann den Sab ihnen zugeben, denn wahr- 
lich, fie haben alles gethan, was möglich war, bie 
Wahrheit desfelben zu erproben. Und da ich ben 
alten Töniglichen Lear Shakeſpeare ber Kinblichkeit 
feiner dankbaren Töchter, der deutjchen Theater, über- 
laſſen muß, fo ift freilich zugugeben, daß äußerliches 
Schneiden und Zufammendrängen allein gewiß nicht 
imftande ift, Die Wirkungsfähigfeit feiner Dramen voll» 
ftändig aufzuheben. Denn er hat ſchon vor der poeti⸗ 
ſchen Ausführung das dramatifh Wirkende feines 
Stoffes fo energifch zufammengedrängt und das Wir- 
kungsloſe als Wirkungsmwidriges, denn ein drittes giebt 
es nicht, fo unerbittlich hinausgewiefen, Daß Die Schere 
des Einrichters ſich nur an der freien Entfaltung ver- 
fündigen Tann, die der Dichter nach folchem Verfahren 
der Parftellung feines Vorganges vergönnen durfte, 
um alle ftörende Abfichtlichkeit der Wirkung zu ent- 
fernen. Uber jene dramatiſche Abficht, in welcher ber 
engite Kern der Fabel ſchon die Dramatifche Wirkung 
des ganzen Stüdes im Keime in fich enthält, ift nicht 
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nachträglich erft in ein Stück, dem dies fehlt, hinein- 
zubringen, am wenigften hineinzufchneiden; der Ein- 
richter eines fogenannten abftraften Kunſtwerkes, in 
welchem jener dramatiſche Keim entweber gänzlich 
mangelt oder doch zum dramatischen Baume fich nicht 
entfaltet hat, muß fich daher begnügen, für bie eine 
große, felbitthätig aus dem Innerſten herausdrängende 
und bis in Die äußerften Zweigſpitzen ſchwellende 
dramatifche Wirkung eine Anzahl kleiner, einzelner, 
äußerlicher einzufeßen. Zunächit nun fpist er die Alt⸗ 
ſchlüffe zu, wodurch die Gtetigfeit des Ganzen aufge- 
hoben und auf deſſen Koſten der einzelne Teil eman- 
sipiert wird; diefe Spitzung gerät dadurch, da das 
Charalteriftifche, wenn welches darin vorhanden ift, 
zurüd= und die abtrafte Handlung in ben Vorder- 
grund tritt, zu einer mehr Igrifchen als dramatiſchen 
Steigerung des Momentes; ferner fucht er das Ab— 
treten der Perfonen entweder durch epigrammatifche 
Zufpisung oder durch Iyrifch-deflamatorifches An- 
ſchwellen der Rede herauszuheben, was in der Thenter- 
ſprache „Abgänge machen“ heißt. Der Macher eines 
ſolchen neuen Stückes verfährt dann in ähnlicher Weife. 
Zunädjit faßt er in? Auge, „was die Zeit bewegt,“ 
fo heißen für ihn oft jene kranken Paradorieen des 
Denken? und Fühlens, die, hervorgegangen aus der 
Geburtäftätte unfrer Kleidermoden, mie diefe erſt 
frappieren, dann unvermeidlich und zuletzt, wenn eine 
neuere fie verdrängt, um diefelbe furze Tagesreije zu 
machen, lächerlich werden; jene ragen, welche die 
Geiftreichen fo aufregend befchäftigen, den Verftänbigen 
laum ein vermundert=mitleidiges Kopfichütteln ab- 
nötigen können, jener grillige, äußerfte Franfenbeſatz 
am Gewande ber Zeit; dabei verfteigt er fich auch 
wohl zu wirklichen Fragen des Jahrhunderts, auf die 
aber niemand weniger zu antworten gefchict ift als 
die Poeſie; dann nimmt er prüfend Durch, was irgend 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 4 
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in ber letzten Zeit auf ben Brettern Glück gemacht 
und, leichtverfleibet wiedergebracht, noch einmal dort 
Glück zu machen verfpricht. Aus all diefem letzteren 
fucht er feinen Stoff zufammen, denn das organifche 
Entwideln eines Ganzen aus einem einzigen lebens» 
vollen Keime tft feine Sache nicht; von dem eriteren 
entlehnt er feine Rhetorik, denn dag mechanisch zu- 
fammengebrachte Wert hat fein eignes Herz, feinen 
eignen Odem; daß es als folches nicht felbft feinen 
Körper ſchaffen Tann, dies beunruhigt ihn nicht; um 
fo weniger wird es Widerftand leiften, wenn er feine 
einen Theatereffekte Hinzubringt, die ebenfalls zu⸗ 
fammengelefen, weder unter fich noch mit der Natur 
des Stoffes irgendwie in notwendigem Zufammen- 
hange ftehen. Nun leimt er feine Aktjchlüffe, Abgänge 
und die unvermeidlichen Reden zwifchen diefen groß- 
artigen Momenten entweder zu einer Maufefalle für 
die gefchict geköderte Neugier, oder er fügt fie zu einer 
Mafchine zufammen, welche die Säfte des Zufchauers 
durch geſchicktes Prideln nach den Thränendrüfen 
tiselt und den finnlichen Schmerz ber Überfüllung 
derjelben nach vier Akten langer, wohlberechneter 
Steigerung im fünften mit der finnlichen Luft ihrer 
Entladung bezahlt. Und felten wird er fich verrechnet 
haben; denn fo angelegentlich, wie irgend einer, der 
ein Günftling werden will, Saunen und Schwächen 
feines Herrn, hat er Launen und Schwächen bes großen 
Publitums ftudiert und weiß, daß auf einen geglüctten, 
auf die Stärken der Menfchen angelegten Plan immer 
drei duch Benutzung ihrer Schwächen gelungene 
fommen. 

Von allen diefen Richtungen des fogenannten 
dramatifchen Schaffens unfrer Zeit kommen mir 
immer wieder auf Die Frage zurüd, von der wir aus— 
gingen, auf die fie alle uns feine genügende Antwort 
geben können. Wir verlangen von einem bramatifchen 
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wie von jedem andern Kunſtwerle vor allem andern, 
daß e3 ein Organismus jei, daß es an jeber Stelle 
alle feine Bedingungen und alle in der innigiten 
Durchdringung in fich habe; bei der abftraft-poetifchen 
Schule fanden wir, daß fie nur eine Bedingung ihres 
Daſeins organifch durchbilde, die andern dagegen ala 
ein Fremdes, Störendes von fich weife, bei der aflom- 
mobierenden, daB fie bie verfchiedenen Bedingungen 
nur mechanifch verbunden enthalte, bei den Machern 
enblih, daß fie von einer organifchen Verbindung 
gänzlich abjehen und das Kunſtwerk Iediglich auf dem 
mechaniſchen Wege im Kunftftüce fuchen. Und To 
bleibt ung denn nichts andre übrig, als, fo gut wir 
können, felbft die Antwort auf unfre Frage zu fuchen. 
— Die Schwierigkeit, das zu Löjen, was ich als Auf- 
gabe fand, hat mich oft an meinem Talente zweifeln 
gemacht. Doch hat der Gedanke, andern zu nüben, 
die ihre Kraft im Ringen mit dem Irrtume noch nicht 
verzehren mußten, mich beharren laſſen. Der jegige 
Stand der Dramatik vechtfertigt meine Studien. Ich 
kam aus einem Schiffbruche; die noch übrige Kraft 
feßte ich daran ohne Studium; ich fand Freunde, 
Ermunterer, vor allem in Ed. Devrient. Ich mußte 
der Kritik in vielem recht geben, in andrem, was 
fie nicht berührte, fand ich ſelbſt Zweifel. Die Art 
der Kritik belehrte mich nicht. Die Not unfrer Bildung 
ift nicht die Armut, fondern der Reichtum. Wir haben 
überall genafcht; e8 fehlt ung nicht an Rat, es wird 
uns zuviel erteilt. Wir müßten eher vergeffen als 
binzulernen. Der Inftinkt hat feine Unbefangenheit 
verloren. Doch aus der Irre, in die wir durch Re— 
flegion geraten, Tann uns nur Reflerion befreien, wir 
müſſen ung durch fie von ihr befreien. Und follte 
es mein Schickſal fein, daß ich an die Findung eines 
Weges meine letzte Kraft zuſetzte und ihn nicht jelbjt 
begehen könnte, fo wird er vielleicht andern zu gute 
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Tommen. Habe ich manches nicht gebilligt, was ber 
Nation heilig geworden ift, jo kann ich mich nur mit 
der Gemiffenhaftigfeit meines Strebens rechtfertigen. 
Ich habe auch meine eignen Wünfche und Vorurteile 
für nichts geachtet. Mir war e8 darum zu thun, das 
Wefentliche der Aufgabe zu finden und es abzulöfen 
von hiftorifchen Einflüffen. Die Philofophie hat ein 
Ideal dargeftellt, fie kann von individuellen Bebin- 
gungen abjehen und bie abgelöften Begriffe neu ver- 
binden. Der Dichter kann das nicht. Ich gehe den 
Weg als Praktiker. Man hat nicht allein die Drama- 
tifhen, auch die lyriſchen und epijchen Schönheiten 
zu einem Ideale verbunden, da3 nur abſtrakt ge— 
nommen Griftenz hat, das aber durch praktifche Ver- 
wirffichung zur Ungereimtheit wird. Die philofopbifche 
Abftraftion hat fich der dichteriſchen untergefchoben. 
Man jagt mir, nachtwandle fort, befjer als thatlos 
ftehen bleiben. Aber nachtwandeln kann ich nicht 
mehr. Einmal in den Apfel der Erkenntnis gebiffen, 
muß man weiter und weiter; halbe Einficht ift 
ſchlimmer als feine. Ich muß fuchen durchzufommen. 
Die Verwirrung ift zu groß, das Dramatifche ift ver- 
loren gegangen. Man Hat nicht allein die Schön- 
beiten aller Zeiten, jondern auch ihre Konventionen, 
nicht allein die dramatifchen, fondern auch die epifchen 
und Igrifchen ind Drama herübergenommen; unfer 
Unglüd ift nicht der Mangel, fondern ber Überfluß 
an Muftern. Ich muß mir meinen Weg fuchen und 
teöfte mich, wenn nicht mehr mir, fo fommt er andern 
zu gut. Das Schlimmite ift, daß wir Jetzigen unfre 
befte Kraft im Wegfuchen verlieren müfjen und meijt 
wohl am Unfange besfelben liegen bleiben. Unſre 
großen Dichter hatten fich eine andre Aufgabe geftellt, 
als die dDramatifche, da Drama war ihnen nur Mittel, 
und es hat dafür büßen müſſen. Die Bildung, die 
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fie und brachten, fommt uns allen zu gute, und wir 
müffen dankbar fein. 

— Shakeſpeare ift der Spiegel, nicht das Spiegel- 
bild feiner Zeit. Er zeigt und bie Leidenschaften feiner 
Zeit dramatifch in den Kämpfen handelnder und lei— 
dender Menfchen; aber nirgends ift er ſelbſt lyriſch in 
den Kampf Hineingerifjen, den er barftellt, mit fo 
wunderbarer Kraft der Anſchauung er ſich auch in 
jede feiner Perfonen zu verfegen weiß, ſodaß er, wie 
Gervinus jagt, ihre Gedanken mit ihnen denkt und 
ihre Sprache fpricht. Das Publikum ift feine berufene 
Jury. Der ganze Fall wird von den Gefchmorenen 
vernommen, die ganze Handlung ereignet fich vor ihren 
Augen; fein Beweggrund bleibt ihnen verborgen; denn 
der Beweggrund ift es, der dem Handeln das Urteil 
fpricht; nichts wird befchönigt, nichts halb gezeigt, um 
das Urteil der Gefchmworenen zu irren; wir fehen, wie 
der Schuldige war, ehe er ſchuldig wurde, den Keim, 
aus dem der giftige Baum emporfchießt, den Samen 
der Leidenfchaft, wir jehen ihn wachſen, biß er bie 
Vernunft überwächlt. Wir fehen den Menfchen ſchuldig 
werben, wir fehen ihn, mit ihren Folgen kämpfend, 
die Schuld vermehren und endlich an ihr untergehen. 
Mitleid mit der menfchlichen Schwäche faßt ung, die 
Stärke imponiert felbjt noch am Gefallenen. — Aber 
über alles das weiß er uns binaußzuheben auf den 
Standpunft feines eignen unbeirrten fittlichen Urteiles. 
Nicht die fogenannte Idee, die der Gegenjtand der 
Leidenſchaft ift; die Leidenſchaft ſelbſt begehrt, wird 
ſchuldig und Tämpft; der Stern bleibt unverrüdt und 
ungetrübt, aber der Menſch, der ihm durch Schuld 
erreichen wollte, ftürzt mit gebrochenem Flügel in die 
Tiefe; nicht das Schöne geht zu Grunde, nur bie 
Schuld; die Wirklichteit ift weder das Gute noch das 
Schlimme, weder da3 Schöne noch das Häßliche; fie 
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hat beides in fich, dem Menfchen fteht bie Wahl offen, 
und fein Schieffal hängt an feiner Wahl. Im neueren 
Drama dagegen wie fait in ber ganzen neueren 
Litteratur ift der Dichter felten der Spiegel, meift das 
Spiegelbild der Zeit, find bie Leidenjchaften der Zeit 
nicht ber objektiv behandelte Stoff, fondern fie biktieren 
ihm fubjeltiv den Stoff, fie find nicht der Gegenſtand 
feiner Darftellung, fondern die maßgebenden Mächte 
derſelben, es erfcheinen Die Menfchen und Verhältnifie 
nicht in eigner Geftalt und Farbe, ſondern durch das 
partetifch gefärbte Glas einer herrſchenden Leidenfchaft 
angefchaut. Der neuere Dichter ift nicht mehr der 
Richter des Falles, er ift der Anwalt der unterliegenden 
Partei, er verwirrt das Bild des Falles, er macht bie 
Ausnahme zur Megel, bemäntelt und befchönigt hier, 
entſchuidigt und verdächtigt dort, ſchiebi die Schuld 
von dem Angeflagten auf die Situation, auf die Zeit, 
auf den Richter felbft, macht ein Ding aus bem Helden, 
um nur unfer Mitleid ihm zu fichern; zu Hilfe nimmt 
er bie Leidenfchaften des Tages, die menfchlichen 
Schwächen der Gefchworenen, um fie in die Parteis 
nahme für feinen Klienten bineinzureißen; im Helden 
fällt nun nicht ein Schuldiger, fondern ein Opfer ber 
materiell mächtigeren Gegenpartei; fein Ausgang iſt 
nicht die Folge feiner Schuld, fondern das Los des 
Schönen auf der Erde; der Haß des Publikums hilft 
das Schöne an dem rohen Schiefal, das Ideal an 
ber ſchlechten Wirflichleit rächen; unb fo ift es mur 
zu loben, daß in dem Stüce eigentlich niemand fpricht, 
als der Dichter felbft, denn es ift in der That niemand 
anders der wahre Sieger und der eigentliche Held bes 
Stüdes, als der geſchickte Advokat, ber glänzende 
Redner, der tapfere Verteidiger und Rächer ded unge 
recht Gerichteten, der Dichter in feiner eignen vor 
Vortrefflichkeit glänzenden Perfon. Die meiften Katar 
ftrophen unfrer Tragödien und Novellen find ber- 
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gleichen Meuchelmorbe der Wirklichkeit an dem Schönen, 
erfonnen von dem Anmalte zu feiner eignen Verherr- 
lichung in der Verherrlihung der Leidenfchaft der 
Zeit. Und nachdem einmal ein geijtreicher, ſchön und 
tapfer redender Advokat in biefer Weife vor dem be 
wunbernden Publikum geglängt, ift die Eitelkeit, einen 
ähnlichen Triumph zu feiern, oft der ganze Beruf zum 
dramatifchen Dichter. Er fucht nun irgend ein Un- 
recht der Wirklichkeit, d. b. des Veftehenden, gegen 
den Einzelnen, eine Roheit des Schickſals gegen das 
Schöne, um es in einem Gedichte vor dem Leſer oder 
Zufchauer fiegend zu befämpfen; es ift kaum eine ger 
fellige Einrichtung, die ehrwürdigſten nicht ausge 
nommen, die fich nicht zu folcher Bärenhetze hergeben 
müſſen. Und findet die Haft der entzündeten Gitelfeit 
des Dichters fein wirklich Beſtehendes, deſſen Unrecht, 
d. h. deffen Kehrjeite fich hervorwenden, deſſen Recht 
ſich verfchleiern ließe mit geſchickter Dialektit, dem 
fegensreichen Angebinde der neueren Philofophie, jo 
fängt er das Werk der poetifchen Erfindung wohl fchon 
bier an, fchnist und Heiftert einen Theaterdrachen von 
Unrecht aus Pappe, mit rottuchener Zunge; dann zieht 
er die Rüftung der goldenen Phrafen an; an feinem 
Speere flattert die Fahne der Humanität, des Auf: 
ftandes gegen Tyrannei von allen Sorten, und fo 
ſprengt er, des Beifall gewiß, Staub und Worte 
wirbelnd auf fein eignes Gemächte los und ftößt 
ihm den tödlichen fünften Akt tief in fein pappenes 
Herz. Ich follte nicht ſcherzen; denn die Sache hat 
ihre fehr ernfte Seite. Wer fich gewöhnt, die Wirk- 
lichkeit als einen endlofen Herodifchen Kindermord bes 
Schickſals an dem Schönen zu betrachten; wer immer 
nur die Schattenfeiten des Lebens in das Auge faßt, 
um fie noch durch den KRontraft des abjoluten Ideales 
zu vertiefen, das er daneben hält; wer dann feine 
Mißſtimmung dadurch in felbftmordlüfternem Behagen 
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noch immer fchärfer wet, daß er die bunten, fchönen 
Blaſen feiner Träume gegen die fchroffen Ecken der 
Dinge treibt, woran fie plagen müſſen; wer fich fo 
zum Spielzeuge feiner kindiſchen Wünſche macht, der 
darf fich nicht beffagen, wenn die Welt, die er fich 
jelbft entgöttert, ihm zur Wüſte wird, wenn die ge- 
waltige Wirklichkeit das ſchwache Kind feiner eignen 
Verwöhnung aus allen feinen Sinnen fchredt, da 
nicht einmal die gewaltigeren Gebilde einer männlichen 
Kunft ertragen kann. So nahm man dem Leben bie 
Kraft, den Mut, den Glauben an fi, alles, woraus 
ein freudiges Handeln erwachſen konnte, jo nahm man 
dem Leben alle, Bedingungen feiner eignen natur 
wüchfigen Poefie und beflagte fich, daß das Leben 
poefielo8 fei. Pie wahren Dichter, und wie große 
darunter, wanderten aus in ferne Lande und Zeiten, 
in das alte Hellas, in das romantifche Mittelalter, in 
den rauſchduftenden Orient, ja in geträumte künftige 
Zahrhunderte und überließen den Boden, den Geburt 
und Natur ihrer Bearbeitung anvertraut, ber Über: 
mwucherung von Unkraut, deffen Geilheit wenigſtens 
die Fruchtbarkeit des Bodens bewies und zur Doppelt 
geroichtigen Anklage der berufenen Gärtner wurde. 
Gewiß haben unfre politifchen Zuftände das Ihre 
zu alledem beigetragen; unfre Poefie hat ihnen zu 
allen Zeiten diefen Vorwurf gemacht, aber ihrerfeit3 
nicht8 oder doch felten das gethan, was fie beſſern 
helfen konnte. Wie die Lyrik in das Technifche des 
Dramas, ebenfo griff die Igrifche Anfchauung und bie 
Neflerion überall verwirrend in das poetifche Bild der 
Gefchichte, welche nur epifch oder dramatiſch fich treu 
auffafien und darftellen läßt. In dem großen Gedichte, 
welches, in Deutfchland das erjte, von einem edlen, 
männlichen Geifte gefchaffen, ein Bild des großen 
Lebens der Gefchichte vor die gerechte Bemunderung 
der Nation binftellte, geſchah e&8, daß ein Igrifch 
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idylliſches Intereſſe fi dem dramatiſch- hiftorifchen 
gegenüber Iagerte, nicht als ein aus fich felbft auf- 
gefchoflener Paraſit an der Wirkung desfelben, fondern 
abfichtlih erfonnen, um jenes zu parodieren und 
grundfäßlich die Flucht vor dem Gefchichtlichen, dem 
großen handelnden Leben, in das Idyll und die Iyrifch- 
innerliche Befchaulichkeit zu predigen. Neuerlich mifchte 
bie Igrifche Anfchauungsmeife fi innerhalb ihrer 
eignen Gattung in die Politik, um unter dem Namen 
politifcher Lyrik eine Igrifche Politit in die Nation 
zu bringen — als ob nicht eben die Iyrifche Richtung 
der neueren beutfchen Bildung ſchon das Haupthinder- 
nis wahren politifchen Lebens gewejen wäre. — Wer 
unfer Reden, Handeln, Fühlen, Dichten und Trachten 
in den legten zwanzig ober dreißig Jahren unbefangen 
betrachtet, der muß fich geitehen, daß unfer Intereſſe 
an der Politit meift ein philoſophiſch⸗lyriſch⸗rheto⸗ 
riſches, daß es und weniger um die Realitäten, um 
das Praktifche, um beftimmte endliche Erfolge des 
politifchen Lebens zu thun war, als um etwas zu 
haben, mas wir philojophifch ergründen, worüber wir 
geiftreich und begeiftert deflamieren und uns in über- 
ſchwengliche Iyrifche Stimmungen verfegen Tonnten. 
Und merkt man forgfältig auf das, was Dichter durch 
ihre Wahl, Kritiker und Publikum duch ihr Urteil 
von allen Gattungen der Poefie ald das eigentlich 
Poetiſche anerkennen, jo wird man finden, es ift das 
Lyrifche und Idylliſche. Für das männliche Element 
der Poefie, für die Poefie der Kühnheit und der that- 
träftigen Tüchtigkeit ift die Empfänglichteit durch 
Mangel an Übung verfümmert; ſchon Schillers Theorie 
de3 Erhabenen hat für das Erhabene der Thatkraft 
feine Stelle, und Luther, Friedrich der Große und alle 
Repräfentanten desjenigen, was man ehemals das 
Deutfche nannte und mit Vegeifterung als den eigent- 
lichen Herzpunkt der Poefie des beutfchen Weſens hegte, 
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müßten ihre ganze ſchroffe Kraft und männliche Schön- 
heit aufgeben und fich lyriſch⸗idylliſch zurichten laſſen, 
um den zarten poetifchen Seelen unſrer Zeit nicht 
geiftige® Magenweh zu erregen. — Unfre großen 
Leidenfchaften find, unterbunden von philofophifcher 
und Igrifcher Vetrachtungs- und Anfchauungsweife, 
zu ihren eignen Zerrbildern verfchrumpft, und die 
einen wuchern deſto Iuftiger, der zwergige Ged Eitel- 
feit vor allen fpreizt ſich im vollen Beſitze über ihren 
gelähmten Riefengliedern. Die Gefchlechtslafter ber 
Frauen find nun die der Männer geworden; unfre 
Bildung ift eine vorwiegend Iyrifche, weibliche, Die 
den Mann zu einem zarten Genoffen des Weibes, 
nicht das Weib zur ſtarken mannlichen Gefellin des 
Mannes erzieht; das Männifche, mo es nicht zu er- 
ſticken war, muß als unberechtigt und ausgefchloffen 
zu barer Roheit entarten; und da die Männer 
Frauen geworben find, was follen. die Frauen, durch 
diefe gefchlechtliche Völkerwanderung aus ihrer natür= 
lichen Sphäre verdrängt, thun? Wer kann fi wun- 
dern über bie weiblichen Emanzipationsverfuche der 
Zeit? Bleibt denjenigen Frauen unter ihnen, die feine 
Kinder werden wollen ober können, etwas andres, 
als das Feld zu erobern, das die-Männer verließen, 
um das Gebiet einzunehmen, welches ehedem das ihre 
war? Mag man in diefen Sägen Übertreibung fehen; 
aber frage man reihum, und man wird bei unfern 
Frauen weit mehr Tüchtigfeit, Entſchloſſenheit und 
Charakter finden, als wir Männer aufzuweiſen ung 
rühmen dürfen. 

Um von diefem Seitenwege ung zurüd zu wenden, 
den näher zu beachten wir uns nicht verfagen durften, 
fafien wir den Punkt, nach dem wir fteuern, wiederum 
ſcharf ins Auge. Wir ſuchen das Bild eines Dramas, 
welches da3 unfre wäre; wir fonnten feine Kunſt und 
tein Runftwert anerlennen, als worin alle Bedingungen 
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ihres Dafeins, jebe in dem Maße ihrer Wichtigkeit 
für das Ganze vertreten, an jedem einzelnen Punkte 
des Ganzen fich organifch durchdringen. Es bleibt 
nichts übrig, ala demgemäß die wefentlichen Faktoren 
de8 Dramas gründlich zu unterfuchen. Diefe Faktoren 
find eben Dichter, Schaufpieler, Publitum. Aus ihrem 
gegenfeitigen Verhältniffe die Technik de3 Dramas zu 
entwideln, ift Die Aufgabe biefer Unterfuchungen. Das 
Drama darf fich nicht abfcheiden vom Leben; wo er- 
ſcheint felbft die Gottheit göttlicher? wo fie fich zu den 
Bebürfniffen der Gottarmen herniederläßt, um dieje 
mit fich empor zu heben, oder mo fie in unfruchtbarem 
Selbftgenügen in ftolzer Erdenferne von ihren Engeln 
ſich verehren läßt? Das Drama muß hernieberfteigen 
zu ben gemeinen Bebürfnifjen ber Menge; die Kluft, 
die unfer dramatifches Leben auch auf dieſer Seite 
von dem der alten Griechen trennt, ift unüberfteiglich. 
— Dort ein religiöjes Vollsfeſt, das die Bewohner 
de3 Landes in der Stadt des Jahres ein ober zwei⸗ 
mal vereinigte. Das Publitum fchon beim Beginne 
des Spieles in der erhöhten Stimmung; das Spiel 
felbft eine Art religiöfer Geremonie, das Theater, 
deffen Dach ber freie Himmel, wie ein Tempel dem 
Armften im Volle offen — bier das Theater ein täg- 
licher Vergnügungsort, geöffnet nur für Geld, wie 
Ball- und Konzertſaal, das Publitum ftimmungslos, 
geteilt zrifchen den empfangenen Eindrüden des heu- 
tigen und den zu erwartenden des morgenben Arbeits⸗ 
tages, oder lediglich einer zum Bedürfnis gewordenen 
Gewöhnung folgend, defien Aufgeben unangenehm 
wäre, befjen Befriedigung aber durch Alltäglichkeit 
den pofitiven Reiz verloren hat, den nur weife Spar: 
famteit dem Genuffe zu erhalten verfteht; oder um, 
wie Hebbel unvergleichlich treffend fagt, nicht von den 
Mühen des Lebens, fondern von dem Leben felbjt aus⸗ 
zuruhen, viele, um die Welt und fich felbit zwei 
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Stunden lang los zu fein, nicht wenige, um nur die 
Zeit zroifchen Thee und Abendeſſen auf erträgliche 
Weiſe Hinzubringen. Was alle diefe und faft alle, die 
das Publikum unfer® Schaufpieles bilden, in dieſem 
fuchen, ift Unterhaltung. Das Drama foll das Unter- 
haltungsbebürfnis nicht nur eines Alters, eines Ge 
ſchlechts, einer- einzigen Bildungsftufe berückſichtigen. 
Seine Thüre fteht allen offen, und es muß darauf 
denken, „allen etwas zu bringen.” Zu feinem Vorteile 
entjprechen die verfchiedenen Bildungsfchichten den ver⸗ 
fchiedenen Gejchlechtern und Altersitufen; der unge 
bildete Menfch aus dem Volke bringt die Forderungen 
des Kindes, der Überbildete, Rulturmürbe die Anfprüche 
de3 höheren Alter8 vor den bunten Vorhang. Die 
feine Bildung findet ſich mit der Zartheit des weib⸗ 
lichen Gefchlechtes ein, das männifche Element ift es, 
was .in den Erwartungen der niederen, noch unver- 
weichlichten Klafje fich geltend macht. Sie haben ein 
Recht, vom Dichter Unterhaltung zu fordern, denn fie 
haben e3 bezahlt. Aber weit entfernt, daß die Be 
friedigung all diefer verſchiedenen Anfprüche zu gleicher 
Zeit den wahren Dichter, der jie nicht auf mechanifchem 
Wege jucht, zwingen follte, feinem Kunftwerte und 
damit der Kunft felbjt etwas zu vergeben, enthält fie 
vielmehr die Nötigung, nach der höchſten Wirkung 
aller Kunft zu ringen. Indem er fortwährend bie 
Gefamtheit der menjchlichen Kräfte in ein lebendiges 
Spiel verjeßt — denn jene verfchtedenen Anforderungen 
gehen wejentlich aus dem einfeitigen Vorwiegen einer 
berfelben hervor —, indem er den Sinn durch Mannig- 
faltigkeit und Bewegung, die Phantafie durch Aus- 
dehnung, das Gemüt durch Zufammendrängung, den 
Verſtand durch kauſale Gefchlofjenheit, den Wis durch 
überrafchende Kombinationen, den Scharffinn durch 
Probleme, den Tieffinn durch die aufgededte Spur 
zur inneriten Wahrheit des Lebens, das moralifche 
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Gefühl und die Vernumft durch fittliche Auffaffung 
des Schickſals, das Schönheitsgefühl durch Harmonie 
befriebigt, ftellt er in dem einzelnen Zufchauer, wie 
fehr befonbere Lebensſtellung, Erziehung, Lebenser⸗ 
fahrungen, befonbere tägliche Berufsarbeit ihn auch 
zerftüdelten und unter höchftmöglicher Ausbilbung 
einzelner Bruchteile feines Weſens die andern in 
Übungslofigkeit verfümmern ließen, wenigftens für bie 
turze Zeit der vollen Kraft feines Zaubers die ur- 
ſprüngliche Ganzheit des Menfchen wieder her. — 


Charaktere Shakefpeares 
Die zwiſchen * * eingeicloffenen Ctellen find aus Ludwigs Yand- 
ſchrift neu Hinzugefügt worden und fehlen in den von M. Heydrich 
herausgegebenen „hateipeare-Studien.“ 


Moliere und feine Nachfolger haben einen Cha- 
rakter zum Zentrum ihrer Stüce gemacht: dasſelbe 
that Shafejpeare, nur daß er dem Charakter auch eine 
Perfönlichkeit gab, was Moliere zu feinem Nachteile 
nicht that. *So könnte Hamlet: der Unentfchloffene 
heißen, Macbeth: der Chrgeigige, Lear: ber thörichte 
Bater, Shylod: ber Wucherer, Othello: der Eiferfüch- 
tige. (Selbft in den Hiftorien Heinrich IV. oder auch 
König Johann: ber Ufurpator, Heinrich V.: der Held, 
Heinrich VL: der fromme Schwächling auf dem 
Thron u. ſ. m.)* 

Shafefpeare giebt gern zwei oder mehreren Cha- 
takteren eine ähnliche Situation; Dadurch werden zwei 
nebeneinander laufende Handlungen organifch ver- 
bunden; zugleich ift die Verfchiedenheit, mit der fie 
fi darin benehmen, anthropologifch intereffant, und 
moralifch dient zuleßt der eine dem andern zum Ge- 
tiht und zur Folie. So Lear und Glofter, Hamlet 
und Laerted, Timon und Apemantus, Orſino und 
Malvolio (in der Einbildung des einen zu lieben, des 
andern geliebt zu werben), jo Macbeth und Banquo, 
Brutus und Caſſius, Antonio und Shylock (den einen 
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treibt fein Unftern zu mwohlfeiler Refignation, den an⸗ 
dern zu übermäßiger Racheluft), Othello und Jago, in 
der nerfchiedenen Art, wie beide den vermeintlichen 
Ehebruch der Gattin rächen, der eine als Schurke, der 
anbre al3 Ehrenvichter. Immer aber gehen, wenig- 
ſtens im Trauerſpiel, beide zu weit — niemals. ift 
Shakefpeare an ber Klippe der volllommenen Charak⸗ 
tere gefcheitert. 

*Auf die Vorgänge in einer Perſon wird oft von 
einer andern wie von einer Art Chorus noch bejon= 
der8 aufmerkſam gemacht; der Eindrud, den ber Zu- 
stand einer Perfon macht, wird durch Die Befchreibung 
und die Gefühle einer andern erhöht, die gleichfam in 
dem Augenblide mit zum Zufchauer wird. Beſonders 
im Sear. So muß bort 3. ®. Edgar auf die Mifchung 
von Tieffinn und Aberwit in Lears Reden aufmerk- 
fam machen. Die Gloftergruppe tritt, jo wie Lear 
auftritt, aus der Stellung leidender und felbft tragi- 
ſcher Figuren in die von Zufchauern, wodurch meifter- 
haft die Haupthandlung vor und die Nebenhandlung 
zurückgerückt wird. Das größere Leiden wächſt badurch 
noch mehr, daß gezeigt wird, wie e3 den Eindruc des 
Heineren entträftet. — Die Nemefis in den Charat- 
teren wird entweder von den Betreffenden felbft ober 
von andern bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. So 
die Blindheit Glofterd. Das ift der Antike ähnlich, 
wo dip durch Blindheit für jeine Blindheit geftraft 
wirb.* 

Der Held des Stückes, die Sonne, im vollen 
Lichte, die übrigen Perfonen wie die Planeten nur auf 
der dem Helden zugewandten Seite hell und vom Lichte 
verfchiedenen Grades erhellt. 


Charakter und Zeidenfhaft. Epiſch und dramatiſch 
Es ift Shafefpeare bis auf wenige Ausnahmen, 
3. 8. im Shylod, gar nicht um recht ungewöhnliche 
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Charaktere zu thun. Der Charakter ift ihm bloß der 
Boden für die Leidenfchaft, die er fchildern will. Das 
Handeln ber Hauptperjon iſt allemal das menigfte; 
die Hauptjache ift ihr Leiden, die Leidenfchaft. Er 
will irgend eine Leidenjchaft in all ihrer Vollftändig- 
teit fich fteigernd vom leifen Anfange bis wo fie ihren 
Träger tötet, ein Leiden außmalen, 3. B. Lear; dazu 
wählt er al3 Faden einen Charakter, in dem dieſe 
Leidenſchaft fo recht normal ihren Verlauf haben kann, 
3. 3. Romeo, die Art Mann, die der Liebe am zu- 
gänglichften ift, und zwar einer hingebendften. Er 
fucht für fein Feuer allemal das Holz, an dem jenes 
feine Erfcheinung am fräftigften und vollftändigften 
erzeigen Tann. *Der Charakter macht allemal die 
Möglichkeit der Leidenfchaft, dann aber macht die 
Leidenfchaft den Charakter. Wir fehen erſt das Stück 
Hol als ein zur Feuernahrung wie ausbrüdlich und 
vor allen andern gemachtes; dann fehen wird ergriffen 
und zulegt mehr, was das Feuer überhaupt mit dem 
Holze anfängt als das Holz felber, mehr die Natur 
der Leidenfchaft als die des Charakter? an fich.* — 
Der Charakter ift dann bloß der Faden, an dem die 
Phaſen der Leidenfchaft fich reihen. Was er auch im 
unangegriffenen Zuſtande geweſen fein mag; er geht 
immer mehr in der Leidenfchaft felbft auf, und feine 
Schilderung in der Schilderung ber Leidenfchaft. — 
Mir unbegreiflih, wie man z. ®. die Form bes Götz 
ſhakeſpeariſch nennen kann. Shakeſpeare zerreißt die 
Handlung jcheinbar, um die Charakterentwiclung, 
ihre Steigerungen u. ſ. w. bejto ftetiger zu behandeln, 
während im Göß um der Buntheit und des Reichtums 
der Handlung willen die Entwidlung der Charaktere 
überall durchfchnitten wird. Die fhatefpearifche ift die 
eigentlichft dramatifche Form, wenn das Werben und 
Wachſen das Dramatifche ift, was es auch wirklich 
iſt; dagegen im Götz die wahrhaft epiſche Form 
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erfcheint, äußere Veränderung um das Gfeichbleibende 
herum. Das Dramatifche ift das Wechfeln. im Be- 
ftehenden, das Epifche das Beitehen im Wechſel. Der 
epifche Charakter geht durch die Handlung hindurch, 
der dramatifche geht aus der Handlung hervor. — 


Menle Charaktere, Mifhung, Widerſprüche 

Man findet in Shafefpeares Helden die heterogen- 
iten Charafterbeitanbteile, und in der That beruht dar- 
auf zumeift ihre Wirkung, Das Anziehendite im 
Hamlet ift feiner Stärke und Schwäche Kontraft. 
Stärke und Schwäche kann dieſelbe Duelle haben und 
muß das unbedingt in der Dramatifchen, überhaupt in 
der poetifchen Geftalt, ſonſt hebt der Widerfpruch Die 
Wahrheit derſelben auf. Die Stärke bezahlt fich mit 
Schwäche, jeder Vorzug mit einem Mangel. Der 
Menſch kann nicht die verfchiedenen Seiten feines 
Weſens in gleicher Stärke befigen, vollfommene Weſen 
ſchafft die Natur nicht. Konzentriert fich feine Ges 
ſamtkraft hauptſächlich nach einer Richtung hin, fo 
müffen die andern Richtungen weniger ausgebildet 
erfcheinen, befonder3 bie jener entgegengefegte. In der 
That finden wir dies an jedem Menfchen, und der ſo— 
genannte Charatter befteht ja eben im poetifchen Sinne 
in einer gewiſſen Einfeitigfeit. Manche Gemütgeigen- 
Ichaften fehlen manchen Menfchen faft ganz, 3.8. Mut. 
Deito größer wird in der Regel ihre Gefelligteit fein. 
Je weniger fie ihren eignen Kräften zutrauen, je mehr 
werben fie fich an fremde anlehnen. In Fällen frei— 
lich, wo die Gefelfigfeit Mut verlangt, wird der Mut- 
loſe allein gehen, wie der Mutvolle, wenn nicht die 
Geſellſchaft ihm die Gefahr geteilt zeigt, und er fich 
lieber mit der Maſſe fortreißen läßt, als daß er fich 
auf fich allein ftellte. — Der Mann, der zu praktifchem 
Thun aufgelegt, wird jelten eine große Phantafie haben, 
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der Phantafiemenich zu praftifchem Thun mweber Luft 
noch Gejchiclichkeit zeigen. . Der Grübler wird fich 
nicht ſchnell ober gar nicht zum Handeln entſchlieben 
der Freund fehnellen Handelns wird nicht immer über- 
legt handeln. Der Sanfte wird vor gemaltfamer That 
Scheu tragen. Der Schwache wird fich fo lange hudeln 
laffen, bis er aus Verzweiflung gewaltfam wird, er 
kann dadurch zum Verbrecher werden, während feftes, 
ruhiges Entgegentreten zur rechten Zeit ihn und feinen 
Feind gerettet hätte, Hier feheint auch ein Charakter 
widerfpruch zu fein. Es find Dies interefjante pfycho= 
Togifche Probleme, die tragifche Geltung haben. 


Dramatiſche Charaktere 

Bei den Charakteren ift eine Hauptfache, dab man 
fie nicht immer im Wappenrode des Affektes fieht, wie 
fie ihrer Intention nachjagen. Man muß fie auch in 
der Vertraulichkeit des täglichen Lebens fehen, in ihrem 
Benehmen mit Untergebenen ꝛec. Es Tann einer die 
heftigfte Leidenſchaft in der Bruſt tragen, ben raffi— 
nierteften Plan im Kopfe, er Tann eine ungeheure That 
vorhaben; es kommt ihm ein Belannter in ben Weg 
— nur daß er ihn nicht hindert, aufhält zc. —, und 
er wird ben gewöhnlichen Ton des täglichen Verkehrs 
anfchlagen, vielleicht auf Momente abgezogen von 
jenem; ja, je entchiebener z. B. ber Entfchluß zum 
GSelbftmorbe, deſto weniger merkt man dem Träger 
an; deſto leichter jtimmt dieſer in die gewohnten 
Scherze und Nedereien ein. Ya, er lacht wohl. Und nur 
wenn man biefe beiden Seiten an den Perfonen fieht, 
lann man an fie glauben als an Menfchen, an Wefen, 
die nicht bloß perfonifizierte Leidenschaften, Gemohn- 
heiten zc. find. — Was den Charakteren Shafefpenres 
diefe überzeugende Wahrheit und ung am Ende eines 
Stüces das Gefühl giebt, als hätten wir mit diefen 
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Menfchen jahrelang gelebt, das ift, daß wir fie nicht 
bloß in ihre Leidenſchaft, ihren Affekt eingeffemmt, fon: 
dern auch in gleichgiltigeren Berührungen mit anbern 
een, in typifchen Szenen des gewöhnlichen Lebens, 
in denen fich viele andre ähnlich benommen haben 
würden; bier find fie nicht bloß nach ihren individuell- 
harakteriftifchen, fondern auch nad) ben generellen 
Zügen, ja mehr nad) diefen dargeſtellt. *Die tem- 
poräre Stimmung blidt dann zuweilen ducch, zumeilen 
nicht; Stand, Bildungsſtufe, allgemeine Liebhabereien, 
Gewohnheiten, Alter, Nationalität treten hier vor den 
eigentlichen Charakter heraus.“ So jehen wir Hamlet 
als Sohn und Hofmann, al Prinzen und Freund 
eines Niederen, als einen, deſſen Vater plößlich ges 
ftorben, defien Mutter fich fo ſchnell wieder verheiratet; 
ferner in feinem Benehmen gegen Schulfreunde, die ihn 
fondieren wollen, mit einer Geliebten, ber er als 
wahnſinnig gelten muß; ja fogar als Patron von 
Schaufpielern, als Runftfreund und Runftrichter; dann 
mit ſich ſelbſt beichäftigt; was zuerft durchſchien durch 
fein Benehmen, das von den Äußerlichkeiten geboten 
war, das tritt jest fichtbarft auf die Oberfläche zc. 
Und alle diefe Szenen find fo biß ins eingelnfte Durch- 
lebt; mir fehen ihn nicht bloß handeln im engeren 
Sinne, wir fehen ihn leben, eriftieren, feine Art und 
Weiſe in den verfchiedenften Situationen des Lebens. 
Seine Art, die Dinge zu nehmen, fein Urteil über 
Dinge und Menfchen; die ganze Art feines Gehabens, 
eine Summe feiner Eriftenz. — 


Unterhaltende Charaktere Shakeſpeares 
— Benn wir Shafeipeares Geftalten fich vor una 
ausleben fehen, fo wird der nicht am menigften trefz 
fende Ausdrud für die Art ihrer Wirkung der fein, 
der fie als „amüfant“ bezeichnet. Welch amüfanter 
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Böfewicht ift Jago! Sie find alle gute Geſellſchafter, 
in deren Gegenwart Langeweile nicht auflommen kann. 
Lewes hat die Aufgabe des dramatiſchen Dichters richtig 
Hingeftellt: „Die große Frage bei einer Bühne ift, wie 
fi die Anfprüche des großen Publitums, das unter- 
halten fein will, mit den Forderungen der Runft, 
welche über die bloße Unterhaltung hinausgehen, ver 
einigen lafjen.“ — Und jo mag doc, Voltaire recht 
haben: „Die einzige fchlechte Art zu dichten ift die 
langweilige.“ — 
Beine Ongendhelden. Tragiſche Formel Shakeſpeares 
Dadurch find Shakeſpeares Tragödien fo ewig 
wahr, daß er durchaus feine Tugendhelden vorbringt, 
nur Züge der Natur. Sie unternehmen ein Wagnis, 
zu deſſen Durchführung ihre Natur nicht geeignet, ja 
die der entgegengefegt ift, der das Wagnis gelingen 
lönnte. Daraus folgt das tragifche Leiden. Seine 
Helen haben alle etwas Impofantes; das läßt den 
Nachahmer Leicht fehlgreifen, weil der wohlfeilite Weg, 
eine Geftalt impofant zu machen, ber ift, daß man ihr 
ein tüchtig Teil von dem Übergemwichte des höheren 
Begehrungsvermögens über das niebere giebt. Aber 
in Shatefpeares Geftalten fiegt nie die Freiheit, die 
Vernunft, auch nur vorübergehend; was in ihnen die 
Gewalt hat, was an ihnen imponiert, ift bie Gemalt 
der Leidenfchaft, eben die Gewalt, das Übergewicht 
‚der niederen Begehrungskraft über die höhere. Der 
wirklich vernünftige Menfch wäre überhaupt der un- 
günftigfte Gegenftand für die Tragödie, ſchon wegen 
der Unterordnung von Gefühl, Begehren und Phan- 
tafie in ihm. Es braucht deshalb fein Verbrecher zu 
fein. Bei Shafefpeare ift das Tragifche, wenn ein 
Menſch feine Totalität aufgiebt und ein faljcher Bruch 
eines einzigen Triebes wird. Wenn ein Begehren im 
Menschen fo rieſig anſchwillt, daß eine förmliche Ver- 
b · 
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rüdung des geijtigen und finnlichen Organs entiteht, 
wenn eine3 davon alles Blut des Körpers in fich faugt, 
fodaß die andern darüber verfümmern; eine Auf- 
hebung aller Harmonie, eine geiftige Entzündung, die 
mit dem Tobe des Organismus endet. Bon feinen 
tragifchen Figuren übt feine auch nur eine Tugendihat. 
Das iſts, worin Goethe Shafefpeare gefolgt ift, nur 
daß er an die Stelle des Imponierenden die Liebens- 
würbigfeit de3 Helden ſetzt. Die Perfonen bei Shake— 
fpeare, in weldyen das obere Begehrungsvermögen das 
ftärfere ift, gehen nicht unter, 5. B. Edgar. — Man 
Tann das ganze Verfahren Shakeſpeares aus dem 
Streben nach dem Typifchen ableiten. Die poetifche 
Abftraktion geht auf ben Typus, wie bie philofophifche 
auf die Idee. — Soll nun die Handlung ein Typus 
fein, fol fie, wie Leffing fagt, „zu ihrem eigenen Ideale 
fimplifiziert werben“ — fo ift die Thätigkeit Dabei eine 
doppelte, alle fchlechthin individuellen Züge müffen 
entfernt, dafür typifche hereingenommen werden; dar: 
auf muß alles Neuhinzuthun und Immerwiederaus⸗ 
fcheiden ausgehen; jo müſſen auch die Charattere 
Typen fein, d. b. alles, was nicht zu dem Typus, der 
die Aufgabe des Stüdes ift, ftimmt, was nicht felbft 
ein Teil dieſes Typiſchen ift, muß heraus. Die Szenen 
und Gefpräche müſſen Typen ber erregten Natur oder 
des bloßen Lebens, gleichgiltige Mimen nicht bloß des 
Stantd-, Kriegs, Gejhäfts- und Gefelfchaftslehens 
fein. Auch der Raufalnerus muß durchaus typifcher 
Natur fein; alles im Drama muß fein, nicht, was 
wohl einmal ohne Unwahrfcheinlichkeit gefchehen konnte, 
fondern wie es immer gefchieht, wie es die Regel ift. 
Das ift die einzig ftatthafte Idealität des Dramas 
wie aller Poefie. Mit der reintypifchen Behandlung 
ift die Gefchlofjenheit, Ganzheit, Einheit, Vollſtändig-⸗ 
teit, Übereinftimmung und Notwendigfeit, d. i. bie 
poetifhe Wahrheit gefeßt. — 
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Die Gefamtphyfiognomie eines Charakters 


Die Eriftenz ift nicht beſſer fichtbar zu machen, 
d. 5. die Gefamtphyfiognomie eines Charakters, als 
daß man dieſe von mehreren Seiten zeigt, en face (in 
den & parts, mo er fozufagen dem Zuſchauer bireft 
zugewandt ift), en profil links und rechts, ganz und 
halb, d. h. die Phyfiognomie feiner Verhältnifje mit 
‚andern, 3. ®. Hamlet3 mit fich felbit, mit Horatio, 
dem Könige, der Königin, mit Polonius, Laertes, 
Rofenfranz zc., mit Ophelia und dem Totengräber. 
Mit jedem von dieſen iſt Hamlet ein andrer, einem 
jeben wendet er einen andern Teil ſeines Gefichtes 
zu; fich felbft das volle Geficht, Horatio ſchon etwas 
vom Profile, den andern mehr oder weniger davon; 
das Geficht, wie e3 ift, nur fich felbft; dem Polonius 
eine Art von Tomifcher Maske ꝛc. Aus diefen Wen⸗ 
dungen bes wahren Geſichtsausdruckes, die mehr oder 
minder wahr oder falfch find, entjtehen eine Unzahl 
mimifcher Kombinationen. Es ijt nicht genug, daß man 
namentlich) des dramatifchen Helden Geficht Tennen 
lernt, man muß auch feine Gefichter fennen lernen. — 


Die tragiſche Anlage des Charakters 


Die tragifche Anlage muß durchaus jinnlich er- 
fcheinen können, weil fie der Schmied de3 eignen Schid= 
ſals und das fchaufpielerifche Hauptmoment zugleich 
fein muß; fie darf nicht zu der theoretifchen Seite des 
Charakters gehören, fondern zu der pragmatifchen, zur 
finnlichen. Wiederum, je größer der finnlich erfchei- 
nende Kontraft zwifchen dem, was die Aufgabe von 
dem Helden fordert, und der Unangemefjenheit feiner 
Natur, d. 5. je ſtärker das finnlich ausgeprägt ift, mas 
diefe Natur, der Aufgabe nachzukommen, unfähig 
macht, und zugleich je Harer, ja bis zu finnlicher Deut- 
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lichfeit das herausgeftellt iſt, was die Aufgabe fordert, 
und in je unmittelbarere Gegenmärtigfeit, je näher 
aufammengerüdt in Zeit und Ort fie einander und 
uns zugleich auf den Hals gerüct find, deito drama- 
tifcher. Wie ift ung eben eingeprägt, wie Coriolan fein 
muß, um das wütende Volk zu gewinnen, die Mutter 
fpielt e8 ihm in einer Meinen Szene vor, und wie 
Teuchtete e8 aus allen feinen Neben, aus denen, bie den 
Entſchluß ausfprechen, daß er fo fein, fo reden, fich fo 
gebärben will, wie Die Mutter ihm rät, fo deutlich her- 
vor, daß er nicht fo fein, nicht fo reden, nicht jo fich 
gebärben, nicht fo fein und nur fcheinen wollen Tann, 
ala er meint, daß er es können werde, und in welchem 
draftifchen Kontrafte fteht nun fein wirkliches Sein, 
Reden, Gichgebärden vor dem gegenwärtigen Volke 
wenige Minuten fpäter zu feinem Entfchluffe, als Illu⸗ 
ftration! Ein andrer Kontraft ift oft im Richatd II. 
zu finden, der: zwifchen bem angenommenen Scheine, 
wie er fei, und der Wahrheit, wie er ift. Mit wie 
grellen Farben und ftarfen Zügen ift ung eingetieft, 
wie er in Wahrheit ift, und zwar gewöhnlich unmittel- 
bar vorher ober nachher, ehe der in eben fo lebhaften 
Farben und ftarken Zügen aufgetragene Schein fich 
ung vepräfentiert, fo 3. 8. das Erſtaunen und der Hohn 
nach der gelungenen Werbung um Anna. Ein britter 
Kontraft, der zwifchen Sein und Schein, aber ohne Ab⸗ 
ſicht, ja ohne Wiſſen der Perfon, an der er erfcheint; 
Ophelia. — Man fieht, daß ben mehreren erhält: 
niffen, die Ariftoteles als tragifche Erforderniſſe an- 
führt, das eine Moment des Rontraftes zwijchen dem 
Scheine und der Wahrheit oder auch des Kontrajtes 
von einem Vorher und Nachher zu Grunde liegt, welche 
beide ziemlich auf einen hinauskommen, da das jeht 
noch beftehende Glück, das, wie wir bereit wiſſen, 
bald zu feinem Gegenteile werben wird, fich zu diefem 
wie Schein zur Wahrheit verhält. Es giebt unzählige 
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Fälle, nicht bloß im Kontrafte des Wahnfinnes, in 
denen die Meinung einer Perfon von ihrer Situation 
im grelliten Kontrafte fteht mit unfrem Wiſſen um 
ihre wahre Situation. — Wie finnlich kräftig hat 
Shafefpeare den Kontraft zmwifchen Leidenfchaft und 
Gewiſſen im Macbeth Hingeftellt durch die dargeftellte 
Gewalt des Gewiflens, durch welche bie anfänglich 
noch ftärfere Gewalt der Leidenfchaft dadurch mit dar⸗ 
geſtellt ift, daß er diefelbe die Kritit des Gewiſſens 
befiegen läßt! — 


Grplikation der Charaktere 


— Entwidlung im richtigen und bramatifchen 
Sinne ift Herauswicklung, Entfaltung des ſchon Vor- 
handenen, welches durch den Vorgang nicht gemacht, 
nur gezeigt wird. Meder Shylod noch Porzia z. B. 
zeigen das Werden eines Charakters. Es tritt nur 
allmählich ans Licht, was fie find, es ändert fich aber 
nichts an ihnen. Porzia ift deshalb eine fo hinreißend 
ſchöne Geftalt, weil fie nicht erhigt, getrübt oder fonft 
alteriert wird. Im ihrem heiteren Gichgleichbleiben ift 
etwas Seliged. — Selbft im Macbeth, wo eine Ent- 
wicklung am ſichtbarſten, fcheint es gar nicht darauf 
angelegt, und erkennt man fie nur aus Anmerkungen 
wie: „Verloren hab ich fait den Sinn der Furcht“ und 
„Sie hätte ein andermal fterben können.“ — Bei Des- 
demona, Cordelia, Ophelia ift es, als hätte Die auch 
nur momentan entjtellende Macht des ftarfen Affektes 
Teine Gewalt über fie. Sie find wie Kinder, die gar 
die Schredlichkeit ihres Schickſals nicht kennen, nicht 
begreifen. Im Romeo ift ſchon in der Gartenfzene 
die Liebe in voller Blüte. Shakeſpeare bat fich feine 
Mühe gegeben, eine Steigerung hineinzubringen, noch 
weniger ein Werben der Charaktere gezeigt. Julia 
betrügt ben Vater, aber es iſt bloß momentane Not- 
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wehr, es gejchieht dadurch teine Änderung in ihrem 
Weſen; es wird nicht etwa eine Lügnerin von Fach 
ober dergleichen aus ihr, es Tommt nur die ungeheure 
Biegſamkeit und Schnelltraft der weiblichen Natur in 
ihrem Thun zu Tage. Noch weit ſprechender ift Gret⸗ 
Gen im Fauft, die unglüdlich, aber außerdem noch 
ganz dasfelbe Wefen ift wie im Anfange, ebenfo naiv 
und fozufagen unſchuldig. Ya auch im Lear iſt es 
nur eine fozufagen körperliche Krankheit, die wir 
wachfen fehen; der eigentliche Menfch wird nur matter, 
ſchwächer, fonft nicht ander. — Hier möchte ich wohl 
meinem Hauptfehler auf den Grund gekommen jein. 
Ich will das im Drama machen, was da8 Drama 
am wenigften zuläßt. Wie kann man einen Charafter 
darin barftellen- als einen werdenden! Man müßte 
ihn auf jeder neuen Stufe durch alle feine Verhältniffe 
durchnehmen. Das geht höchitens im pfychologifchen 
Roman, in welchem die Charakterbarftellung bereits 
das Gebiet der eigentlichen Poefie verläßt. Der ſo— 
genannte Reichtum des Charakters ift gar nicht zu 
ermöglichen, wenn es nicht derfelbe Menjch iſt, den 
wir in den verfchiedenen Verhältniffen fahen ; deshalb 
bat eben Shaleſpeare die Leidenfchaft mit dem bes 
treffenden Menfchen fozufagen identifiziert. Nun 
dente man fich, Shatefpeare hätte fich Darauf kapriziert, 
zu zeigen, wie Hamlet aus einem gefunden Menfchen 
ein fiecher wird, ftatt plaftifch den firierten Moment 
darzuftellen, in dem die fchönfte Fülle erreicht ift. 
Alfo fein Anderswerben, fein allmähliches Umbilden 
und Neuentjtehen der Charaktere im Drama, was 
mehr ein pfychologiiches Problem für den Berftand 
wäre. Macbeth wird grenzenlos unglücklich, lebens⸗ 
fatt, wenn auch vor dem Jenſeits zurüchchaudernd, 
ftumpf, fühllos; das alles aber ändert an feinem ur- 
Tprünglichen Charakter nichts; ſowie ein müder Menfch 
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nicht ein ſchwacher Menſch überhaupt geworben it. 
Ein Geſicht kann faltig, die ſchwarzen Haare weiß 
werben, die ſchwarzen Augen einſinken und ihr Feuer 
verlieren, aber es wird fein andres Geficht. — — 


Stimmung der Szenen 

Im Shafefpeave ift alles individualiftert und dann 
durch Erhöhung und Verſtärkung ibealifiert. *Jede 
Nede nach dem Gefühl, das fie eingiebt, jedes Gefühl, 
jede Handlung nach Charakter und Situation, jeder 
Charakter, jede Situation ein? durch das andre, beide 
durch Die Individualität der Zeit. Jede Nede und 
Situation durch Zeit und Ort noch mehr individuali- 
ſiert, ſogar duch Naturfzenen.* Jedes feiner Stücke 
bat feine eigne hellere ober trübere Atmofphäre. 
Jede Szene hat wieder ihre Stimmung; feine wunder⸗ 
barſte Kunſt, wie er alles, was fie nur erwecken kann, 
an einander reiht, und fo auch die Phantafie, nicht 
allein den Verſtand, zum Kühnften vorbereitet. Die 
Stimmungen aller Szenen ſetzen wiederum die Stim- 
mung des Ganzen in ähnlicher Weife zufammen, eine 
Art Raufalitätsnerus der Phantafie. *Gelbft die Me- 
thode be3 Motivierend in jedem andern Stücke eine 
andre.* — Dadurch, daß er folchergeftalt Hauptjächlich 
auf die Phantafie wirft, macht er e8 dem Gemüte 
möglich, das Herbfte zu tragen. In der Empfindung 
des Großen vermählt fich Schmerz des Gemütes und 
Luſt der Phantafie; jo wird die Hälfte der Laft der 
elaftifcheren Phantafie überlafjen, und das Gemüt muß 
wicht unterliegen. — Yeber Ausdehnung des Gefühls 
giebt er fogleich einen Inhalt von Lebenserfahrung 
und Lehre. Died ein Hauptpunft; dadurch hat er, 
wenn auch ben Scheitel am Himmel, doch immer den 
Fuß ſtramm auf der Erde. *Alfo: nicht allein in 
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Hinficht des Ganzen der Stüde, fondern möglichft 
ſelbſt in jedem Heinften Einzelnen berfelben die jämt- 
lien Vermögen des Menfchen befchäftigt, Phantafte, 
Vernunft und Verftand.* 


Behandlung der Jeidenſchaft bei Shakefpeare 

Bei Shafefpeare ift feine Figur ganz in eine Lei- 
denfchaft verwandelt, fondern fie hat wenigſtens Augen- 
blicke, wo fich das Gleichgewicht des Menfchlichen in 
ihr wiederherftellt ober fich dem Gleichgemwichte wenig- 
ſtens nähert, oder wo fie, durch äußere Umftände 
geniert, die Leibenfchaft zu vergefjen feheint (Hamlet 
beim erften Auftreten der Schaufpieler, nach deren 
Abgange die Selbftverachtung ihn Doppelt padt). Dies 
geichieht gewöhnlich in beiläufigen Bemerkungen, auf 
die ben Helden fein Zuftend führt, in Bemerkungen 
über fich oder andre, Vergleichungen u. dergl, *Be— 
trachtungen, Beziehungen bes eignen Zuftandes auf 
das Allgemeine der menjchlichen Natur und des menfch- 
lichen Schickſals. Die Betrachtungen vertreten bie 
Stelle de3 antifen Chor3 und find* oft wie ein Kom⸗— 
mentar über die pfychologifchen Prozeſſe Offenbarungen 
der Intentionen des Dichters. Oft ftehen die Be— 
merkungen in fcheinbarem Widerfpruche mit den herr⸗ 
ſchenden Leidenfchaften, aber das iſt eben die Natur 
der Leidenfchaft, daß der von ihr erfüllte Menfch wie 
ein an einer firen Idee laborierender über Dinge, die 
diefe Idee nicht berühren, ganz vernünftig benfen 
kann, ja über diefe Idee felbit, ohme fich doch von 
ihrem Zauber Iosmachen zu lönnen. Ein fchlagendes 
Beiſpiel der von der Leidenjchaft des Trunkes Be— 
feffene, der Wollüftling ꝛe. Diefer Tann von dem Ges 
danken der Reinheit zu Thränen gerührt werben, aber 
der Engel in ihm wacht nur fo lange, als das Tier 
ſchläft, und das Tier beſchmutzt diefelbe Reinheit, die, 
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den Engel gerührt hat. Aus diefer momentanen Frei- 
heit in der Knechtſchaft entftehen die humoriſtiſchen 
Blitze, das Lächeln im Weinen, und umgefehrt ber 
Selbſthohn, das Selbftbelächeln, das Mitleid mit fich 
felber, gleichjam des Freien in ung mit dem Bemwäl- 
tigten in und. Diejes Wiffen um fich felbft giebt den 
Shatefpearefiguren oft die Selbftändigfeit und das 
Überzeugende ihres Dafeins, indem ihre beiden Seiten 
ſichtbar werben; zugleich auch die plaftifche Ruhe, die 
fo fehr imponiert. 

Keine Leidenfchaft zeigt fih am fich felbit als 
immermährender Affeft, jebe ift nur eine Neigung zu 
einem Dinge, die ihre Ebbe und Flut haben Tann. 
Der Beſitz macht aus ihr ein ruhig Fortbeftehendes; 
aber bei jeder Kreuzung, bei jedem Hinderniſſe flammt 
fie auf, und oft zeugt nur dieſe ftellenweife hervor- 
brechende Flamme von der Kohle, die unter der Aſche 
fonft ungefehen glimmt. 


*Mäfigung in der Zeidenfchaft* 


Was Shafefpeare den Hamlet von den Schau- 
fpielern verlangen läßt: „Mitten in dem Strome, mitten 
in dem Sturme, mitten im Wirbelwinde ber Leiden- 
ſchaften müßt ihr noch einen Grad von Mäßigung 
beobachten, der ihnen das Glatte und das Gefchmei- 
dige giebt,“ das erfüllt er felber in der Dichtung. 
Dies iſts, was man bei ihm fleißig ftudieren muß. 
Auch wo dieſes Anhalten in der Eile durchaus nicht 
im fpeziellen Charakter der jprechenden Perfon liegt, 
findet man dasfelbe. Er firiert die einzelnen Grade 
des Leidenjchaftsausbruches vor dem Ohre und Auge 
des Zuſchauers im Wiberfpruche mit der Natur, bie 
zum Außerften eilt, und giebt ihnen eine gewiſſe Ruhe 
und Breite; dadurch wird alles deutlich, und auch das 

. Üußerfte erfchredtt den Zufchauer alſo künſtleriſch ge- 
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milbert nicht; es ift immer, als wäre etwas noch Un- 
gehewres vorhanden, was der Dichter aus Schonung 
verfchwiege. Und dennoch nimmt dies dem Eindrude 
nichts, fondern macht ihm nur überzeugender. Der 
Affekt eilt nicht fo fchnell, daß unfre Faſſungskraft 
und unfre Sympathie nicht Schritt halten könnten. 
Zugleich gewinnen die Perfonen durch das & plomb 
der immer noch gemefjenen Rede felbft ein & plomb 
und werden plaftifcher; das Ungreifbare ſcheint greif- 
bar zu werden. Was die Leidenfchaft an Plötzlichkeit 
verliert, gewinnt fie an Nachdrud. *Über den Blitz 
erfchreden wir, wenn er fchon vorüber ift. Shake— 
ſpeares Blige find ganze Feuermeere, die majeftätifch 
über den Himmel rollen; fein flüchtiges Erſchrecken 
des Kreatürlichen in ung, welches dennoch wenig Spur 
im Gemüte hinterläßt, weil es nicht die Zeit hatte, 
ſich hier tief einzubrüden. Und alle Natur in dieſen 
Neben weift fich immer al3 Kunſt aus und jpricht fo 
zur Phantafie.* 


Shakefpeares Yhantafie 


Habe wieber einmal einige Szenen im Othello 
gelefen. Wie ift doch das Ganze, ohne es von feiner 
Wurzel zu trennen, in eine poetijche Höhe gehoben 
famt der Wurzel! Die Phantafie, der Runftverftand 
und das moralifche Gefühl find am meiften bei der 
Darftellung beteiligt: was man Gemüt nennt, weniger, 
daher wirfen die gräßlichiten Stoffe bei ihm jo wenig 
peinlich. Er idealifiert bloß mit dev Phantafie, nie 
auch mit dem moralifchen Gefühle, d. h. er macht alles 
größer, ftärker, aber er macht feine Menfchen nicht 
befier, als fie in ber Natur find. Alles ift naiv, 
nirgends etwas Krankhaftes, Sentimentales. Er ift 
nirgends fpefulativ, überall fteht er auf der Erfahrung, 
wie Shylod auf feinem Scheine. — Seine Ähnlichkeit 
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mit Tizian, Paolo Veronefe, Giorgione fällt mir 
immer mehr auf, namentlich wenn man fie im Gegen- 
ſatze zu Gorreggio faßt. Überall Eriftenz, Verklärung 
de3 Irdiſchen ohne Sehnfucht, ohne Nimbus, ohne 
Sentimentalität, auch im Tragifchen heiter durch 
‚Heiterkeit der Kunſt; nirgends Verzerrung, weder nach 
der Efjtafe noch nach der Gemeinheit zu; den Na- 
turaliften Garavaggio, Ribera ebenfo fern als dem 
Gorreggio und dem Parmegianino; gleichweit von der 
Nüchternheit der Caracci und der Zerflofienheit, Sen- 
timentalität be3 Guibo und des Dolce. Nur daß nach 
Maßgabe ber beiberfeitigen Runftmittel, von denen 
der Gedanke geiftiger, die Form und Farbe finnlicher 
Natur, fein Kunſtideal dem der Venetianer gegenüber 
ein geiftiges ift. Er arbeitet mehr mit ber erpan- 
fiven als mit der intenfiven Seite der Phantafie, wie 
es dem Dramatiker zufteht; zu große Annerlichkeit, 
Niedlichkeit, Nipptifchfigurenfeinheit vermeidet er. Dieſe 
gehören dem Lyriler. Ex vereinigt die Geiftigfeit der 
neuen mit der Naivität der alten Welt. *Innerlich- 
keit wird ftet3 verführen, fich in den Naturlaut mehr 
zu vertiefen, als dem Dramatiker ziemt, der mit dem 
Ganzen wirken will.* Gr macht den feelifchen Natur- 
laut geiftig durch Gehalt. Er verliert nie den Gegen- 
fand, aber er giebt nur ein vom Geifte geſchwängertes 
Abbild davon, fein Abbild wird nie zu der Sache 
felbft, gleichwohl Iururiert auch der Geift nie vom 
Gegenftande losgelöſt. Er bildet einen Heftigen ab, 
aber das Abbild wird nicht heftig, es bebeutet nur ben 
Heftigen. Seine Poefie fteht der Wirklichkeit gegen- 
über, wie die Metapher dem eigentlichen Ausdrude, 
fie erhöpt ihn, ohne ihn zu verfälfchen. Shateſpeare 
verliert fi an Leinen Moment, an Feine Figur. — 
Der Naturlaut muß durch bie Hände der Phantafie 
gehen und nicht allein Geftalt, jondern auch Gehalt 
empfangen, ehe er fi an und wendet. — 
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Anforderungen der Phantafie an die Darſtellung 


— Die Motive müffen Klare fein, d. h. ung klar 
im Augenblide, wo fie wirken, aber nicht beutlich, 
denn die Deutlichkeit verkleinert und ſchwächt die 
Deinglichleit des Moments, da der ins Spiel gerufene 
Verſtand dem Zufchauer das Vergrößerungsglas der 
Phantafie vom Auge nimmt und feine fcharfe Brille 
an bie Stelle fest. Der poetifche Gedanke, der die 
Empfindung, fie mildernd, plaftifch macht, muß ſchon 
die Szenen, die der Wirklichleit am nächiten find, ſo— 
zuſagen fymbolifieren; dann läßt man fich auch ganze 
Szenen gefallen, in denen nur fymbolifche Wahrheit 
ift, 3. 3. die Werbungsfzene Richards II. um Anna. 
Deshalb darf auch die profaifche Form, d. 5. die 
Stelle, wo der Dialog in Profa ift, die Region der 
Bildlichteit nicht verlafen. Wie viel dieſe Bildlichkeit 
und der geiftige Gehalt thut, wird man zu feinem 
größten Vorteile in den Szenen gewahr, bie ohne 
dies Mittel peinlichit wirken würden. Das Ganze des 
Vorganges muß in Szenen, wo dem Sinne etwas 
Schredliches gezeigt wird, zu einem geiftig konzentrier⸗ 
ten Phantaftebilde, fozufagen zu einem emphatifchen 
Gleichnifje werden. Indirekte Daritellungsmethode. — 
Der Affett hat eine beftändige Tendenz zum allgemeinen. 
Er hat eine geroifje Ungerechtigkeit und Rückſichts- 
Iofigfeit darin, daß er in dem Individuellen, das ihn 
erregt, etwas Allgemeines finden will. So wird 5.8. 
der betrogene Liebhaber dem ganzen Geichlechte das 
ſchuld geben, was das Individuum an ihm verbrochen 
hat. Der Menſchenhaß ift fozufagen ein chronifch 
gewordener Affekt über einige wenige individuelle Er- 
fahrungen. Die Stimme des Affektes lieſt fich in der 
ganzen Natur; die Nachtigall fingt, der Waldbach 
rauſcht, was der Affekt fühlt. Der Affekt ift daher 
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ein großer Helfer beim Verallgemeinern. Was Lear 
im Affefte fagt, 3. ®. in der Sturmesizene, dann in 
der, wo er predigen will, find ganz allgemeine Typen. 
Verkehrt ift Daher die eigenfinnige Ronfequenz ber fich 
immer fteigernden Indivibualifierung des ſchon Indir _ 
vibuellen auß der Bemühung, ja immer Wahrheit zu 
geben. Dadurch hauptfächlich entfteht Poeſie, daß im 
Typus ftet3 der einzelne Fall, und im einzelnen Falle 
der Typus zugleich erfcheint, zu dem er gehört. Dies 
ftete Verbefondern des Allgemeinen und Derallgemei- 
nern des Beſonderen geht bei Shafefpeare Schritt vor 
Schritt mit der Darftellung bes Verlaufes. Die bes 
fondere Handlung felbft und die Charaktere find eine 
ftete Individualifierung; in ben Seelenzuftänden und 
dem geiftigen Gehalte, auch in den primitiven Motiven 
verallgemeinern fich jene wieder. — Der Vers thut 
auch etwas zur Verallgemeinerung oder Milderung, 
während die Profa leicht die unkünftlerifche Illuſion 
zur Folge hat. Wie nun Shakefpeare dasjenige, was 
in wirflicherer Behandlung peinlich werden muß, in 
auch äußerlich abgehobener Poefie giebt, um immer 
zu erinnern, was man ſehe, fei feine Wirklichkeit, fo 
wird man faum eine Szene der leicht peinlich mer- 
denden Art in Profa bei ihm finden. Ja ein Stüd 
wie Richard III. hat gar feine Profa, und der poetifch- 
allgemeine Ausdruck herrſcht darin vor. Ein Charakter 
wie Richard III. konnte auch nur in durchaus poe- 
tifcher Haltung entfaltet werden, ohne von feiner 
Großartigkeit zu verlieren; ein Grab mehr Vertraus 
lichkeit im Tone, und er würde ind Gemeine, Wibrige 
fallen. — Der fpezififche Unterfchied des Shafefpeari- 
fehen Dialoges vom antiken, worin die objektive Schil- 
derung auch objektive Form Bat, d.h. bloß eine rhe- 
torifche, ift der, daß der antike nicht zugleich mimifche 
Darftellung ift. 
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Der Kosmos der Shakeſpeariſchen Dramen 


» Was wir bei Shafejpeare finden, ift die Welt, 
aber ohne bie Widerfprüche, die uns in der wirklichen 
‚Iren; eine Welt, beren geheimfte Motive uns vor 
Augen liegen, wir jehen biefe Menfchen wie höhere 
Geifter durch und Durch; ihr Recht, ihr Unrecht, ihr 
ganzes Weſen und ihr Schidfal im notwendigen Ver— 
hältniſſe dazu; wir ſehen nichts, was ung an ber Ver- 
nünftigfeit der Weltorbnung zweifeln machen könnte. 
Diefe Welt ift ung eine Schule für die wirkliche; fie 
lehrt uns, wie alle Art von Übermaß und Verkehrt- 
beit, jede Störung der Harmonie der Kräfte fich ftraft, 
fie zeigt uns im feheinbar triumphierenden Böfen die 
Hölle im Herzen ꝛc. Der Tragdbienftoff ift bei ihm 
nach allen Seiten gefchloffen; er ift fein eigner Or- 
ganismus — fein Mechanismus, mie bei Leffing 
(Emilia) und bei den Haffifchen Franzofen, wo That: 
fache Thatjache herausfordert, wie beim Rarten- oder 
Schachfpiele, Stich auf Stich, Zug auf Zug. wodurch 
eine froftige Symmetrie hineinfommt, und alles in die 
Oberfläche gelegt wird. Er iſt ohne Raffinement, auf 
ein ober zwei primitive und felbftverftänbliche Motive 
gebaut, wenn auf zwei, dann auf entgegengefetste. — 
So leicht hat es Shakeſpeare fich nie gemacht, wie 
Goethe 3. ®. im Taſſo. Um uns zu vermitteln, daß 
fein Held ein großer Dichter ift, giebt er ihm den 
Namen eines großen Dichters, ebenfo dem Antonio 
den Namen eines Staatsmanned. Diefer würde ung 
ohne Alphonfos Zeugnis nimmermehr als ein großer 
Staatsmann vorkommen; was wir von ihm fehen, tft 
nicht danach; er benimmt fich vielmehr ebenfo un- 
mächtig feiner jelbft wie Tafjo. Was wir fehen, find 
nur zwei eitle, krankhaft empfindliche Menfchen. Wenn 
Shafefpeare ung einen Goriolan zeigt, jo braucht er 
eigentlich den Hiftorifchen Namen und Beglaubigung 
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daher gar nicht. Wir jehen, daf er großfinnig ift bis 
zum Übermaße, daß er ein gewaltiger Held ift, der, 
nachdem er die andern befiegt bat, den ftärfiten, fich 
felbft befiegt. Shafefpeare mutet uns feinen Glauben 
zu, als den unfre Sinne und unfer Verſtand ſich ſelbſt 
beftätigen ober finden. Es ift gleichgiltig, wie feine 
Helden heißen: Coriolan könnte Tullius heißen oder 
irgendwie ſonſt, er bliebe, was er ift, und wir fähen, 
was er ift. Gebt diefem Tafjo und Alphons andre 
Namen und laßt ung nicht? von ihnen erfahren, als 
was wir fie felber thun fehen, und fie werden gewaltig 
in unfrer Meinung ſinken. — 


Das Poetiſche Shakefpeares 

Wodurch ift Shakeſpeare jo poetifch? Weil er in 
jedem kleinſten wie größeren Teile, wie im ganzen 
ein Allgemeines in einem Befonbern giebt. Die No- 
vellen, deren er fich bediente, waren wie auserſehen 
dazu, daß er fich ihrer bedienen follte. Denn fie alle 
verlörpern ein Allgemeines in faft grillenhafter Be— 
fonberheit, wodurch fie der realiftichen Behandlung 
vorgearbeitet hatten. Und bier berühren ſich die Er- 
treme. Man betrachte Shakeſpeares Stoffe, und man 
wird fich überzeugen, daß eben ihre Befonderheit es 
ift, welche die tgpifche Behandlungsmweife möglich macht. 
Eben nur am Befondern Tann das Typiſche hervor- 
treten. Ein andre Allgemeines, ein abjtraftes Ideal 
führt zur Unwahrheit, zur poetifchen, zur leeren Phrafe. 
Das Typifche aber ift die Zufammenfaffung vieler 
Züge. Wie e8 aus vielen einzelnen, bejondern Er- 
fahrungsfällen genommen ift, jo muß das Mannig- 
faltige vieler einzelnen Fälle zufammengeftellt werden, 
um diefen Typus in eine Anfchauung zu prejien. Das 
Problem des Dichters muß alfo ein allgemeines fein, 
d. h. eines, das womöglich fprichwörtlich und ber 

Otto Ludwigs Werte. 5. Land 6 
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Vorſtellung des Publikums geläufig iſt, d. h. es muß 
eine Regel ſein und keine Ausnahme. Je mehr Fälle 
des gewöhnlichen Lebens in ihm zuſammengefaßt ſind, 
deſto beſſer. Die einzelnen Motive müſſen dieſelben 
ſein, die in den Menſchen, im Publikum wirken, welche 
dieſe aus Erfahrung kennen, deren Notwendigkeit fie 
alſo begreifen. Die Fabel ſelbſt in ihrem Reichtum, 
ihrer Zuſammenſtellung braucht den in der Wirklichkeit 
gewöhnlichen Fällen nicht zu entſprechen, ja ſie kann es 
nicht aus ſchon beregtem Grunde. Doch ift es gut, 
wenn aud bie Handlung bei aller Bejonberheit in 
dem Sinne allgemeiner Natur tft, daß die darin dar= 
geitellten Mächte nicht als Sitten und Gebräuche auf- 
treten, die nur zu gewiſſer Zeit und in gewiſſen Län- 
dern gegolten haben, daß man auch demjenigen, was 
in der Gegenwart zufällig, was Krankheitserſcheinung 
am moralifchen Sinne oder am Menfchenveritande 
und Schönheitzfinne ift, den Eintritt vermehrt. 
Schillers Spruch: „Was niemals war, daß ift zu allen 
‚Beiten“ läßt fich auch fo umftellen: Nur was zu allen 
Zeiten war, daß ift — für die Tragödie — wirklich. 
Auch Gervinus hat gefunden, daß bie befonderiten 
Charaktere Shaleſpeares zugleich die am meiften typi⸗ 
fchen find. — In der Qualität muß der Dichter wie 
die Natur fchaffen; in ber Quantität darf er darüber 
hinausgehn. Er darf, der Tragifer muß fogar feinen 
topifchen Fall ertremer wenden, als die Fälle aus der 
Wirklichkeit, die er zufammenfaßt, auögehen. Denn er 
braucht einen Abfchluß, den die Fälle in der Wirklich- 
teit gewöhnlich nicht haben, wo das Leben ein Problem 
durch das andre, oft Durch das verjchiedenartigfte mo⸗ 
difiziert oder ganz verfchlingt. Dem Dichter liegt ob, 
nicht was die Natur, fondern wie die Natur fchafft, 
ihr nachzuſchaffen. — 
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Der ethiſche Inhalt 


Jede Shakeſpeariſche Tragödie hat fozufagen 
einen jüngften Tag, ein Bild des großen Weltgerichts 
am Ende in fich. Bei den mehreren auseinander ent 
ſtehenden Verbrechen im Hamlet, die ſich in einem 
letzten, in einer Gejamtlataftrophe ftrafen, wird man 
an die kanoniſche Schreibart oder an die Fuge er- 
innert. Es ift ber tragifche Kontrapunkt. Zmeimal 
diefelbe Situation mit Tontraftiertem Hauptcharafter 
derjelben. Hamlet rächt feinen Vater an dem Könige, 
Laertes rächt feinen Vater am Hamlet. Der König 
will ſich vetten und macht gemeinfame Sache mit 
Laertes, und holt fich fo feine Strafe. — So finden 
wir bei Shafefpeare wie bei den Griechen eine zow- 
raoxoc ärn, eine anfängliche Schuld, die wie ein Wirbel 
andre, die nahe ftehen, mit in fich hineinreißt. Denn 
das Boſe, das fittlich ober intellektuell Verkehrte fällt 
nicht allein überhaupt auf des Begehrers Haupt zurüd, 
fondern es reißt auch andre in den Wirbel hinein und 
zeitigt, was fie von Keimen zur Schuld in ſich haben, 
durch feine Brutwärme, fich zu verfchulden, dann ftraft 
eine Schuld bie andre. — 


Ginheit bei Shakefpenre 


Wie Shafefpeare3 ganze Poefie das Innerliche, 
Geiftige, Wefentliche über das Hußerliche, Sinnliche, 
Zufällige fett, fo hat er auch die äußerlichen foge- 
nannten Einheiten nicht? geachtet; aus feiner Behand- 
lungsart Tann man aber leicht erfehen, daß er das 
nur that, weil er die inneren, geiftigen, wefentlichen 
Einheiten, ohne deren Beachtung fie nicht möglich war, 
über fie ſetzte. Wie die ganze Dichtart in ein höheres 
Gebiet hinaufgerüct war, mußten es auch ihre Geſetze 
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fein. Wir finden, den Einheiten des Ariftoteles ent- 
fprediend, nun 1) die Einheit des typiſchen Falles, 
wonach der ideale Zufammenhang von Charakter, 
Schuld und Leiden eine Einheit bilden, 2) Einheit des 
Motivs, der Leidenfchaft, 3) Einheit der Stimmung, 
Gefchlofjenheit des Gehaltes. — — Die Handlung der 
griechifchen Tragödie eine idealifierte Anekdote, die der 
Shafefpearifchen ein indivibualifierter Typus. — Je 
wahrer eine Darftellung ift, befto fchöner muß fie 
fein. — Als Idealiſt babe ich angefangen, dann ſchlug 
ich aus Ungenügen in den Realismus um und trieb 
biefen, foweit es möglic) ift. Nun muß ich beide Ein- 
feitigfeiten zufammenzufaffen fuchen, was ja der Zweck 
meiner fünftlerifchen Selbfterziehung war. — 


Shakefpeares Rompoftion 
(Aus einem Briefe) 


— — Sie fagen: „Shalefpeares Rompofition ſei 
nicht mufterhaft.”“ Was heißt das? Ich muß Ihnen 
aufrichtig befennen, daf ich Rompofition überhaupt 
für etwas Relatives halte und nicht weiß, wie man 
Shafefpeares Rompofitionsweife mit der eines andern 
Dichters vergleichen kann, weil fein andrer von dieſen 
Bedingungen ausgeht und dieſelben Abfichten hat wie 
Shafefpeare, und weil feine Kompoſition als ein Teil 
feiner Poefie gewiſſe Gefege haben muß, welche eine 
andre KRompofition nicht haben Tann. Bon feinem 
Gefichtspuntte aus, d. h. dasjenige zu erreichen, was 
er erreichen will, wozu die Rompofition eines der 
mehreren Mittel ift, davon habe ich mich volltommen 
überzeugt, giebt es eine zweckmäßigere Rompofitiong- 
weiſe. Und die theatralifche Wirkung feiner Stüde 
bemweift das noch täglih. Ich muß fogar befennen, 
daß ich ihn gerade von der Seite der Kompofition am 
meiften bewundere. Und mit welchem andern Dichter 
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wollen Sie ihn vergleichen? Oder was verlangen Sie 
von der Rompofition eines Trauerfpiel3? erlangen 
Sie, daß e3 eine Tünftliche Mafchine, d. h. ein Kunft- 
ſtück fei, fo fteht Leffing über ihm (in der Emilia). 
Verlangen Sie dagegen, daß fie ein Organismus (ein 
Kunftwert) fei, jo weiß ich niemand über Shatefpeare. 
Oder wollen Sie mir bie griechiiche Tragödie vor- 
balten, in welcher das Lyrifche und Epifche noch un» 
verbunden beifammen, wo Anfang und Ende Reliefs 
und nur die Mitte freiftehende Gruppe find, wo bie 
arme Handlung gewaltfam gedehnt und immer, ehe 
wir noch heimifch darin werden fonnten, von unend⸗ 
lichen, undramatifchen Chorgefängen zerriffen wird, 
die ung im ganzen Mythenkreiſe herumführen, bis wir 
ſchwindeln? Übrigens hat Leffing in der Emilia nur 
das Verjprechen gelöft, welches er in der Dramaturgie 
gab, bei genauer Befolgung ber Regeln ber tragedie 
classique etwas weit Lebendigeres und Ergreifenderes 
zu leiften, al3 biefer bei allen Licenzen von der eignen 
Konvenienz gelungen war. Und dies Verfprechen hat 
er gewiß auf die gloriofefte Weife gehalten. Aber das 
weiß ich gewiß, daß er fein Werk in Hinficht der 
Kompofition gewiß nicht den Shatefpearifchen eben- 
bürtig erklären möchte. Leſſing felbft macht auf den 
Unterfchied von Shakeſpeares Frestogemälden und den 
frangöfifchen Miniaturbildern für einen Ring aufmerf- 
jam, und ihm fähe es am wenigften ähnlich, die Gefege 
der Rompofition eines folchen Ringbildchens auf bie 
Beurteilung der Kompofition eines großen Freskobildes 
anzuwenden. Ihre Meinung wird alfo wohl die fein, 
daß die Shakeſpearifche Kompoſitionsweiſe in Beziehung 
auf feine eigne Abjicht mit feinem tragifchen Ganzen 
fehlerhaft fei. Dann wird es Ihnen aber ſchwer halten, 
nachzumeifen, wie e3 bei irgend einer andern Art zu 
tomponieren Shalejpeare möglich geweſen fein würde, 
feinen Dichtungen dasjenige zu geben, was Gie felbft 
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bewegt, ihn über alle andern dramatifchen Dichter zu 
ftellen. Wie bei Leffing ift es bei Schiller; dieMafchinerie 
ift das Stüd, und daS, was eigentlich das Siuck fein 
follte, geht nebenher. — Das ift jo ſchön bei Leffing, 
daß, wo er eine Behauptung aufjtellt, wie dieſe, daß 
Shafefpeare in der Kompofition nicht mufterhaft fei, 
er fie auch beweift. Mit einer folchen Behauptung ift 
überhaupt zu viel und zu wenig gethan. Man weiß 
nicht, ob der Kritifer meint, ein andrer Dichter fei in 
Hinficht der Kompofition muftergiltiger, und wer? 
Man weiß nicht, von welchen Vorderfägen er aus— 
geht, um entweder biefe oder doch die Anwendung 
auf Shafefpeare Eontrollieren zu können. Man muß 
faft glauben, es folle, wa3 ben deutfchen Klaſſikern auf 
einer andern Seite genommen worden, ihnen auf diefer 
wieder gegeben werden. Doch können Sie unmöglich 
meinen, Goethes oder Schiller8 Kompoſitionsweiſe fei 
vorzuziehen. Gedankenloſe Menfchen plaudern dann 
dergleichen al3 ausgemacht weiter, die andern willen 
nicht, wie fie dran find; etwas übles bei Gelegenheit 
von Hiftorie oder Kritit oder bei beiden. Wenn nun 
jene Vorzüge Shakeſpeares, welche Sie anerkennen, 
nur dieſe Kompoſitionsweiſe erlauben? Man trägt fich 
heutzutage mit wunderlichen, völlig unfünftlerifchen 
mechanifchen Vorftellungen, 3. B. Seribes oder auch 
altgriechifche Rompofition mit Shakeſpeares Charatteren 
zu verbinden. In der Emilia haben Sie nach meiner 
Überzeugung das Vollendetfte, was auf diefem mecha⸗ 
nifchen Wege möglich ift; und doch ift e8 ein Runft- 
ftüd, da3 überall auf Schrauben fteht. — 


Dramatiſche Technik Shakefpenres 
Die falſch verſtandene Shakeſpeariſche Form iſt 
ein unkünſtleriſches Unding, aber die richtig gehandhabte 
die einzige mögliche für das nicht antile Drama. 
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Shateſpeare fimplifigiert feinen Stoff aufs mög- 
lichſte. Er erponiert nicht erzählend. Unmerklich wird 
man mit den Vorbedingungen befannt. — Er Iegt 
feinen Stoff jo, daß er völlig dramatifch daliegt. Dann 
teilt er ihn in viele Turze Szenen, wodurch die Ber 
wegung gewinnt. — Cr macht lieber abitrafte Erpo- 
fitionsfjenen, um die andern nicht mit dem epifchen 
Beiſatze zu verderben. Jede Handlung hat ihre eignen 
Geſten, ihre eignen Worte, eigentlich auch ihre eigne 
Iofale Heimat. Dies giebt er jeder, um fie zu ibealis 
fieren, und hält fie auseinander. Bei der fonzentrierten 
Form ift Die Szene ein Raum, in den das Berfchieden- 
artigfte fich geduldig zufammendrängen laſſen muß, 
10 das Zneinanberfehreien der Stimmungen entweder 
gar feine auffommen läßt oder das Gefühl beleidigt. 
— Shakeſpeare würde in fonzentrierter Form wegen 
der Peinlichfeit der Spannung, Iffland in ber freien 
Form wegen Mangel? an aller Spannung unerträg- 
lc fein. Man thue jedes Ding an feinen Ort. 


Einfachheit der Maſchinerie 

Größte Einfachheit der Mafchinerie; der geiftige 
ethiſch⸗ pſychologiſche poetifche Gehalt bes Grund» 
gedanteng, nicht die Mafchinerie, d. h. nicht der prag- 
matifche Nerus als folcher, nein, nur infofern er mit 
dem idealen Nerus eins ift, muß das Stüd fein. 
Dadurch erreicht Shakeſpeare beim größten Reichtum 
an Handlung und Vegebenheit das behagliche Sich- 
ausleben ber Gejpräche und Perfonen, weil feine Hand» 
lung bis auf8 innerjte, bis auf ben Kern fimplifigiert 
und fonzentriert ift. Diefer engfte Kern wird wiederum 
durch die äußerfte Kunft des Dialoges gefchwellt. 


Das Berbergen der Mafrhinerie. Schuld und Charakter 
Wie flüffig ift bei Shafefpeare der Vorgang, in 
welchen faſt unmerflic die Handlung eingelafjen ift, 
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wodurch wir fie mit erleben, wir wifjen nicht, wie? 
Wie ift e3 ihm gelungen, die Blumenftiefe dem Auge 
zu verbergen, fobaß der Kranz nur aus ben Blumen 
felbft zu beſtehen fcheint. Wie find fo gar feine An- 
ftalten ſichtbar! Das Ganze eine Reihe von Auslebe- 
faenen der interefjanteften und amüfanteften Art. Jene 
Verknüpfungen und Vorbereitungen, die ung in andern 
Stücken mehr oder weniger die Mafchinerie fehen laſſen 
— wie ift im Shafefpeare feine Spur davon! Leffing 
fagt: „Wo wir viel nachdenken müffen, können wir 
wenig fühlen“; deswegen rät er dem Trauerfpiele eine 
einfachfte Verwicklung an. Die Shafefpeares find auch 
wirklich in diefem Sinne einfachft. — Er operiert mit 
den einfachjten, allgemeinften, primitioften Motiven. — 

Seine Verknüpfung ift immer das einfachit=not- 
wendige unmittelbare Hervorgehen der Schuld aus ber 
CSharakterdispofition, das unmittelbarft-notmwendige 
Hervorgehen des Leidens aus der Schuld, nach dem 
einfachften Naturgefege der Seele, eine ideale Ver— 
knüpfung, in ber die dee jelbit der Pragmatismus 
ift, fo daß ber ibeal-ethifch-pfychologifche Gehalt des 
Stoffes und nichts andres, diejer Gehalt, unvermifcht 
mit etwas anderm, als er felbit, das Stück ift. Jetzt 
ift die pragmatifche Verknüpfung die Hauptfache, das 
ethifche Reſultat des Ganzen wird fozufagen gelegent- 
lich mit erreicht, d. h. eigentlich zufällig. Das Refultat, 
auf fo verfchiedne Weile gewonnen, läßt fich charakte- 
tifieren dort als ethifch-pfyhologifche Notwendigteit 
der Sache, hier als poetifche Gerechtigkeit des Autors. 
Man vergleiche den Macbeth mit der Emilia Galotti. 
Dort kann der Ausgang kein andrer fein, denn das 
Gewiſſen muß die That rächen, und wern auch Mac 
beth am Leben und bei Macht bliebe. Das Stüd ift 
eben nur die That und die Rache des Gewiſſens da= 
für. Hter könnte die Emilia recht gut gerettet werben 
und leben bleiben, die Mafchine brauchte nur eine 
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etwas andre zu fein; biefe Änderung tönnte pragma= 
tiſch eben dieſelbe Mufterhaftigfeit haben; aber, jo 
ober jo — der Ausgang folgte nicht aus der einfache 
tten Natur der Sache, fondern auß der Willkür 
des Autors. — 


Algemeine Form der Shakefpcarifihen Aompofition 

In den meiften Tragödien Shalefpeares ift eine 
Art Sonatenform anzutreffen, welche in der Mitte 
das Thema, die Charakteridee des Helden mit dem 
Gegenthema — dem andern Faktor des tragifchen 
Widerſpruchs — in die innigfte Wechſelwirkung und 
Kontraftierung bringt, in fogenannten Gängen bie 
Motive des Themas fich harmonifch und tontrapunttifch 
Harakteriftifh an und gegen einander ausleben läßt, 
worauf der dritte Teil wieder ruhiger das ganze Thema 
bringt, in der Tragöbie aber in der parallelen Moll- 
tonart. Im erften Teile werden die Motive gegeben, 
die dann im zweiten auf Leben und Tod ſich auf ben 
Hals rücken, d. h. bie fogenannte Verwicklung eingehen 
md die Spannung leidenfchaftlich machen; als dritter 
Teil folgt die Auflöfung der krampfig verfchlungenen 
Motive in der berufigenden Gewißheit des Ausgangs, 
die ausflingende Beruhigung und Verfühnung, die 
Rührung und Erfehütterung über das fich auslebende 
Produft des zweiten Teile. Die Spannung wird zur 
rein tragifchen Stimmung, die Ungemwißheit zur Er- 
gebung, die Furcht zum Mitleide. — Im erſten Teile 
erponieren fich die Faktoren des Widerſpruchs und 
ihre Verförperungen in den Verhältniffen des Helden, 
im zweiten erhiten fie fich und treffen zufammen und 
brauen im wilden Gegeneinanderauffieben das Schickſal, 
über welches im dritten bie Stimmung in Erhebung 
feierlich ausklingt. So ſehen wir im Coriolan bie erft 
bloß genannten Motive fich jedes für fich ausleben im 
Berhältnifje Coriolans zum Volke, zum Feinde, zur 
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Mutter, das gefährliche Erjelbftalleinfeinwollen, fich 
nicht nach andern und in die Umftände Schickenwollen 
und »fönnen; und die ebenfo gefährliche Abhängigkeit 
von der Mutter. Jede diefer zwei Situationen allein 
wäre weniger gefährlich, und er könnte dabei heil 
bleiben; aber daß fie zufammen find, daß die zweite 
ihm die Aufgabe aufzwingt, der die erfte ihn unange- 
mefjen macht, das macht beide zu tragifchen und führt 
zu Leiden und Untergang. Will er ein Menfch aus 
dem Ganzen fein, jo muß er es auch ganz fein, will 
ober muß er bloß ber Gelbitbeftimmung feiner Natur 
folgen, fo follte er nicht der Mutter den’ gewaltigen 
Einfluß auf fich einräumen wollen oder müſſen. Die 
Mutter bringt ihn dazu, fich um das Konfulat zu bes 
werben; das Widerftreben, die Unangemeffenheit feiner 
Natur dabei macht, daß die Bewerbung eine vergeb- 
liche wird; feine Natur vächt fich Durch das gefährliche 
Herausſagen alles deſſen, was er gegen das Volt und 
feine Rechte auf dem Herzen hat. Ginge er num aus 
dem Lande und ließe die Zeit machen, die feiner Ver- 
dienfte ſchon bebürfen wird, er bliebe heil; aber die 
Mutter will, er fol abbitten; das macht die Sache 
noch ſchlimmer, e3 ift eine neue, unmögliche Aufgabe. 
Die Verbannung macht, daß er feinen Feind zur Rache 
gegen das ihm durch feine Schuld mit feindliche Vater- 
land wirbt; fo wirkt fein Leiden und feine Schuld — 
Schuld, die wieder zum Leiden führen muß. Uber 
dem völligen Untergange verfällt er doch Dadurch, daß 
er ber Mutter noch einmal den allmächtigen Einfluß 
auf fein Wollen und Thun einräumt; dadurch wird 
ihm die Verbindung, die er mit feinem alten Feinde 
und Nebenbubler eingegangen hat, töblic. Wir haben 
alfo eine Reihe unlöslicher Aufgaben. Die erfte ftellt 
fein Verhältnis zur Mutter dar und mas in dieſemn 
Verhältniffe von feiner eignen Natur ift, die fich eben 
eine unlösbare Aufgabe ftellt, fobaß er feine Natur 





EREIRERELER 1 ROSTWTWTWTBT 


nicht in Anfchlag bringt, oder daß er dann ihrer nicht 
‚Herr wird, fie macht fein Verhältnis zum Volle un— 
lösbar; die zweite ebenfo. Nun ftelt ihm fein Ver— 
hältnis zum Volle die dritte Aufgabe, die er eingeht 
in der Verbindung mit dem alten Feinde und Neben- 
buhler; diefe Aufgabe macht fein Verhältnis zur Mutter 
zu einer unlößbaren; die vierte, Die bem Feinde gegen- 
über die Unterwerfung feiner Natur unter die Klugheit 
fordert, macht dieſe feine Natur unauflöglich. So ift 
in jedem biefer Verhältnifje nur eine Verkörperung 
eine Hauptzuges des Kontraftes feiner Natur. In 
feiner Mutter ift feine eigne Natur, aber mit ber ihr 
Gefährliche balancierenden Gewalt über fich jelbft, 
fein Stolz, aber in Unterordnung unter die Forderungen 
der Situation an die Klugheit in Handlung gefest 
und fo mit feiner Natur Eontraftiert. Räumt er ihr 
ſolchen Einfluß auf fich ein, To follte er auch ihre 
Natur zu der feinen machen. Er giebt dem Feinde 
dadurch, daß er feiner Mutter feine Rache opfert, den 
Vorwand zu feinem Untergange. Nach dem, was er 
im Dienfte feines Volkes den Volskern angethan, durfte 
er nicht in ein freundliches Verhältnis zu ihnen treten 
oder mußte in dieſem konſequent aushalten. So folgt 
aus jedem feiner Verhältnifje eine faktifche Lehre. Die 
dargejtellte oder im Stücke ausgefprochene Kritik aber 
verfolgt nur fein Verhältnis zum Wolfe und darin 
feine tragifche Charafteranlage, Stolz ohne Klugheit, 
Stolz bis zur Verachtung der Klugheit, die dem Stolze 
eine fo nötige, unentbehrliche Begleiterin und Führerin 
durchs Leben ift. Noch ift zu erwähnen, daß Coriolan 
ber einzige Shateſpeariſche tragifche Held ift, der eines 
gewaltfamen, unnatürlichen Todes ftirbt, ohne eine 
Blutſchuld zu haben, wie fogar der milde Brutus eine 
hat im Mitmorde Cäſars. — 
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Entwicklung der Fabel 


Shalefpeare entwirft Die Fabel in wenigen großen 
Zügen, die, Taufal miteinander verknüpft, feftitehen. 
Dann teilt er die Fabel folchergeftalt in Szenen, daß 
die Motive vollftändig klar, der äußere Vorgang voll- 
ftändig anfchaulich fih darin barftellen können Die 
Spannung liegt im Ganzen, das bie Idee verkörpert. 
Er fucht nicht fpezielle Spannungen und fpezielle In= 
tereffen hineinzulegen neben jener großen Spannung, 
und alles Antereffe jtrahlt von Dem Ganzen aus, beides 
liegt im einfachften Plane. Eine Hauptfituation, Ein 
Motiv, Ein Ziel Eines Hauptcharatterd, alſo Eine 
Richtung besfelben. *Nun bereichert er die. Handlung 
mit mannigfaltigem Detail, das aber nicht unter fich 
felbft wieder Afterorganismen bildet, die ihre eigne 
Spannung und eignes Interefje haben, oder bedingend 
in den einfachen Hauptmechanismus eingreift. Nun 
fieht man in Monologen die innere Handlung als 
Gefühl der Situation und Trieb des Charakters Die 
Entſchlüſſe gebären, die dann in Spielfzenen vollzogen 
in äußerer Handlung zu Thatfachen werben, die wieder 
neue Entſchlüſſe hervorbringen.* — Er erfindet feine 
Pläne als Stücke notwendiger Gefchichte, ala den 
Normalverlauf einer Leidenschaft. Diefe faßt er, als 
in ber Natur feines Haupthelden. vorbeftimmt, und 
erfindet die Situation, wie fie dient, an ihr unge- 
zwungen jene Natur zu entwideln. Die Schuld Liegt 
ſchon als Keim in ber Natur des Helden, das Schidjal 
ebenfo in der Schuld. Die Spannung liegt einfach 
darin, daß wir im Keime den Baum ſchon fehen, der 
daraus erwachjen wird, daß wir mit der Angft bes 
Mitleids die Mafchine aufhalten möchten, deren Thä— 
tigkeitsziel das Verderben ift; wenn wir nicht müßten, 
da8 wäre vergeblich, und wir müßten uns in bie Not= 
wendigfeit ergeben. Das Beugen vor der Notwendig- 
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keit, die ung weh thut, Die wir aber für vernünftig 
halten müffen, macht die tragifche Stimmung zu einer 
im reinften Sinne religiöfen. — Wir möchten den 
Helden warnen, der fich felbft verdirbt, und willen 
doch, was er begonnen, muß mit feinem Verderben 
enden. Affektvolles Mitleid, und doch immer die Hare 
Einficht, er ift jelber jchuld, niemand anders, er felbit 
hat ſich die Schlinge gelegt, daraus entfteht die echt 
tragifche Stimmung. Am volltommeniten ift fie im 
Macbeth, wo im Schidfal ſich nur ein notwendiger 
Naturprozeß vollzieht. Wer einmal im Blute watet, 
Tann nicht zurüd. Die Reaktionen, an denen er fhei- 
tert, die inneren wie die äußeren, find notwendig. 
DJe weniger der Zufall oder etwas Zufälliges fich 
einmifcht, deſſo befjer. So fchadet e8 im Romeo, daß 
der Heiratsplan des alten Gapulet fich einmifcht, ber 
von außen kommt, nicht in notwendigem Zufammen- 
bang mit der Schuld Liegt.* — Im Macbeth ift ein 
NormalkrankHeitsverlauf. Das Ganze fpielt im Mac- 
beth felbft, ber Held ift das Stüd. Denn alle Hand- 
lung im Stüde geht von ihm aus. Er ganz allein 
ſchmiedet fein Schidjal fertig. — 


Vorbereitung des Effektes 
Shafefpeare bereitet feine Effekte fo vor, daß bie 
Vorbereitung, die Mittel dazu, die Gedanken abziehen, 
fobaß der Eintritt des Effektes vorbereitet und doch 
plöglich, überraſchend und deſto impofanter erfolgt. 
So 3.8. wie der Geift dem Hamlet erfcheint, in deffen 
Rede von der Trinkfucht der Dänen hinein. — 


Dramatiſche Stoffe 
— Man ift geneigt, Stoffe mit ſtark vorwärts 
treibenden Leidenfchaften und viel äußerer Bewegung 
als die für die Tragödie günftigften anzufehen, nament- 
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lich aber für ‚die, deren Bearbeitung die wenigſte 
Schwierigkeit habe. Diefe Meinung ift eine falfche. 
Der Stoff ift unter ben andern ber glücklichſte für 
die Bearbeitung, der am meiften Stetigfeit hat, der 
” immer biefelbe Meine Anzahl von Perfonen im engiten 
Raume zufammenhält und mit ruhiger Bewegung 
feinem Abfchluffe entgegengeht. So Hamlet, Othello, 
der Anfang des Julius CAfar ze. In Szenen ohne 
eigentliche Thathandlung, wozu ich auch Entfchlüffe, 
Pläne zc. zähle, in welchen die Stimmung von einer 
Thathandlungsſzene wie in figurierten Orgelpuntten 
ausklingt, oder in denjenigen, in welchen die Gegen- 
harmonie als Zwifchenfab einem erwarteten Thema- 
eintritte unmerflich entgegenarbeitet, findet das poly- 
phone Ausleben mehrerer Tontraftierenden Stimmen 
nebeneinander, worin bie Poefie am meiften Spiel- 
raum bat, am bequemften Platz. Dahin find zu rechnen 
3. B. die Learfzenen während bes Gewitters, die im 
Dthello, wo Desdemona fich an Yago wendet ꝛc. Ye 
ſtärker die Raufalität vorfchreit, defto weniger ift Raum 
für Poeſie; entweder fie kann fich nicht entwideln, 
ober e3 ift für den Zufchauer nicht die Stimmung 
möglich, er hat nicht die Freiheit, fie auf fich wirken 
zu laſſen. Die günftigfte Handlung, Thathandlung, 
ift. ein einfacher Stoff, in dem eine nicht zu große 
Anzahl durch Gemütsart, Intentionen ꝛc. ſcharf kon 
traftierter Perfonen vom Anfang bis zum Ende auf 
einen möglichft engen Raum zufammengedrängt find. — 


Der Kontrakt 
Alles Dramatifchwirkende ruht auf dem Kon- 
trafte, der 3. ®. im Jago und Othello wie Thema 
und Gegenfaß in einer Bachifchen Fuge durch das Stück 
nebeneinander geht, Shakeſpeares ganze Kunſt ift auf 
dem Rontrajte baftert. So die fontraftierenden Doppel- 
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bandlungen, worin mehrere Charaktere in Bezug auf 
das Praktifche, Ethiſche Tontraftiert find, wie er auch 
aufßerbem die Figuren gern menigitens äußerlich kon⸗ 
traftiert, die am meiften zugleich auf der Bühne find; 
wie er den Kontraft ins Innerſte der Charaktere ge- 
legt hat und wiederum äußerlich gern Tontraftierende 
Motive in der Diktion zufammenbringt, 3.8. Lächeln 
in Thränen, Wit des Ärger? und der Verzweiflung 
und des Wahnſinns Humor, Zeichnung auf einem 
Grunde von andrer Farbe, Dunkel auf Hell und um- 
gefehrt; die Übergänge aus Freude in Schmerz und 
umgelehrt gehen ebenfalls durch diefen Kontraſt hin⸗ 
durch. Die Albernen haben Weisheit, die Böfewichter 
Moral im Munde, ferner geheuchelte Ruhe bei innerem 
Aufruhr, die Angft, die fich felbft weggufcherzen ſtrebt; 
die große Meinung, die feine Thoren von ihrer Klug⸗ 
heit haben, bie Selbitzufriedeneit der geiftig und leib⸗ 
Lid Armen, die Melancholie der Teiblich und geiftig 
Reichen (Antonio). Überhaupt die Einmiſchung des 
Romifchen ins Tragifche, Zerftreutheit, Vertiefung. 
Wo es nur geht, wird auch die Denfart Eontraftiert, 
im Cäfar über Selbftmord, im Othello über Untreue 
(Debemona und Emilie) u. |. w. Selbſt in der 
äußeren Form bed Dialogs; wenn ber eine überfließt, 
ift der andre lakoniſch. Alle Verftellung ruht auf 
dem Kontrafte. Allen fchaufpielerifchen wie tragischen 
Effekten Liegt der Kontraft zu Grunde. Wie das Licht 
nur an Körpern, jo kommt die Einheit nur am Kon—⸗ 
trafte zur Erfcheinung. Wo fein Kontraſt, da ift auch 
keine fünftlerifche Einheit. Daher bei Shakeſpeare die 
Charaltere die anziehenditen, in welchen die meijten 
Kontrafte. Im bloßen Vorhandenfein des Kontra— 
ftierenden, im gleichgiltigen Verhalten ber kontraſtie— 
renden Züge ift nur bie Möglichkeit der dramatiſchen 
Wirkung gegeben; diefe ſelbſt entjteht exit, wenn fie 
ſich auf den Hals rücen, wenn der Kontraſt unmittel- 
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bar in die Sinne fält. Dann ift auch fubjektiv, in 
der tragifchen Stimmung ein Rontraft, und zwar ein 
doppelter, erftlich in der Sympathie an fi, dann in 
der Sympathie mit dem Gefühle der tragifchen Ge- 
rechtigleit. Wenn man miffen will, was die Die 
tungen naiver Zeiten fo finnlich=Träftig macht, fo prüfe 
man fie darauf, ob nicht die ſcharfen Konſtraſte überall 
die Wirkung thun; nicht der unmirfendfte ift der Kon⸗ 
traft zroifchen der Kühle des Dichter8 und dem Heißen, 
was er fchildert. Man wird bald finden, daß die 
ſchädliche Wirkung der Reflerion auf den dichterifchen 
Geift hauptſächlich darin befteht, daß fie die Kontraſte 
unterminiert und aufhebt oder wenigſtens ſchwächt. 
he beim fentimentalen Dichter die harten Kontrafte 
von Standesungleichheit zc. wirken Tönnen, hat ex fie 
ſchon ideal aufgehoben. Wie ftehen die Shalejpeari- 
ſchen Böfewichter dem Himmel im offnen Kampfe 
impofant gegenüber, eben darum, weil fie den Abftand 
auszufüllen nichts thun; dagegen zerfeßt z. B. Franz 
Moor die Subſtanz des Sittlichen mit Neflerion; er 
meuchelt, er vergiebt gemwifjermaßen mit heimlichem 
Gifte; er ſteckt die fittliche Idee mit einer ſchleichenden 
Krankheit an, um feinen Gegner, den er im offnen 
Kampfe fürchtet, zu ſchwächen. Aber der Charakter 
ift nicht fonfequent, oder vielmehr: es ſtecken, wie faſt 
in allen Schillerifchen Figuren, nicht zwei fontraftie- 
rende, d. b. durcheinander gefchlungene, miteinander 
ringende Richtungen, fondern zwei ganz verſchiedene 
Perſonen, die mit einander abwechfeln, in diefem Franz. 
Zuweilen ift er ber naive, außerdem ijt er ber fenti- 
mentale, der refleftierende Böfewicht. — 





Entwicklung der Situation 
— Shafefpeare vermeidet durchaus den Anfchein 
des GSfelettartigen, Geradlinigen, Preffierten. Der Aft 
zweigt fi ab. Austiefung der Situation. Hier ein 
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Beifpiel: Hamlet tritt vom Geifte geführt an einer 
einfameren Stelle der Terrafje wieder auf. Er fragt: 
Wo führft du mich Hin? Ned; ich geh nicht weiter. 
Der Geift fängt nicht gleich an zu erzählen. Er fagt 
erſt: Hör an! Hamlet entgegnet: Ich wills. Und noch 
beginnt ber Geift nicht; er bereitet den Eindrud feiner 
Rebe noch vor durch: Schon naht fich meine Stunde, 
wo ich den ſchwefligen, qualvollen Flammen mich über- 
geben muß. Hamlet fagt: Ach, armer Geift! Der 
Geift beginnt immer noch nicht, Hamlet dringt auch 
nicht auf die Erzählung. Er fagt: Bellag mich nicht, 
doch leih ein ernft Gehör dem, was ich fund will thun. 
Hamlet entgegnet wiederum bloß füllend: Sprich, mir 
ifts Pflicht, zu hören. Der Geift greift vor: Zu rächen 
auch, fobald du hören wirft. Nun fragt Hamlet: 
Was? — Nun noch immer nicht erzählt der Geiit, er 
fagt erft, wer er ift, was bloß verftändig betrachtet 
unnötig wäre. Noch immer bereitet er die Stimmung 
vor, indem er feinen Zuftand im Fegefeuer wirkfamer 
dadurch befchreibt, daß er fagt, welchen Eindrud die 
Befchreibung, die er nicht machen dürfe, auf Hamlet 
wirfen würde. Zugleich giebt dies ihm Gelegenheit 
zu wunderbar poetifchem Ausdrude. Nach einer langen 
Periode macht fein: Horch! horch, o horch! einen 
wunderbar ftunmungsreichen Eindrud. Es find zu- 
gleich Seufzer. Was muß das nur fein, was er zu 
erzählen hat? Eine balladenmäßig volkstümlich graufen- 
haft füße Spannung ift angelegt. Aber noch immer 
tommt die Erzählung nicht. Es ift, als mollte der 
Geift feine Erzählung ſelbſt noch hinausfchieben; da- 
dur wird die Erwartung noch gefpannter. Nun 
kommt aber erft noch einmal: Wenn du deinen teuern 
Vater je liebteſt — Hamlet fchaltet ein; man fieht 
feinen gefpannten Zuftand darin: O Himmel! — Wie 
Tann der Geift fo fragen? und jest? wie fann Hamlet 
jest außtönen, wie er den Water liebt, da tiefites, un- 
Otto Subtwigs Werte. 5. Band 7 
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geheuerſtes Mitleid diefe Liebe noch entflammt und 
der Drang, ihn zu rächen. Er foll ben Vater rächen, 
aber noch ift nicht gejagt, an wem. Exit jagt der 
Geift noch wofür. Räch feinen ſchnöden, unverfchämten 
Mord. Hamlet fährt auf: Mord? Nun wird erft der 
Mord noch allgemein befchrieben: Ja, ſchnöder Mord, 
wie er aufs befte ift, doch diefer unerhört und un= 
natürlich. Hamlet: Eil ihn zu melden; daß ich auf 
Schwingen, raſch wie Andacht und der Liebenden Ge- 
danken, zur Rache ftürmen mag. Zu bemerfen, wie 
Bier das: Durch wen? daß ich ihn töte! plaftifch ge- 
macht ift. Der heftige Drang ift bier nicht Durch heftig 
ausgeftoßene, raſche Worte ausgedrückt. Die Rajch- 
heit ift befchrieben: Er fagt: er will raſch fein, aber 
er fagt es nicht raſch. Spricht der Schaufpieler die 
Rede vafch, fo macht fie einen größeren Eindrud, als 
wenn fie kurz wäre, aljo unmittelbar Die Rajchheit 
ausdrückte. Nun noch immer jagt ber Geift nicht, an 
wem er gerächt fein will. Er fagt: Du ſcheinſt mir 
willig. Auch wärſt du träger ꝛc. — Dadurch wird 
die Idee von Hamlet? Charakter und von dem ganzen 
Stüde voraus ausgefprochen. Denn Hamlet zeigt fich 
dann in der Rache wirklich jo träge. Noch einmal 
dann: Nun, Hamlet, höre. Nun fagt er, wie es von 
feinem plöglichen Tode heiße, und daß fo das Ohr 
des Reiches getäufcht werde, und nun endlich fommt, 
an wem er Rache haben will. Wenn etwas, fo er- 
innert das an Beethovens Modulation. Aber es 
kommt erft ein Trugfchluß; der Geift nennt noch immer 
nicht ohne weiteres den Namen, er fagt: Wiſſe, Die 
Schlang, Die deines Vater? Leben ftach, trägt feine 
Krone jest. Und Hamlet ſpricht erft auß, daß er es 
geahnt: O mein prophetifches Gemüt! Und fragt, 
endlich den Namen nennend, doch noch: Mein Oheim? 
Ja, fagt nun endlich der Geift, und nun erſt beginnt 
die Erzählung. Diefes durch Rüchalten des Wortes 
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die Spannung zu fteigern, iſt ein Hauptlunftgriff 
Shaleſpeares. Nach diefer Vorbereitung macht nun 
erft das Wort den Eindrud, den es machen fann. Zus 
gleich wird Das bloße dünne Aufzählen vermieden, 
und der Eindrud zugleich ein fünftlerifcher. Der Geift 
tönnte e8 gleich jagen, Hamlet weiß es eigentlich ſchon 
dur die bloße Erfcheinung und Aufforderung zur 
Rache. Uber da3 Zögern beider, das das Schredliche 
hinhalten will, bringt fympathetifch im Zuhörer Die 
felbe Stimmung, biefelbe Angſt vor dem Ausſprechen 
des Wortes hervor, das er gleich im Anfange des 
Stüdes erriet. Wunderbar ift die Mannigfaltigteit 
Shaleſpeares in diefen Vorbereitungen, ſodaß man 
fait jede einzelne Szene erft anatomieren muß, um zu 
finden, daß fie faft alle fo gebaut find. — So wird 
die Stimmung der einzelnen Szenen firiert, und der 
Eindruct jeder vollftändig ausgebeutet und dem Hörer 
ing Herz und Gebächtniß gegraben; was bei dem Reich⸗ 
tum feiner Stüde notwendig tft, wo fonft immer ein 
Eindrust den andern verlöfchen würde. Und fo ift 
auch in den affeftvolliten Szenen ein reicher Gehalt 
möglich. Ein Shateſpeariſches Stüd ift eine fort- 
währende Vorbereitung auf die Kataftrophe, und jo 
hat jede einzelne Szene ihre eigne Meine Rataftrophe, 
zu ber der übrige Dialog Vorbereitung ift. — So ift 
der darauffolgende Monolog Hamlets: D Herr des 
Himmels! Erde! was noch font? nenn ich die Hölle 
mit? nur eine auseinandergelegte Interjektion, ein ges 
gliederter Naturlaut. Eine Selbftreizung des Affektes, 
der ſich in Heinem Gelbe gern ausgiebt, fich detail- 
lierend austobt, nicht von feinem Gegenftande los- 
tommt. Hamlet, ein Menſch von äußerſt reizbarem 
Gefühle», aber ebenfo fchlaffem Begehrungsvermögen. — 
Es liegt auf der Hand, daß, um folche Wendungen 
dem Gefpräche zu geben und dadurch Gehalt und 
finnliche Bewegung in der Behandlung zu vereinen, 
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man durch den Stoff nicht geniert fein darf. Der 
wefentliche Inhalt einer folchen Szene muß jederzeit 
ein kleiner fein, ein leicht überfichtlicher. Das Maß 
muß jedes Stück fich fogleich felber vorfchreiben, nach 
dem die auffafjende Phantafie bes Hörers feine Einzel- 
heiten mefjen jol. Das an Handlung reichere Stüd 
wird ein größeres Maß, größere Verkürzung verlangen, 
wird einen gebrängteren Auszug des Lebens vorftellen, 
als ein ärmeres. Man wird bie Handlung äußerft 
fimplifizieren müffen, um Platz für das Detail des 
Dialoges zu erhalten. Im Lear ift deshalb die eigent- 
liche Handlung auf ihre Hauptzüge vebuziert, dadurch 
iſt Raum gewonnen worden für ganze Szenen, bie 
faft nur Detail find, und in diefen ift der Gehalt. 
Im Detail leben ſich die Charaktere aus und die Si- 
tuation. Die eigentlichen Handlungsfchritte find die 
Nude, durch die der Gudkaftenmann Poet ein Bild 
verſchwinden und ein andres erjcheinen läßt. Das 
Detail ift dann bie Betrachtung de3 neuen Bildes. 
Ohne folches Detail würde ein Stüd.einem Guckkaſten 
gleichen, deſſen Bilder fi) unaufhörlich bemwegend ab» 
löſten, der Zufchauer würde feines ordentlich be— 
fchauen können und zulegt nicht wiſſen, was er ges 
fehen und gehört. Eindrüde und kein Eindrud. — 


Ökonomie des Dramatikers 


In allen Shafefpearifchen Stüden ift die Hand» 
lung, bie eigentliche, da8 Handeln möglichft einfach, 
es wird aber berjelben durch Kunſt der Schein einer 
reichen Handlung gegeben. Eine große Situation, 
aber diefe vollftändig ausgebeutet. Im Hamlet ift bie 
Situation, die tragifche, durch das ganze Stück: Hamlet 
fol feinen Vater rächen und kann die Entfchloffenheit 
dazu nicht gewinnen. Im Lear das Leiden des Vaters 
durch die undantbaren Töchter. Im Romeo der Kampf 
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der Liebe zweier Menfchen gegen den Haß ihrer Fa- 
milien. *Doc kommt hier gegen Shafefpeares fon« 
ſtige Weife noch ein äußerliches Motiv, die Vaterge— 
walt, Hinzu.* — 

Das Bemühen, das Entſtehen eines Charakters 
durch eine große Anzahl von Ummandlungen zu führen, 
muß ich aufgeben vollends zweier oder noch mehrerer. 
& finden fich auch im Anfange einer engen Handlung 
genug dramatifche Momente, aber in Heinen Schritten. 
Jene Aufgabe kann nur die epifche Poefie löfen, die 
nicht eine Anzahl von Perfonen zugleich in ftetiger 
Folge vorjchreitend darzuftellen gezwungen, fich Sprünge 
erlauben darf, die bloße Refultate geben darf, wo ihr 
der Raum fehlt, oder wo die ftetige Entwidlung nicht 
Gehalt genug fände. — 

Zu aller Illuſion gehört eine gewiſſe Breite; erft 
wenn man fich in eine Situation hineingelebt, begreift 
man, wozu fie führen fann. Ale, was etwas jäh 
erſcheint und aus der Jlufion reißen könnte, alles, 
was etwas gewagt und fremd, wenn auch nicht un- 
wahrjcheinlich ift, verlangt Vorbereitung. Wie bereitet 
Shafefpeare feine Geiftererfcheinung im Hamlet vor! 
Bomöglid; müffen alle Kräfte bes Zufchauers auf der- 
gleichen vorbereitet fein. Der Verftand bucch ben 
KRaufalnerus, die Phantafie durch die Stimmung. 
"Nicht genug, daß man fich felbft in die Situation 
vertieft, man muß es dem Zufchauer auch möglich 
machen, dem Dichter in die Tiefe zu folgen und da 
erſt heimifch zu werden, ehe wir ihm zumuten, ung 
das Thun, das wir aus der Situation folgern, zu 
glauben. — — Die Motive groß und gemeinverjtänd- 
lich, einfach und zureichend. Nichts Gewaltſames auf 
der Szene als etwa dem Ende nah. — Alfo* eine in 
einfachiter Erzählung ergreifende, einfache Fabel mit 
großen, einfachen Motiven, die feine zufammengefesten 
Gerüfte bedürfen und ebenfalls in einfachiter Erzäh— 
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fung binveichend und Mar erfcheinen. Der Gang 
gleichmäßig, nur nach dem Ende zu befchleunigt, 
immer aber noch ‚einen Grab von plaftifher Ruhe 
fefthaltend. Die Übergänge nicht zu jäh. — Je ge 
waltfamer die Handlung, deito idealer die Eprache, 
defto ruhiger der Gang. — 


Entwirklung, Stil und Tempo des Trauerſpiels 

Im der Tragödie muß man auf das verzichten, 
was man rafches Zufammenfpiel nennt. Das gehört 
ins Luftfpiel. — Ye lebendiger das Szenarium, defto 
nötiger ift Haltung in der Ausführung, im Dialoge. 
Shafefpeares Szenarien find alle höchft gedrängt von 
Handlung und Gemütsaufregungen; in gleicher Aus— 
führung würden feine Stücde vol Unruhe fein. Aber 
er retarbiert ſchon durch das Einführen von Perfonen, 
die eigentlich nichts zu thun haben, al3 eben nur das 
Gleichgewicht der Stimmung zu erhalten. — Bei ihm 
findet man Miſchung von höchſter Leidenfchaftlichkeit 
de3 Dargeftellten und höchfter Ruhe der Darftellung 
felbft. Darin ift er wie die Alten. Er ftellt Die Heftig- 
keit dar, aber nicht heftig, die Vermorrenheit, aber 
Har. Nur Eine große Kranfheitägefchichte zeigt er 
uns in Einem Stüde, diefe aber auch deſto vollftän- 
diger und überzeugender. Die zwei erften Afte des 
Othello enthalten die Bedingungen, unter denen folche 
Eiferfucht möglich und mahrfcheinlich, die andern drei 
Akte enthalten nur die Darftellung dieſer Eiferfucht. 
Ebenfo im Romeo. Daher die große Gefchlofjenheit 
diefer Stüde, daß nun alles, Handlung und Gehalt 
der Reben aus der betreffenden Leidenfchaft genommen 
ft. Und darum hat er eigentlich die Leidenfchaften- 
tragödie erjchöpft. Er hat die Tragödie der Liebe, 
der Eiferfucht, der Freiheitsfucht, Chrfucht, Herrfch- 
fucht, des Jähzornes, der Thatenfchen — er hat die 
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Gattungen erſchöpft, ed find nur noch Individuen 

" denkbar, die nun immer wie unvollftändige und unge 
nügende Kopien jener erfcheinen, oder Mifchungen, 
Die wie Centos aus jenen erfcheinen müſſen. Jedes 
Stüd hat feinen eignen Maßftab, feine eigne Natur, 
feinen eignen Stil. In dem einen find die Züge feiner, 
in dem andern berber; in einem herrſcht die pfycho- 
Togifche Entwidlung, in dem andern die Thathand- 
Iung vor. Bier Hauptcharaktere gehen durch, die kon⸗ 
fequent gefchlofjen erfcheinen: ber hiftorifche, die No— 
velle, der Mythus, das Märchen. ferner noch drei: 
Tragddie, Schaufpiel, Komödie. Dem biftorifchen 
Drama mifcht er einen novelliftifchen Zug bei, und 
umgefehrt; er giebt ihm nie ‚den poetifchen Schwung 
des Mythus. Den Mythus hält er rein von ben 
feinen pfgchologifchen Zügen der Novelle; das Wunder- 
bare des Märchen® erhält nie den ſchweren, ahnungs- 
vollen, ernten Ton bes Mythus; das Wunderbare des 
Mythus nie den gaufelnden, heiteren des Märchens. 
In den Mythus ragt das Wunderbare unheimlich, 
geheimnisvoll und furchtbar in die Wirklichkeit herein 
als Symbol der Nachtjeite des menfchlichen Gemütes. 
Im Märchen ift das Wunderbare das Gemöhnliche, 
das Sichfelbftveritehende, das Wunder ift der Alltag 
ber gefchilderten Welt des Maärchens. — 


Dramatiſche und lyriſche Steigerung 

Man muß vermeiden, daß die dramatifche Stei- 
gerung zur Igrifchen wird, in der das Gefühl fo vor— 
herrſcht, daß Charakteriftifches, Erponierendes, Moti- 
vierendes gerabezu jtörend wird. Man fehe bei Shate- 
fpeare z. ®. in der Gerichtsfzene im Raufmann, mo 
bie Spannung am höchften, wie da noch außgefponnene 
Scherze ftattfinden. Das ift nun die Probe des Echt: 
tragifchen; an jeber Stelle könnte, auch in ben pathe- 
tifchten Szenen, der Narr parodierend hineinreben, 
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ohne daß das Pathos lächerlich würde. Das macht 
Shafefpeares Poefie fo notwendig, fo heiter, felbft im 
ſchrecklichſten Vorgange alles Peinliche entfernend, das 
macht es ihr möglich, fo gehaltvoll zu fein, fo reich 
an Gebanfen. Bei der Igrifchen Behandlung ift ein 
ſtetes gewaltſames Anfpannen und Zurüdfinten des 
Affeltes des Zufchauerd; gegen das Ende bes Aftes 
wird er immer ftärfer gepadt, am Ende ift er am 
aufgeregteften. Nun beginnt der nächfte Akt wieder 
in einer gewiſſen Nüchternheit, bis das Kunſtſtück 
wieder beginnt. Die lyriſche Weiſe hebt Stetigkeit 
und Ganzheit des Intereſſes auf; auf welche beiden 
dagegen die dramatiſche Weile als auf ihre Haupt- 
bedingungen binarbeitet. — Welche finnliche Friſche 
gewinnen Shatefpeares Stüde dadurch, daß feine Iy- 
riſche Steigerung der einzelnen Szenen dem Humor, 
und zwar bem heiteren, den Zutritt verwehrt. Die 
tragifche Heiterkeit, ein Hauptpunft, bei Shalefpeare 
zu lernen! — 

Das Bewunderungsmürbigfte bei Shakeſpeare, wie 
er zu fonzentrieren weiß, wie er eine gewiſſe Anzahl 
Perſonen, die eigentlich das Stüd fpielen, fich jo nahe 
zu rüden weiß, und wie ſchnell und ohne große Ma— 
fchinerie die gemaltigften und ergreifendften Szenen 
fich folgen. Eine Hauptfache dabei ift, daß er nicht 
mehrere Charakterentwicklungen nebeneinander hergeben 
läßt, ja eigentlich nur zeigt, was mit einem Haupt: 
charakter die Leidenſchaft beginnt, wozu fie ihn bringt, 
und gewöhnlich ohne Umkehr. Othello bleibt derjelbe 
einfältigrebliche, ehrgefühlige Mann der That; die 
Leidenſchaft macht nichts andres aus ihm, er wird 
ein Mörder, ohne aufzuhören, Othello zu fein. 


Ebenmaß von Schuld und Strafe 
Schuld und Strafe proportioniert Shakeſpeare 
in jeber Perfon jeden Stüces. Wie gelind iſt die 
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Strafe der Desdemona, der Gordelia für geringe Schuld; 
wie furchtbar die Macbeths, in defien Leben feit, ja 
ſchon kurz vor feiner That bis zu feinem Tode jeder 
Augenblid mehr Dual in fich hat, als das ganze 
Leiden biefer beiden Frauen. Das vorbedachte Ver- 
brechen gehört den kalten Leibenfchaften an, den be 
fonnen fchleichenden, heuchelnden; wie die That in 
voller Zurechnungsfähigfeit gethan und mit Befonnen- 
heit ift, fo rächt fie fich ſchleichend in langausgeſparter 
Qual des Gewifjend. Dagegen die heiße Leidenfchaft, 
wie fie den weniger Zurechnungsfähigen fortreißt, in 
der umnebelten Befinnung eine Milberung der Strafe 
findet, wie ihrer That Sünde dadurch geringer erfcheint. 
Die wahnfinnige Schuld ftraft ji mit Wahnfinn. 
Zähe Schuld findet jähe Strafe (Gornmallis). Die 
Unentjchlofjenheit zögert der Strafe entgegen, die ebenfo 
zögernd fommt und dem Schuldigen Zeit läßt für eine 
Ewigkeit von Selbituorwürfen. Die Schuld der Naiven 
kommt kaum zu ihrem Bemußtjein; der Zufchauer muß 
das Gewiffen für fie haben, fo für Lear, Romeo und 
Julia, Othello, Desdemona, Corbelia, Ophelia. Je 
bemwußter die Schuld, deſto bewußter die Geftraftheit. 
Macbeth, Hamlet, Heinrich IV., Richard II. — Die 
großen Erfolge unfrer Charakterfpieler in jeßiger Zeit 
garantieren, daß auch die entfprechende dramatifche 
Poeſie reüffieren muß. Es gälte alſo interefjante Ge- 
ftalten ſich ausleben zu laſſen. Dazu gehört nun freis 
lich eine weniger ftraffe Form und große Verhältniffe, 
in benen jich folche Figuren bewegen müßten. Der 
Judah war ein Anlauf dazu. — 


Verſchuldung und Kataſtrophe 
Man unterſcheide den Kauſalnexus zwiſchen Ver- 
ſchuldung und Kataſtrophe, das ethiſche Problem, das 
Schickſal, von ber Fabel oder dem äußeren Geſchichts- 


— 


umriß; von beiden wieder das Szenenſchema mit ſeinem 
Detail. Der erſte iſt die Seele, das zweite der Leib, 
und das dritte die Darſtellung, die Haut. — Bei 
Shalkeſpeare iſt der Zuſammenhang von Schuld und 
Strafe immer ein idealer, es folgt nicht ängftlich jede 
nächfte Szene auß der vorigen, der Zufammenhang 
der Gefchichte, d. i. der Anekdote, ift nicht ängftlich 
pragmatifch motiviert. — Der ideale Zufammenhang 
und die pragmatifche Motivierung find zwei verſchie⸗ 
dene Dinge. 


Die innere Kritik in Shakeſpeares Dramen 

Sehr zu bewunbern ift, wie Shaleſpeare bie Kritif, 
d. 5. daS Urteil des einen über den andern oder über 
ihn felbft fo unendlich zu variieren weiß, wie er ed 
nicht allein in befchriebenes Handeln, Agieren, fondern 
in dargeftellte® Handeln zu verwandeln weiß. So ift 
3. B. die berühmte Zwift- und Verföhnungsfzene zwi 
fchen Brutus und Caſſius nichts als dargeftellte Kritik 
des andern und feiner felbft in dem Munde der beiben 
Männer. Ebenfo in der Hetzrede des Antonius nichts 
als Kritit Caſars und feiner jelbft, direkte und in- 
direkte. Wirklich ift folche Kritik des einen über den 
andern die finnlichite und lebendigſte Darftellung zu⸗ 
gleich der Situation, de Verhältnifjes jenes einen zu 
jenem andern, und zugleich Charalteriftit beider. So 
wäre die Shafefpearifche Tragödie wefentlich unmittel⸗ 
bar und durch Ausiprechen dargeftellte Kritit eines 
anthrapologifchspragmatifchen Typus, das Gute und 
Schöne, die Kraft zc. an demfelben anerfennend, das 
Gefährliche daran — die tragifche Anlage des be- 
treffenden Charakter8 — aufmeifend, mit Tadel und 
Warnung. Die Leidenfchaft und die Situation find 
es, Durch welche und an welchen diefe tragijche Anlage 
als Verderberin ihres Beſitzers erfcheint. Kein Held 
Shafefpeares geht durch eine Situation oder eine 
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Leidenfchaft allein unter ohne diefe tragifche An— 
lage, welche eben die Unangemefjenheit der Natur 
des Helden ift zu ber Aufgabe, welche Situation und 
2eidenfchaft ihm ftellen, und aus welcher daB Leiden 
hervorgeht und bie Schuld, und fchließlich der Unter- 
gang. — 


Shakeſpeare und die Alten 


— Wenn man bie Stoffe der Alten mit benen 
Shaleſpeares vergleicht, fällt einem die Milde Shafe- 
ſpeares auf. So furchtbare Verbrechen, wie die Alten 
faft immer, hat er felten fich zum Vorwurfe gewählt. 
Bei der größeren Wirklichkeit feiner Ausführung eine 
fehr weife Mäßigung. Denn je furchtbarer der Stoff 
an fi, defto idealer muß die Ausführung fein, um 
die Wirlung jenes zu mildern. Die äußerfte Natur- 
wahrheit der Ausführung dagegen fann einem zu 
milden Stoffe nachhelfen. — 


Aralität, Stil 

Die Doppelfabeln bei Shatefpeare wie bie Doppel» 
organe am menfchlichen Körper; die Learfabel und die 
Giofterfabel find gleichfam die zwei Augen, durch 
welche die Eine Seele der tragifchen Idee ung ſchmerz⸗ 
bezaubernd, mitleidberauſchend und doch zugleich mit 
ftrenger Hoheit anfieht. Wer den menfchlichen Bau 
beſchaut, dem wird es klar, daß bie Zweiheit der ent- 
ſprechenden Organe erft recht die Einheit der ihn be— 
lebenden Seele ins Licht ſetzt. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in bie Hände, wie e3 zwei arbeitend 
bemegte Hände thun. Da ift fein Griff, den bie eine 
machte ohne ben entiprechenden der andern, feine be- 
wegt fich bloß mechanifch, einem lokalen Reize nach: 
gebend ¶ Was beide bewegt, bewegt fie jederzeit ais 
ein nur Eines, Ein Zweck, die Seele derfelben tragi- 
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ſchen Idee. — Schillers Charaktere find felten ideal, 
d. h. fünftlerifch ideal; fie follen Ideale voritellen, 
d. h. ideale Menjchen, Menfchen von hoher Boll 
Tommenpeit, womöglich Mufter nad allen Seiten hin. 
— Ein dramatifcher Charakter muß einen Kern haben, 
etwas, was ihn in den verfchiedeniten Situationen 
immer als denfelben erjcheinen läßt; dieſer Kern ift 
die Idee des Charakters. — Bei Shatefpeare belebt 
jederzeit eine Idee die ganze Handlung, eine Idee 
jeden Charakter; Idee und Erfcheinung deden fich 
vollftändig; bei Schiller dagegen find immer fremd- 
artige Ingredienzien in die Handlung aufgenommen, 
ſowie in die Charaktere. — Handlung und Charaktere 
kann der Dichter nicht fo brauchen, wie fie in der 
Wirklichkeit erfcheinen, von der fie nur Stüde find, er 
muß ihnen Totalität geben. Das haben Shafefpeare 
und Goethe gethan. Beide haben Handlung und 
Charaktere Losgeföft aus dem ganzen Weltzufammen- 
hange und wiederum’ ein Ganzes aus ihnen gemacht. 
Beide find ideal. Ihre Handlung, ihre Perfonen 
haben Einheit und Ganzheit. Schillers nicht. — Mert- 
würdig, wie wenig eigentliche Handlung 3. B. im Eg⸗ 
mont ift, d. 5. wie wenig darin gefchieht. Alles ift 
Erpofition der Situation und der Charaktere. — Die 
Erpofition machen bei Shakeſpeare ftet3 untergeorb- 
nete Figuren, wenigſtens nie Die Hauptfigur, um das 
Pathos des Charakters nicht zu ftören. So der Stand 
des Krieges, jein Beginn im Lear. Lear fümmert fich 
bloß um fein Pathos. Im Macbeth Roſſe, der alte 
Mann. Und hat eine Hauptfigur dergleichen, fo iſt 
es gewiß im Zufammenhange ſchon bis zum Abſtrakten 
deutlich von ſolchen Erponenten dem Zufchauer ber 
kannt gemacht, und die Hauptperfon kann ganz nach 
Bebürfnis ihres Charakter? und ihrer Leidenfchaft 
damit hantieren. Die Alten reinigen ihre Stüde von 
dergleichen Beitandteilen, wenn nicht ſchon ber von 
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andern Dichtern ihnen vorbereitete Stoff ihnen diefe 
Arbeit erfparte. Shafefpeare, der bei feinen reichen 
bewegten Handlungen und hiftorifchen Hintergründen 
ihrer nicht entbehren kann, feheibet fie Doch auch aus 
dem pathetifchen Hauptvorgange und ſchaltet fie, wo 
nötig, in ausbrüdlichen Expoſitionsſzenen zwiſchen 
Nebenperfonen ein, und zwar mifcht er ihnen wenig 
ober gar fein Pathos bei, damit die Klarheit des Ver- 
ftändnifjes nicht darunter leide. — 


Menlität von Zeit und Ort 

Weil Shafefpeare die Zeit nicht indivibualifiert, 
fo tritt fie als bloße Stetigkeit auf. Wir fehen ab» 
ſtralt bloß eine Folge von Vorgängen. Wie viel Zeit 
dazwiſchen, wie viel Zeit fie felbft zu ihrem Werden 
brauchen, ift uns ganz gleichgiltig, weil er feinen Wert 
darauf legt, weil nicht8 für die Gefchichte felbft, die 
er barftellt, Darauf anfommt. Und wo etwas darauf an= 
tommt, da fpricht er e3 zwar aus, aber ganz beiläufig. 
Dem Gemüte und der Phantafie ift die Handlung eine 
ununterbrochene. — Ahnlich ift eg mit dem Orte. Es 
ift auf individuelle Zeit und individuellen Ort nichts 
in ber Hauptlompofition gebaut. Romeo, wenn die 
Capulets ihn im Garten unter Juliens Fenſtern fän- 
den! Dann am Morgen nach der Brautnacht, wo ihm 
das Bleiben bi zum Tage Gefahr bringen kann, ja 
muß; wie wenig ift darauf Wert gelegt. Im Rhyth— 
mus der Reben feine Spur von ängftlicher Haft. Ia, 
wie er fort ift, fpricht Julia nicht einmal ihre Angſt 
aus, er fönne gefehen und gefangen werben. Wie ehr 
läßt er überhaupt Nebendinge fallen, wie weiß er das 
Einzelne zurüdzuhalten, daß es das Ganze nicht über- 
ſchreit! — Wie leicht er es mit der Zeit nimmt, fieht 
man auch daraus, daß er zumeilen während einer 
Szene viel mehr gefchehen läßt, al3 möglich ift. So 
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im Cäfar, mo Brutus, den man eben noch reben hörte, 
vor dem von Antonius aufgerwiegelten Volke geflohen 
fein fol, mo Antonius eben erft die Aufwiegelung vor 
unfern Augen zuftande gebracht hat. — Seine Be- 
handlung der Zeit ift eine ganz ideale. Er forgt für 
ftete Folge, ohne zu haften und ohne zu jehr zu retar- 
dieren. Bei ihm ift das Zünglein an der Wage, mit 
der er Situation, Charakter und Motive wägt, die 
Poeſie. Er geht deshalb aller materiellen Spannung, 
die an Äußerlichfeiten, an individuelle Zeit und Ort 
ſich knüpft, grundfasmweife aus dem Wege. — eine 
Tragdbie befteht eigentlich nur aus Schuld und Buße 
oder aus That und Leiden, während die äußerliche, 
bie feangöfifch-Haffiihe, ihre Tragödie eigentlich da- 
zwiſchen Liegen hat, wenn fie ja eine Schuld an— 
nimmt. 
Die Gall-boys bei Shakeſpeare 


— Zum typifchen Zubehör gehören bei Shafefpeare 
auch die Gall-boys, wo die Handlung, das Faktifche, 
die Reſümees und Vorbereitungen (erregte Erwar- 
tungen) oft troden herausſtehen — fie find gemilier- 
maßen die Wegweifer durch das üppige Grün ber 
Szenen, die als Spielfzenen um ihrer ſelbſt willen da 
zu fein fcheinen, von denen in Erinnerung gebracht 
wird, wo in der Handlung im faufalen oder idealen 
Nerus man eben ift, woher man kommt, wohin man 
geht. Der erfte Auftritt einer wichtigen Geitalt wird 
dadurch vorbereitet, er wird dadurch impofanter, zu= 
gleich unmittelbarer. — 


Spielfgenen 
In jeder eigentlichen Spieljzene einer Perfon 
müffen die andern mehr bloßes Altompagnement fein, 
das einzige Mittel, fie wenigften® ſcheinbar jelbftändig 
zu erhalten, ift die charakteriftifche Ausbrudsmeife. 
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Was fie fagen, ift dann nicht die Hauptfache, fondern | 
wie ſies jagen, ba fie ja eigentlich nur Figuranten 
find. Shakeſpeare hat gemöhnlich ſolche Szenen, wo 
eine Rolle konzertiert und bie andern begleiten. — 
Nichts vermeidet er fo angelegentlich als Verwirrung. 
Hat er einmal eine eigentlich fymphoniftifche Szene — 
gewöhnlich Hat er tonzertierende —, fo ijt fie feine 
eigentliche Handlungsfzene, die nicht? will, als den 
bereit3 gemachten Eindrud vertiefen, fo die Szenen im 
Sturm — im Lear — die Klage und Fluchizenen der 
Frauen im Richard. — Immer beachtet er dabei die 
Regeln der malerifhen Kompofitton: bie Figuren 
müffen alle möglichft frei ftehen, nicht eine bie andre 
verbedten, babei doch die Perfpeftive gehörig berück⸗ 
ſichtigt, Daß das weniger Wichtige fich nicht vordränge, 
und die Beleuchtung voll auf der Hauptfigur, Die bie 
Spige der Pyramide ift. — Alle Arten von Spannung, 
die fich an eine Zeitbeftimmung knüpft, vermeidet er, 
eritlich weil die Handlung einen Beiſchmack von Hußer- 
lichleit und Zufälligfeit erhält, zweiten weil fie pros 
feifche Ermähnungen veranlaffen, einen Teil der Hand» 
lung herausjchneiden und den Rhythmus des Ganzen 
kranthaft und auf Koften des fünftlerifchen Eindrucks 
verhaftigen. Der Fall wird zu individuell durch feine 
Bindung an gewiſſe Stunden. Wo ihn fein Stoff dazu 
zwang, in Romeo und Julia, hat er ganz ruhig 
vorgetragen, wie lange ber Schlaftrunf ungefähr wirkt, 
aber fonft ſich gar feine Mühe gegeben, ja es vermier 
den, den Gedanken im Zufchauer anzuregen: Nun 
muß fie noch fünf Minuten tot fcheinen, wenn Romeo 
nur nicht vor Ablauf derjelben erfcheint! wenn fie doch 
erwachte 2c.! Das wäre eine Verlodung für unfre 
Sabrifarbeiter gewefen. Sie hätten erſt bie Zeit auf 
die Minute hinaus beitimmt, wenn Yulia erwachen 
wird; hätten fie ſchon fagen laſſen: Wenn ich nur er- 
wache, wenn er fommt! Dann hätte man bei Paris 
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Auftreten eine Uhr fehlagen hören und Paris jagen 
lafien: So und fo viel Uhr! Und dergleichen mehr. 
Hätte Shafejpeare jo etwa thun mögen — wenn er 
folche außerpoefieliche Wirkung nicht überall ver- 
ſchmähte —, fo wäre zugleich das Zufällige unerträg- 
lich hervorgetreten, der Eindrud wäre peinlich geweſen, 
und die Sache felbjt albern erjchienen. Alle materielle 
Spannungserregung ift ihm fremd. — 


Gefpränsmimen 


Was ich Gefprächgmimen nenne, find Szenen, wo 
Charakterzüge allgemeine Naturzüge bdarftellen, bie 
jeder Figur ohne Unterfchied zugeteilt werden könnten, 
weil fie eigentlich nur überhaupt auß gedachten poeti= 
ſchen Figuren Menfchen zu machen feheinen. Mimen 
des gejellfchaftlichen Lebens, Mimen einzelner Zweige 
dieſes Lebens — wie 3. B. der Erbförfter mehrere der- 
gleichen Jägermimen hat, d. 5. Züge, die jedem Jäger 
beigelegt werden können, fein eigentlicher dramatifcher 
und menfchlicher Charalter fei, welcher er wolle. Solche 
Mimen im engern Sinne charakterifieren Geſchlecht, 
Alter, Stand, Nationalität. Gleichviel, ob fie allge 
meiner Natur find, helfen fie doch einen Charakter 
inbividualifieren. Und zuleht geht doch über alle 
Sharakteriftit im befondern diejenige allgemeine, bie 
ung von der Wirklichkeit der Perfonen überzeugt, Durch 
welche fie erſt ein objeftiveß Leben erhalten. Welche 
Wirkung thun die allgemeinften diefer Art, wie das 
vorgebliche Befinnen auf etwas, das unmerfliche Hin- 
leiten eines Gejpräches auf einen beftimmten Gegen- 
ftand. Zu bemerken, wie diefer Vefinnmimus auch als 
beſondrer, charakteriftifcher erfcheinen kann; bei Ham- 
let 3. 8. als Zeichen ber Vertiefung, als Zubehör bes 
Grüblers, bei Heißſporn als Zeichen des feurigen, uns 
geduldigen Naturells. Es bedarf nur einer leiſen 
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Färbung durch den Dichter, ſolche allgemeine Mimen 
in Charakterzüge zu verbefondern; und wo ber Dichter 
nichts dazu thut, kann es ber Schaufpieler, deſſen 
Probuttivität ja zum Teil barin befteht, Daß er ſolche 
Naturzüge, in die. Farbe des Darzuftellenden Charakters 
getaucht, ber poetifchen Zeichnung Hinzubringt; wie 
3 8. von ber geringften Art, das faft über feine 
eignen Füße fallende Gehen eines Einfaltspinfels, wo 
der Sinn der Handlung Eile vorfchreibt. — 


Verbindung des Komiſchen und Tragiſchen 


Wenn man wiſſen will, wie es fommt, daß bie 
Einmifhung des Komiſchen ind Tragifche bei Shake⸗ 
fpeare dem letzteren keinen Eintrag thut, fo muß man 
den Plan feiner betreffenden Tragödien analyjieren, 
dann wird man ſchon fehen, daß das Komiſche durch⸗ 
ans nicht in die Sitwationen, fondern nur in einzelne 
Gharaktere gelegt ift. Und zwar find mit Ausnahme 
der Amme und Peter3 in Romeo dieſe Charaktere nicht 
eigentlich komiſche; nicht ihr Anteil an ber Handlung 
ift ein komiſcher. Der Narr im Lear wirft Tomifche 
Streiflichter auf die Situation, aber er und feine 
Empfindungen find fo ernfter und ſchmerzlicher Natur 
als die irgend einer der andern Perſonen in bem Stüde. 
Es ift Tragit in Lomifcher Ausdrudsweile. Ihm ifts 
mit feinen Späßen nicht ernſt. Teils will er den alten 
Herrn aufheitern, wozu er ja angeftellt ift, teils kommt 
ihm fein Handwerk mechanifch an. Es find durchaus 
nicht komiſche Szenen, in benen er auftritt. So ifts 
mit Hamlet, wenn er fpaßt, und überall, mo Shate- 
ſpeares tragifche Helden komiſche Stellen haben. Der 
Wi der Verzweiflung, der Ermüdung, des Ürgers, 
des Wahnfinns, der Wit, der andern ben Schmerz 
verſteclen foll, ber Humor, in dem man fich felbft ob» 
jettiviert und mit wehmütig-mitleidigem Lächeln fich 
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zum beiten hat; der Witz des Selbſthohnes, womit eine 
Leidenfchaft Die andre gegen den Verſtand zu Hilfe 
ruft, mit dem fich der Menjch aufftacheln will zu etwag, 
wovon Temperament ober Überlegung ihn abhält: 
Das alles ift eigentlich nicht komiſch. — Möller, Frei 
und Weiler find ſolche Figuren. — 


Das Theatraliſch · Damatiſch · Cragiſche 

Es wird mir immer klarer, daß bei Shakeſpeare 
Charalteriſtik, Malerei der Leidenſchaften, Intimität 
und Erpanfion der Gefühle aus dem Bedürfniſſe des 
Theaterſpiels bervorgingen. Selbft die Stimmungen 
find nichts andres als Vorbereitungen, Grundierungen 
für die Farben des Theaterfpiels. Daher rührt auch 
die Individualität der Gefpräche. Wo das Tragijch- 
Poetifche und das Schaufpielerifche ſich durchdringt, 
daß eins im andern aufzugehen feheint, "da ift das 
wahre Theatralifch- Dramatifch- Tragifche: Überall. ift 
ihm darum zu thun, daß bie Perſonen uns nicht bloß 
den Vorfall troden erzählen; er verfällt lieber auf die 
feltfamften Wendungen, als daß er ung ben bloßen 
Inhalt gäbe, 3.8. in bem Gefpräche, in dem der kranke 
Glofter Richard II. als den eigentlichen Kranken dar- 
zuſtellen fucht. Und doch ift er zumeilen bis zur Troden- 
heit bei der Sache, befonders in Erpofitionsfzenen und 
wo fonft noch es ihm um Klarheit vor allem zu thun 
if. Was die Leute vorhaben, was zum Verjtändnis 
des Ganzen, zur Wirkung nötig, was zum Kaufal- 
nexus gehört, das ift bei ihm überdeutlich, und er ſchärft 
es wohl noch vielfach wieberholend ein. In den Spiel« 
ſzenen ift e8 anders. — Überall individualifiert er den 
Vortrag des Gegenftandes einer Situation; er detailliert 
das Ganze der Empfindung, ſodaß jedes Moment des 
Details Gebärde wird in Gedanken, Stimmung, 
Sprache, Stellung und. Ton u. f. w. Eine Situation 
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zerlegt er in Gedanken⸗, Sprad;-, Stellung3- und Ton- 
gebärden. Ya der Gedanke felbft macht Gebärben; die 
Sprache bewegt fich fozufagen fichtbar, der Ton fpielt 
Komödie. Man betrachte. Die Monologe Hamlet? und 
Tage, ob nicht jelbft die Gedanken hier Teidenfchaftlich 
geftitulieren. Er giebt bie Gedanken fo, daß fie zu- 
gleich Gefühle find, und die Gefühle werben zu Ge- 
danken. Die Gedanken ächzen und ringen die Hände, 
winden fich und wallen fichtbar, um erlöft zu werben, 
wie gequälte Geifter. Alles will fichtbar, hörbar, fühl- 
bar werden, der Gedanke Empfindung, die Empfindung 
Wort, da3 Wort Geftalt, die Geftalt Bewegung. Alles 
ift Leben, das unfer ganzes ungeteiltes Leben mit fich 
reißt, ungeteilt wie jenes felber ift. — Alle feine Stücke 
find Konzerte, eine Prinzipalftimme für einen Virtuofen, 
die übrigen Begleitungsitimmen, die nur in den Bor-, 
Zwifchen- und Nachfpielen der einzelnen Konzertpartien 
eine Art von Selbftändigfeit haben, und jogleich wie: 
der zur Begleitung fich unterorbnen, ſowie die Rongert- 
ftimme wiederum beginnt. Wenn Lear abtritt, bringt 
Gloſter defien Thema transponiert und verfürzt und 
pauftert fogleich und wird zur bloßen Begleitung, fo- 
wie Lear das Thema mit voller Kraft aufnehmend 
wieder beginnt. Diefe Hauptperfon ift wie Schaufpiel 
im Schaufpiele; die Nebenperfonen verhalten fich meiſt 
zu ihm, wie der Bufchauer zu ihnen. Er wird ben 
Zufchauern gleichfam zweimal, erft felbit und dann in 
den Urteilen und Bemerkungen ber andern Figuren 
gezeigt. Diefe Hauptperfonen ftehen im hellſten Lichte, 
biß zur völligen Durchfichtigkeit erhet. 


Das Unterhaltende 
Ich glaube, Shakefpeares ganze Theorie und Me- 
thode auß ber Aufgabe, möglichft gut zu unterhalten, 
herleiten zu können. Möglichit gut und möglichft lange. 
* 
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Schlechte Unterhaltung wird man bald fatt, um etwas 
zu beichaffen, das möglichſt lange unterhält; indem 
alfo das Unterhaltende eine Menge Mobewechfel über- 
dauert, muß dies Unterhaltende auf das rein Menfch- 
liche, auf daß bleibende in Welt und Menfchen als 
Stoff befchräntt werben. Ferner fo angeordnet, daß 
der Verſtand bei öfterem Genuffe der Unterhaltung 
immer noch neue Momente und Beziehungen finden 
kann, die das alte Antereffe immer wieder erneuern 
können. Und fo ift am Ende die Kunſt nicht? als die 
befte Unterhaltung, und das Kriterium eines Kunft- 
werks, daß es unterhalte, gleichviel ob es alt oder 
neu ift, daß e8 morgen unterhalte wie heute, Daß das 
Intereſſe desſelben nicht abnehme durch öftere Wieder- 
holung, im Gegenteil mit jeder Wiederholung gewinne. 
Das Schaufpiel fteht jedem offen, es muß daher auf 
alle denken, nicht bloß einen Menſchen, eine einzige 
Bildungs, Alters: oder Gefchlechtäftufe vor Augen 
haben. Greis, Mann, Weib, Jüngling, Jungfrau, 
Rnabe, Kind ſoll das Schaufpiel gleicherweije unter- 
halten, d. 5. alle Kräfte des Gemüts zugleich, denn 
jene Altersftufen unterfcheiden fich hauptfächlich Durch 
daß einfeitige Vorwiegen einer derfelben. Im ganzen 
find alle Figuren Shakeſpeares, mit und ohne Abficht, 
gute Gefellichafter, felbft Hamlet ein ausgezeichneter. 
Vorzüglich feine Humoriften. Es ift allen feinen Fi— 
guren nicht bloß darum zu thun, wie es jeßt im Drama 
gebräuchlich ift, dem Zufchauer das nadt und bloß zu 
geben, was er von der Gefchichte wifjen muß; wenn 
fie dem Dichter diefen Dienft Teiften, fo fügen fie noch 
den hinzu, den Zufchauer durch die Art und Weife, 
mie fie dies thun, zu unterhalten. Darum ift bei 
Shakeſpeare nicht bloß das Ganze durch Spannung 
intereffant, fonbern er weiß jeder Rede, jedem vorüber- 
gehenden Momente noch durch das Unterhaltende des 
Vortrages, durch Lebendigfeit und Charalteriftit ein 
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Intereſſe zu geben. Man denke an Szenen, die eigent» 
Lich ihrem Inhalte nach außer dem Stücke Liegen, 
3.8. ben Empfang der Schaufpieler im Hamlet, dann, 
wie er fie entläßt und dem Polonius anbefiehlt, fie gut 
zu unterhalten. Darin liegt ein Hauptgrund, warum 
Shafefpeare fo jelten peinlich wird, weil er uns 
nicht nur mit dem Stüde, fondern. auch in dem Stüde 
unterhält. Und wie weiß er auf diefe Weife die Ab» 
ficht, zu täufchen, zu rühren zc., zu verfteden! Daburch 
gelingt e3 ihm, den Aufbau feiner Effekte fo erfcheinen 
zu laffen, als wüchjen fie von felber. Er ift in feinen 
Effeltvorbereitungen fcheinbar fo unbefangen, als wüßte 
er felbft nicht von dem, was ſich da während feiner 
Scherze vorbereitet, er fcheint mit allem andern mehr 
befchäftigt, als mit einem folchen Vorhaben, während 
andre Dichter häufig mit ihren Effeftvorbereitungen 
felbft fo bejchäftigt und abforbiert find, daß fie ver- 
gefien, den Zufchauer zu befchäftigen, daß er ihre Ab- 
ſicht nicht merft. — 


Das Schauſpieleriſche in Shakefpenre 


Wunberbar, wie Shafefpeare ein Virtuos ift im 
Dialoge. Jeder feiner Charaktere hat feine ganz eigne 
Weiſe im Fragen, im Erwibern; das Heinfte Geſpräch 
ift durch folche Züge belebt und vergnügt ſchon als 
Darftellung eines wirklichen Gefprächs, abgejehen ganz 
von dem ftofflichen Inhalte, Durch feinen bloßen artis 
fifcden Gehalt. — Hier hat Shateſpeare feiner ſchau⸗ 
fpielerifchen Technik unendlich viel zu danlen. — Er 
ging im Geifte den Schritt, den er für bie Figur ge 
wählt, er fühlte die ganze Schaufpielermaste im Ges 
ſichte und Leibe, die Haltung ber Gefichtszüge, der 
Geftalt, wie eine von allen Seiten auf fein Selbſt 
modifizierend eindrängende Form, wie ein Schaufpieler, 
der gewohnt ift, ganze Abende hindurch genau in der⸗ 
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felben Form zu fteden, ein und dasfelbe Charakter 
geficht, diefelbe Art zu gehen, fich zu wenden bis in 
die Heinften Züge hinein ftreng feitzuhalten. 

In biefer Fertigkeit ift neben feinem übrigen Genie 
feine Größe als Dramatiker vollftändig begründet. — 
Diefer Schein der Unmittelbarkeit des Geſprächs, wie 
befonder3 im Kaufmann und beſonders zwifchen 
Shylod, Bafjanio, Antonio ze, kommt nun freilich in 
der fonzentrierten dramatifchen Form ſchlimm an, wo 
die Aufmerffamfeit auf die Geftalt der Entwidlung 
duch da8 Spannende und Drängenbde der Entwicklung 
felbft faft unmöglich gemacht wird. — 


Das Schaufpielerifche in Shakefpeares Dramen 

Shafefpeare hat feine Stüde aus dem Herzen ber 
Schaufpieltunft herausgefchrieben. Der Dichter gefällt 
darin in demſelben Grade, als er dem Schaufpieler 
Gelegenheit bietet, zu gefallen. Man hat viel über 
feine Charaktere gejprochen, man follte über feine 
Rollen fprechen. Denn eben was fie zu dankbaren 
Rollen macht, das macht fie auch zu vortrefflichen 
poetischen, Dramatifchen Charakteren. *Die Frage wäre 
nun, wie ſchafft man auf feiner Spur dankbare Rollen? 
Was ifts, das wir am Schaufpieler bewundern? Was 
ift überhaupt des Schaufpielers Kunft? — Der Schau- 
fpieler ift Menfchendarfteller. Die „Rolle“ muß daher 
einen Menfchen poetifch darftellen, ſodaß erftlich dieſer 
Menſch an fih uns zur Teilnahme an ihm zwingt, 
alfo einen interefjanten Menfchen, zweitend muß ber 
Dichter bei diefer Schilderung jo verfahren, daß ber 
Schaufpieler Gelegenheit findet, in der Reproduktion 
dieſes Menfchen feine Kunft zu entfalten. Aus dem 
innern Reichtum in den Verhältniffen der Haupt- 
charaktere, aus der Fruchtbarkeit der Idee, die ihre 
Seele, fließt der Reichtum des ganzen Stüdes an Ge- 
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Halt. Die Handlung muß alfo, beſonders das Detail, 
fo erfunden fein, daß e3 ungezwungen nur die Haupt- 
charaktere detailliert, die Nebenperfonen müfjen auch zu 
weiter nichts dienen, als durch Kontraft in der Dar- 
ftellung und durch Ausfprechen im Dialog die Haupt: 
perfon in ihren Zuftänden und ihrer Eigenheit darin 
zu erponieren. Wir haben aljo zwei Reihen ausein⸗ 
ander zu legen: Was macht und einen Menfchen an- 
siehend? was bewundern wir an einem Schaufpieler? 
Der Dichter hat alsdann joviel Momente al? möglich 
in eine Rolle zufammenzufafen, in denen fich die beiden 
Linien treffen. Wo das Anterefje an der Geftalt des 
Dichter? und das an ber Kunft des Darfteller3 zu- 
fammenfallen, das find die echt Dramatifch-theatralifchen 
Momente. — — 

Um recht Gelegenheit zu geben, die Kunſt bes 
Schaufpielers zu zeigen, läßt es Shafefpeare nicht allein 
bei ber einfachen Verwandlung bes Schaufpielers in 
die poetifche Geftalt bewenden, er macht die poetifchen 
Geftalten zu Schaufpielern, die wiederum und ein- 
geftandenermaßen gegen das Publifum Schaufpieler 
fpielen* — Die meiften feiner Helben fpielen Doppelte 
Rollen, fie find andre mit ihrer Umgebung und andre 
mit fich allein. Macbeth, jo wie er allein mit fich, in 
feinem Gewiſſenskrampfe, mit den andern ein andrer. 
Und wenn er ben Geift Banquos erblicdt, fällt der 
bisher fo geſchickte Schauſpieler Macbeth aus feiner 
Rolle und verrät fich felbft. Die Gewalt, die er ſich 
anthun muß, mit folhem innern Zuftande folche äußere 
Rolle zu fpielen, wird wiederum zum Triumphe des 
Schaufpielerd. Im Hamlet ift nicht allein der Held, 
find auch der König, Polonius, Laertes Doppelcollen, 
felbft Ophelia, wiewohl diefe nicht beider Rollen ein- 
geftändig. Jago im Othello eine durchgeführte Doppel» 
tolle. Edmund desgleichen, erjt gegen Water und 
Bruder, dann gegen die Schweftern. — Doppelrollen 
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find alle bedeutenden Geftalten Shakeſpeares; Charaks 
tere, die fich entweder wirklich ummandeln oder fi 
nur verftellen. Dort liegt das theatralifch Interefjante 
in ben Übergängen, hier im Wechjel der verftellten mit 
der wirklichen Geftalt. Jene find die naiven, dieje die 
überleghen Menfchen, jene bie Affelt-, dieſe bie Leiden» 
fchaftsmenfchen. Überall alfo das fchaufpielerifche 
Clement der Verwandlung in andre Geftalten. — 
Man müßte die ganze dramatijche Kunft aus dem 
Problem, der Schaufpiellunft ein Subſtrat zu geben, 
herleiten. Da würden ſich fruchtbare Gefichtäpunfte 
finden. Als zweiter Teil einer Dramaturgie. — So 
zwingt Jago ber Desdemona eine unbewußte Doppel- 
rolle auf, wenn fie, für Caffio bittend, das fcheinen 
muß, für mas fie Jago vor Othello erklärt. Sie wird 
Jagos Helferin und ihre eigne Verleumderin, ohne ed 
zu wiflen. — Ein Drama wird befto volllommener 
fein, je mehr ein reicher poetifcher und fchaufpielerifcher 
Gehalt fich nicht ausfchließen und etwa nur wechjeln 
und nebeneinander hergehn, ſondern fich in jedem 
Momente vollftänbig durchdringen. — Aug in ber 
Emilia Galotti find der Prinz, Marinelli durchaus 
und bie andern vorübergehend folche Doppelollen. 
Desgleichen im Don Carlos. Überhaupt in ben eigent- 
lich dramatiſch⸗ lebendigen Stücken. Eine Art folcher 
Doppelrollen fpielt auch die fophiftifierende Leiben- 
ſchaft. Deshalb find für die Darftellung Charaktere 
aus heterogenen Beftanbteilen gemifcht fo frucht und 
dankbar. — — Auf die fteten Betrachtungen von Sein 
und Schein mußte Shalefpeare als Schaufpieler und 
Schaufpieldichter wohl kommen. — Kontraft ift ein 
Hauptmittel des Schaufpielerifchen. Die intereffanteften 
Charaltere, die individuellften und doch typifchten find 
diejenigen, in denen die meiften Kontrafte, der meifte 
Zunder zu inneren Kämpfen, die widerſprechendſten 
Züge vereinigt find. Diefe find natürlich auch die 


SELELEUELHE 11 RVWRVRWZWAS 


fchaufpielerifchten. — Der Generalnenner alles Dra- 
matifch=Theatralifchen ift Kontraſt in der Einheit 
Shaleſpeares tragifche Poeſie ift eine Welt der ftärtften 
Rontrafte in Situationen, Charakteren, Gefühlen, 
Sprechtönen, aber eine abgefchlofiene, ftilifierte und 
durch Die tragifche Idee von Verfchulbung und Leiden 
in eine Einheit gebrachte. — Der geſchickteſte Zuſam⸗ 
menhang, ben ganzen Menfchen ſympathetiſch zu er- 
greifen, ift der von Charakter, Schuld und Leiben; 
denn er macht eine Geſtalt zur Hauptperfon, wodurch 
der Anteil gefammelt und das Gefühl der Einheit ver- 
ftärkt wird. — Das führt un? auf ein neues Kunſt⸗ 
mittel, auf den Widerfpruch zmwifchen Charakter und 
Perfönlichkeit. Wir fehen im gewöhnlichen Leben 
Unzählige, die Bemweife von bem Vorkommen dieſes 
Widerſpruchs find, und er ift ohne Belege begreiflich 
genug. In der Perfönlichkeit jehen wir ſtets die Mei- 
nung des Menſchen von fich felbit ausgeſprochen, in 
feinen Handlungen und feinen Leiden dagegen bildet 
fich der Menſch ſelbſt ab. Kennte nun jeder Menſch 
fich felber, jo müßte eigentlich feine Perfönlichkeit ein 
treue Abbild feiner felbft fein. Aber wie viele Men- 
ſchen kennen fich felbft jo genau? Wer fuchte nicht ſich 
felbft mehr oder weniger über ſich zu täufchen, wenn 
er fich zu gut kennt, um fich kennen zu mögen? Und 
wer — wenn er auch fich felbft nicht täufchen könnte, 
was viel jagen will, wer fucht nicht wenigftend andre 
über fich zu täufchen? Dasfelbe, was Shalejpeare 
feinen Hamlet thun läßt, thut mehr oder weniger jeder 
Mensch; er verkleinert ſich feine Fehler und vergrößert 
fi) feine Vorzüge, lügt ſich auch welche vor, bie er 
nicht befist, ja er fieht in unleugbare Fehler Vorzüge 
hinein; troß des fich ihm ftet3 aufbrängenden Bewußt⸗ 
feing feiner Mängel läßt er fich nicht ganz fallen. Je 
mehr Hamlet feine Schwäche im Handeln ſich geftehn 
muß, deſto felbftgefälliger wird fein Wis; muß er fich 
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fagen, er ift fein Held, fo thut er fich auf feine Minier- 
Zunft deito mehr zu gut. Und wie er in dieſen Dingen 
nur den Gefegen der Selbitliebe folgt, jo leicht wirds 
ihm, den Zufchauer ebenfo zu täufchen, oder vielmehr: 
fo leicht wirds.bem Zuſchauer, ſich fo felber zu täu- 
ſchen, Hamlet? Vorzüge vergrößernd, die fehlenden 
ſich einzubilden und defjen Mängel fich zu verkleinern, 
ja Tugenden darin zu fehen. — Eine Kunftlehre würde 
die dramatifche Dichtkunft und die Schaufpielfunft als 
eine und biefelbe behandeln müffen, als eine gemifchte 
Kunft. — Gs ift ein geoßer Irrtum, daß man bad 
„Bühnengerechte“ in Außerlichkeiten fucht, in den fo- 
genannten Einheiten und technifchen Rückſichten auf 
die Bretter, daß man meint, durch folche Äußerlich⸗ 
keiten alles gethan zu haben, was ein Dialogiflertes 
Gedicht zu einem bdramatifchen macht. Gin ebenfo 
großer Irrtum ift es, wenn bie Kritif ein Stüd ge- 
würdigt zu haben meint, wenn fie ben bloß poetifchen, 
idealen Gehalt beurteilt hat. Nicht allein ein Irrtum, 
fogar eine Ungerechtigkeit. Sie fprechen von einem 
abftrakten Kunſtwerke, worunter fie eine Halbheit ver- 
ftehen. Hätten fie einen richtigen Begriff von dem 
dramatifchen Runftwerke, fo würden fie verlangen, daß 
die Exforberniffe desſelben ſich organiſch durchdringen 
ſollen, ſie würden nicht das eine abgeriſſene als ſelbſt⸗ 
ſtändig beurteilen und das andre entweder ignorieren 
ober es als ein mechaniſch Nebenherlaufendes er- 
wähnen. — 


Cyriſches und Rhetoriſches im Drama 


— Zu vermeidende Klippen find: das abitraft 
Syrifche und Ahetorifche; es müßte immer charaf- 
teriſtiſch, alfo darftellend fein. — Eine eben jo not- 
wendige Kunft ift die, das an fich Gleichgiltige, das, 
was weder Affeft noch Verftandesbefchäftigung. erweckt, 
poetifch zu beleben. Weil ich mir diefe Kunſt nicht 
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zutraute, habe ich in meinen Kompofitionen dergleichen 
Szenen gänzlich vermieden. Aber fie müſſen jein als 
Ausgangs», Durchgangs- und Ruhepunkte. Ein Bild 
muß Mitteltinten haben, nicht bloß Lichter und Schat- 
ten; fie find unumgänglich notwendig ‚zur Haltung, 
zum Abheben. Sie find die Baſis der Effelte und 
der Maßftab für diefe. — Noch eins, Die Größe der 
tragifchen Geitalten ift in ber Ausführung nur da- 
durch möglich, daß fie immer mit ihrem Pathos zu 
thun haben. Alle Enumerationen und Berftandes- 
detail machen fie finten. Shateſpeare hat deshalb 
in feinen Nihthiftorien das Pathos, bie eigentlich 
tragifche Handlung, völlig von dem Begebenheitlichen, 
die Poefie von der Profa gefchieden. Jenes giebt die 
eigentlichen Spielizenen und ift Sache der Hauptper- 
onen, dies ift in ausbrüdliche Expoſitionsſzenen ver- 
wiefen, wo es mit abftrafter Deutlichteit eingefchärft 
wird. So leidet weder die Klarheit über den Zu— 
fammenhang des Begebniffes, noch bie Einheit der 
Leidenſchaft und der Stimmung darunter. Eine folche 
Spielfzene beginnt, fpinnt fich fort und hallt aus, ohne 
von profaifchen Momenten gekreuzt zu werben. — Not⸗ 
wendigit: die Auseinanderhaltung des hiftorijchen, 
Novellen» und Sagendramas. — 

— Shafefpeare motiviert Die Möglichkeit der Schuld, 
die eine That ift durch den Charakter, aber nicht Durch 
eine individuelle Befonberheit desjelben, fondern durch 
eine Leibenfchaft, die jeder kennt, und deren Gewalt 
er mehr oder weniger fühlt; er läßt fih von der Phan- 
tafie des Zuſchauers einige Point® vorgeben. Eher 
läßt er die Helden durch andre Perfonen und eignes 
Gewifien von der That abzulaffen mahnen, als daß 
er fie durch Nebenumftände zu derſelben drängen laſſen 
follte. Seine Helden find immer zurechnungsfähig im 
Begehen der erregenden Schuld, baburch erfcheint Schuld 
und Strafe in vernünftigem, gerechtem Bufammenhange. 
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— Ohne feine Form tft Shafefpeare nicht mehr Shafe- 
fpeare. Die große Anzahl von Szenen macht e8 ihm 
möglich, eine Situation länger zu firieren, bie Per- 
fonen uns dadurch immer vertranter zu machen. — 
Die Ausmalung bes Seelenzuftandes mit großer Wahr- 
heit und Belebung durch Aktion ift feine Hauptabficht, 
alfo wirklich Menfchendarftellung; die äußere Hand» 
lung wird kürzer, abftrakter, energijch abgemacht. Die 
Handlung find Knochen und Gelenke, das Leiden, der 
Seelenzuftand, das Fleiſch. Sein Zweck ift, eine reiche 
Folge von ergreifenden Zuftänden, Gefühlsausbrüchen, 
von Zügen einer gewiſſen Charakterart, kurz einen 
ganzen, intereffanten Menfchen fi vor uns ausleben 
und uns ihn mit bdurchleben zu laffen, eine ganze 
Eriftenz barzuftellen. Die Fabel ift ihm bloß ein 
Mittel dazu, und fo behanbelt er fie auch. Ein Ber 
weis für dieſe Äußerung, daß es uns nicht einfällt, 
über die Anekdote mit ihm zu vechten, daß mir felbft 
alfo durch feine Behandlungsart gezwungen find, nicht 
mehr Gewicht auf feine Geſchichten an fich zu legen, 
als er felbft darauf Iegt. Er will und ein ganzes 
Leben, aber ein erhöhtes, ein potenziertes Durchleben 
laſſen in Einem Abende. — Er zeigt in jeder Tragödie, 
wie fich ein Menfch ein Leiden zuzieht, das er ver- 
meiden konnte, und mit biefem Leiden nun kämpft bis 
zu feinem Untergange. — 


Zur Behandlung des Dialogs 


Die analytiſche Methode des Dialogs ift auch in 
den Domeftitenfzenen bei Shaleſpeare. Was fie eigent- 
lich wollen, kommt nicht fogleich zum Vorfcheine; ihre 
Ungeſchicklichleit im Ausdrude, oder ihre Schelmerei, 
ober beide3 zufammen, etwa ein abfichtliches Necken 
der Geduld des Hörers, oder Die Abficht, das enbliche 
Ergebnis zu verftärfen, macht aus dem Gegenftande 
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eine Zeit lang eine Art Rätfel — entweber für den 
Zufchauer ober für eine mitfpielende Berfon. So ber 
Bericht Holzapfel? zc. an den Gouverneur über das 
entdeckte Bubenftüd; ober wie Lanzelot Gobbo feinen 
Aten im Ungewiſſen hält, erft über das Leben feines 
Sohnes, dann darüber, daß er es felbft ift x. Es 
liegt darin noch einer von ben Reigen der commedia 
dell’ arte. Ahnlich, wenn einer gehindert wird, heraus- 
zuſagen, was er will, fo Pandarus, ber Kellner, der 
von zwei Seiten beftürmt, nicht weiß, wohin fich wenden. 
piſtols emphatifche Weife bringt den Gegenftand auch 
zuerſt als Nätfel. — AU dies gehört zugleich unter 
die Rubrik des Retardierens zum Behufe der Emans 
zipation des Dialogs vom Katechismus und des cha- 
tafteriftifchen Auslebens der Perfonen, zur Methode 
der indireften Behandlung. — 


Shakefpenres Diktion 
Nun wäre Shakefpeares Diktion zu ftubieren. Die 
Breite und Dice des in der Natur Dünnen, bie Ruhe 
des haftigen, der volle Körper bes abitraften Geban- 
tens, bie künſtleriſch- ideale Wirklichleit, das Leben in 
der Sprache, das Antereffante bes Gemwöhnlichiten, das 
Allgemeine im Beſonderen und umgefehrt, der Gehalt 
in der hingeriffenften Leidenfchaft, bie Gliederung in 
der Sprache ꝛc. Das Heftige nicht heftig, das Halt- 
loſe nicht haltlos gefchilbert oder vielmehr dargeftellt. 
Das Haftige nicht Haftig, das Heftifche, Überfichtige 
nicht hektifch, überfichtig. — Es barf im äußern Detail 
feine Illuſion fein, als die aus dem Intereſſe des 
idealen Zufammenhanges felbit hervorgeht, Ort und 

Zeit find nur ideal zu behandeln. — 
Wie Shalefpeares Rompofition alles Unmwejenf- 
fiche, gemein Individuelle fortwirft und mur den ges 
teinigten Gegenftand felbft, d. h. den faktifch darge 
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ftellten Gehalt des Stüdes, Die allgemeine Wahrheit 
eines Vorganges, das entzufallte, gedankenwiederge⸗ 
borene Bild eines Weltlaufes und Menfchentypus, fo 
giebt uns feine Piltion, fein Dialog ein Analogon 
davon, eine Haut, wie fie jenem Körper angemeſſen 
ift; beide entiprechen der gemeinen Wirklichkeit nicht, 
aber fie wiberfprechen ihr noch weniger. Der Inhalt 
eines Gefpräches, ſei es auch ein Monolog, arbeitet 
in ber Regel einen Hauptgebanten durch, nimmt Neben= 
voritellungen in feinem Laufe mit, doch bloß vorüber- 
gehend, und ehrt jederzeit, Dadurch verftärkt ober fonft 
modifiziert, zu dem Hauptgedanten zurüd. Zumeilen 
nimmt die Nebenvorftellung wiederum, wie der Haupte 
gedante, einen Heineren Mond von Nebenvorftellungen 
zu ſich und wird zur Heinen Abſchweifung, die wieder 
in den Hauptgedanfen mündet, der dann deſto ftärfer 
marfiert wird, um ihn als folchen herauszuheben. 
Das umfchreibende, weiterentwicelnde oder ausmalende 
Wiederholen des fchon Gefagten oder Erzählten, ent 
weder in feiner Totalität ober nach feinen einzelnen 
Teilen ift ganz in der Natur wirklichen Gefpräches. — 
In der Kühle und Ruhe, in diefer ftärkiten Abwen- 
dung von ber gemeinen Wirklichleit wird allein die 
poetifche Wahrheit möglich. — In Shalefpeares Füh- 
zung ber Gefpräche ift durchaus fein raffinierter Kalkül 
fihtbar, in der Kaufalität der einzelnen Reden eben- 
fowenig al3 in feinen Konzeptionen. Es bat nie den 
Anfchein, al wenn er es darauf anlegte, geiftreich zu 
fein; die Geiftesfunfen find wie wirkliche, ungefuchte 
Einfälle, die ganz gelegentlich Tommen. Das Jagen 
nach Geift, die Luft, fich felbft zu hören, ift bei ihm, 
3. 8. im Hamlet, nur dargeftellter Charakter der poe— 
tifchen Perfon. — 


. 
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Zum Dialoge bei Shakefpenre 


Dialogifche Figuren, beſonders „die Heraußwid- 
fung“. — — Je gerader die Linie, deſto mehr Bie— 
gungen muß ber Dialog machen. Gemöhnlich aber 
bat, wie das ganze Stüd, fo auch das Gefpräc feine 
Verwicklung, die auf dem Punkte, wo man meint, fie 
muß fich entwideln, ſich neu verwidelt. Wenn es gilt, 
daß einer dem andern etwas Wichtiges fage, dann 
tritt die analgtifche Form ein. Entweder mag ſich der 
eine nicht bloßgeben, weil er nicht weiß, ob er trauen 
fol, oder feine Mitteilung und fein Charakter ift jo, 
daß er fich ber Mitteilung ſchämt; oder er meint erft 
andre Punkte erledigen zu müſſen, die den andern 
vom Verſtändnis oder Eingehen abhalten können, oder 
er will die Wichtigleit herausheben, oder er will den 
andern nicht erfchreden und ſucht ihn erſt vorzubereiten, 
ober der Affelt überjchlägt fich, er brauft auf und kann 
nicht zur Mitteilung kommen · vor Ergüſſen des Affektes, 
die fich dazwiſchen legen. Oder es gilt, etwas zu 
melden, was man verabfcheut, und der Abjcheu vor 
der Sache geht auf ihre Erwähnung über, und man 
ſchiebt fie immer wieder durch ein Dazwifchen, zu dem 
man ben eriten beiten Vorwand nimmt, um eine Weile 
hinaus. Oder man bringt vorher, was die Erwähnung 
recht wirkungsvoll machen muß, ehe man an dieje 
felber geht. Oder man hat den Zweck, den andern 
erſt recht zu ſpannen ober in die Stimmung zu bringen, 
in der man wünſcht, er erfahre, was man ihm zu 
fagen bat. Auch bloße Ungeſchicklichleit kann unab- 
fichtlich auf ſolche Weife verieren, was dann komifch 
wirft, oder ift die Sache ſchlimmer Natur, durch den 
Kontraſt fie noch fehlimmer erfcheinen läßt. Ober Gut⸗ 
mütigfeit will durch vorher gezeigte Teilnahme und 
halbausgefprochenen Troft die Wirkung der Meldung 
ſchwächen, was aber nur noch mehr martern Tann; 
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ober e3 ift der Triumph der Schabenfreube, die mit 
dem, was ber befte Biſſen und Gipfel für fie ift, 
sögert, um den Genuß ber Erwartung zu verlängern. 
Auch Pedanterie kann jo verfahren. Kurz, der Motive, 
die dies Verfahren zu retarbieren rechtfertigen, giebt 
& unzählige. Im Erbforſter find auch dergleichen, 
3. 3. die Vorbereitungen vor bes Förſters Rat an 
Robert, feine Braut nicht zu verwöhnen. Beſonders 
aber die Meldung bes Forftläufers — Weiler — an 
den Förfter von dem Schuffe. Auch das Hinaus- 
fchieben des Thürdffnens im fünften Akte gehört Hier- 
ber. — &3 ift dies zugleich eines von ben Retardier- 
mitteln, um Gehalt und Charakterbetail anzubringen, 
auch tragiſche Naturtöne; und überhaupt um das Sich 
überftürzen des Vorganges zu verhindern und uns 
die Situation einzutiefen, uns darin heimifch zu machen, 
dem an fich Haftigen Breite zu geben, die Stimmung 
austönen zu machen. Da nun das Drama alles kon⸗ 
zentrierter und gewiſſermaßen ercerpiert wiedergiebt, 
die einzelnen Vorgänge auch härter aneinander rüdt, 
fo fallt in die Augen, von welcher Bebeutung dies 
KRunftmittel fein muß. Auch Iaffen ſich fo bequemer 
noch allerlei erflärende Züge dazu bringen. Gar nicht 
davon zu reden, baß es das befte Vehikel für Theaters 
fpiel bietet. Soll aus einer fchnellgewordenen Situa- 
tion wieber etwas entftehen, fo ift dies Mittel unent- 
behrlich, weil, was wir als bringliches Motiv erkennen 
follen, ung erft deutlich geworden und fich un® über: 
zeugend eingetieft haben muß. Dies Mittel macht es 
ung erft möglich, eine reichere Handlung Mar aus- 
einander zu halten und ben einzelnen Momenten Per- 
fpektive, dem Ganzen Haltung zu geben. Bloße Er- 
pofitionsizenen können durch dasſelbe unterhaltend 
werben. Es iſt auch wirklich dasjenige feiner Mittel, 
das Shatefpeare am meifterr gebracht, womit er bes 
ſonders den Reichtum feiner Momente in Haltung 


if 
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bringt und feine großen, raſchen Schritte balanciert, 
wie e3 den frangöfifchen Klaſſikern das Mittel ift, 
ihrer Armut aufzuhelfen. Wenn man es eine bia- 
logiſche Figur nennen darf, fo ift biefe dramatiſch das, 
was bie Metapher überhaupt poetifch ift. Jedes 
ſolche Geſpräch ift ein Bild des ganzen Stüdes, 
Solche dialogifche Figuren find Gliederung bed Natur- 
lautes, Auseinanderhaltung de Seufzerd, Inhalts 
aufweifung der Interjektion — Monolog, Kampf, Be 
megungsmühen, Meldung, Erpofition, Ausweichen, 
Steigerung, Rat, Zurebe, Umkehrung, Unorbnung, das 
Analogon der Igrifhen. — PBarenthefe, wenn der 
Angerebete vor ber eigentlichen Entgegnung noch etwas 
andre bringt. Das aus der Konftruftion fallen, 
oder die Verwirrung, wenn Zerftreutheit, Worauß- 
nehmen eine® Erwarteten in Gedanken zc. eine Rede 
verwirrt, Die etwas andres betrifft. Gin ſchönes 
Reifpiel: Hamlet? Rede über die üble Gitte des 
Trinkens in Dänemark, während er mit Horatio die 
Erſcheinung des Geiftes erwartet, wo zwar noch Auf- 
merffamfeit genug vorhanden ift, den Stoff der Rede 
fortzufpinnen, aber nicht genug, auch der Form Rech: 
nung zu tragen. Das ex abrupto, wenn z. ®. einer 
fpricht, und die Affoziation der been, die jich an ein 
gleichgiltiges Wort hängt, etwas dem Gegenftande des 
Gefpräches frembes in das Gedächtnis bringt, wo 
der Rontraft vielleicht ein Lächeln abnötigt, das aus 
dem Gefprochenen. nicht verſtändlich iſt. Dann das 
Abfpringen, das abfichtliche oder unabfichtliche von 
etwas, das unangenehm oder langweilig ift, auf einen 
andern Zuftand, das fich ein andre Geſpräch aus- 
bitten ze. Das Nachfinnen mit feinem typifchen Zu: 
behöre. Dies. tupifche Zubehör ift eben Die befte Be— 
glaubigung der Vorgänge, die dem Dramatiker zu 
Gebote fteht. Die unbelaufchten Züge zeichnen die 
Eriſtenz. — 


Otto Ludwigs Werte. 5. Band ° 
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KRünſtleriſche Objektivität 


Wie kühl objektiv ift im Lear bie Stelle, wo 
Edgar dem Vater bie Tiefe befchreibt, die diefer fich 
dort denfen fol! Diefe Kühle haben alle Schilde» 
rungen bei Shafefpeare, Dies Antilgrifche, dieſe 
finnliche Klarheit, diefe naive Objektivität. Wenn er 
feine Schilderungen wärmer machen will, dann giebt 
er ihnen etwas Preffiertes, die Bilder werden gran- 
diofer, das Ganze rhetorifcher, reicher, geſchmückter, 
prächtiger; er malt wiederum mit derfelben fühlen 
Objektivität: bie Wärme de3 Erzählers, aber die Er- 
zählung wird nicht wärmer. Seine Sonne giebt mehr 
Licht ald Wärme. Und in der That ift folche Kühle 
der Reben nötig, um die Rafchheit des Fortganges 
zu balancieren und fo fchnell, wie er es braucht, aus 
einem dargeftellten Gefühle zum andern übergehen zu 
können, profaifche Meldungen, Scherze, ruhige Ber 
trachtung zc. an jedem beliebigen Orte anzureihen oder 
einzufchalten, ohne daß die Handlung verloren geht. 
Wer die tadeln wollte, den würden wir auf Die 
Gattung hinweifen. Das Iyrifche Gedicht bedarf der 
Wärme, weil es ohne Medium zu mir fpricht; die 
dramatifche Rede aber wird von dem Schaufpieler ges 
fpielt, der die nötige Wärme Hinzubringt. Shakeſpeare 
thut in ber mimifch-rhetorifchen Gebärde feiner dra- 
matifchen Rede genug, dem Schaufpieler dabei hilfreich 
zu fein. Auch unfer Buchdrama Tann die Iyrifche 
Wärme und Innigkeit brauchen, da wir uns ben 
Schaufpieler dabei denken müſſen, und jene Wärme 
uns das erleichtern würde; aber wunderbarerweiſe 
find fie gemeiniglich fo kalt als möglich, Shafefpeare 
läßt auch hier wie in allem, indem er den Schau— 
fpieler leitet, demfelben doch die möglichite Freiheit 
und genug zu thun übrig, um das Werk in feinem 
Sinne zu vollenden. Er verjährt hier ähnlich wie 


ERURERERET 131 RVRYRIRIRU 


Mozart in feinen Opern; wo fchlechtere dDramatifche 
KRomponiften den Affelt mit folchen Melodiefprüngen 
malen und das Orcheſter entfprechend fo dazu wüten 
laſſen, daß der Sänger froh fein muß, wenn er nur 
die Noten richtig trifft und nicht? verfchludt, da find 
Mozartd Melodien fo objektiv, fo ruhig Mar und 
tragen den Affeft fo nur in der Intention, daß der 
Sänger feine ganze dramatifche Singkunft anwenden 
Tann, ungeniert von mechanifchen Schwierigfeiten, und 
nur eine Anlage auszuführen bat, die ihm den Weg 
zeigt, durch feine möglichit freie Thätigkeit fie durch 
rhetoriſch⸗ mimiſche Ausmalung fertig zu machen, 
Shalefpeare giebt den Geift, den Gehalt, den poeti= 
fchen, objektiv, damit der Schaufpieler das Seine, die 
Wärme und das lebendig-pulfierende Blut, hinzuthun 
kann; dennoch geht der Schaufpieler in des Dichters 
unſichtbarem Zwange, aber zu feinem eignen und bes 
Werkes beiten. Er findet überall nur fertig zu machen, 
auszuführen, aber er braucht Feine Intentionen Hinzu: 
zuthun; ja er Tann feine andern Hinzuthun ohne 
Widerſpruch. — Es ift unglaublich, welcher Mufik in 
Stimme und Gebärde der Schaufpielerin z. B. die 
naive Erzählung der Königin, im Hamlet, von Ophe— 
lien Tode zum Vehilkel dienen kann. Ebenſo die 
naiven Reben der Desdemona, die Erzählung von dem 
Dienftmäbchen, von ber fie das Lieb hat. Bei Schiller 
möchte oft der Schaufpieler retardieren. — Es ift ge= 
wiß, Geift kann der Schaufpieler den Reden des 
Dichterd nicht geben, den Gehalt und Inhalt muß der 
Dichter geben; aber Gemüt, Affekt, Leidenfchaft, die 
Mufit des Ausdrudes Tann er dazu thun; wie er es 
thun fol, dazu leitet ihn der Dichter an, er macht 
ihm die Rede dazu fo bequem als möglich und Iegt 
ihm feinerlei Hindernis in den Weg. Darum wirft 
fo viele8 von Goethe auf der Bühne gar nicht. Die 
feelenvollen Goethifchen Verſe haben jchon die Mer 
9 
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lodie, die fie haben fönnen; mas ber Schaufpieler 
hinzuthun Tann, ift dasſelbe, was ber Dichter ſchon 
binzufhat; er ift überflüffig, er Tann die ätherifche 
Mufit nur vergröbern, wie der genialften Muſik paf- 
fieren wird, die die Muſik des Sommernachtötraumes 
noch einmal in Mufit fehen will, die geiftige in ma- 
terielle. — — In der That find die Shakefpearifchen 
Stüce, wie nach Schillers Meinung Schaufpiele eigent- 
lich fein follen, nur treffende, geiftreiche Skizzen, nur 
Anlagen. Was ihnen den Wert giebt, ift der Reich- 
tum an Erfindung, bie geſchickte Anordnung, die be- 
ftimmte Umrifjenheit der Charakterjlizgen. Seine 
Stüde find wie geiftreiche malerifche Skizzen, mit 
Bleiſtift gezeichnet, im ganzen bloß Umriffe, die nur 
an einzelnen Stellen ein Weniger oder Mehr von Aus- 
führung haben; die Farbe fehlt, ift jedoch angedeutet 
auf die Art, wie in der Kunſt der ausgeführten Rupfer- 
ſtecherei. Schillers Stücke dagegen haben viel Farbe, 
aber wenig Zeichnung, viel Wärme, kurz viel von 
allem bem, was ber Schaufpieler erſt in feiner Per- 
fönlichkeit Hinzubringen fol. Indem Schiller und 
Goethe den Schaufpielern die zweite Arbeit an ihren 
Stüden nicht gönnten und felbft die Haut dazu thaten, 
mußten fie es an ihren Rnochengerüften und Musfel- 
lagen, an dem, was fie eigentlich als Dichter zu Kiefern 
hatten, fehlen laſſen. — Die Schillerifche Diktion 
tommt mir vor wie die Prachtmäntel, die den Pferden 
bei mittelalterlichen Zeiten umgehängt wurden; man 
fieht fein Bein, vom Halfe faum etwas, kaum genug, 
um zu erraten, welche Art Gejchöpf eigentlich darunter 
ftedt. — 

Der Hamlet ift beſonders fo merfwürbig darum, 
weil er die primitiofte Grundlage hat; er ift nicht die 
Tragödie des fo oder fo Handelns; er ift die Tragödie 
des Handelns felbft. Und auf der andern Seite, wenn 
man will, ebenfo de3 Denkens felbft. — 
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Der verfdjiedene Con der Shakeſpeariſchen Stücke. 
Charakter der Diktion 

Die Sprache ift ein Hauptmittel für Shafefpeare, 
feine Stücde im Tone zu unterjcheiden. Mir fcheints, 
als fei der Ton feiner Stücke von bem bes Helden be- 
ftimmt. Der berebte, grüblerifche Hamlet konnte fich 
nur in einer gemwiffen Breite ber Diktion darſtellen, 
Hamlet ift mehr fprechend als hanbelnd, feine Witze, 
die berebte Darftellung feiner Situation, find fein Han- 
bein. So ift das Ganze ein Sprechitüc geworden. 
Wie die Geftalt des Lear jelber gebrängter ift, und er 
fein Meijter der Rede, jo geht der rauhe, jähzornige 
Ton des Stüdes feinen Schritt. — Das Stück ber 
Liebe — Romeo — hat ganz das Schmelzende, welches 
diefe Leidenfchaft am Romeo zeigt. — Am ähnlichiten 
ift der Kaufmann im ber typiſchen Wirklichkeit des 
Gefpräches, in der Ausführlichleit und Breite, in ber 
Leichtigkeit und dem poetifchen Gehalt, in der Schön- 
heit der Bilder. Der Macbeth ijt viel rauher und 
gedrängter. — Welche Tautologie: D ſchmölze doch 
dies allzufefte Fleiſch, gerging und Löft’ in einen 
Tau ſich auf! — Aber der Affelt liebt tautologifch zu 
reden. Was er jagt, ift ihm noch nicht ftark genug; 
er fucht immer nach einem noch ftärferen Ausbrude 
für dasſelbe. Diefer Monolog ift ein verjüngtes Bild 
von Hamlet? ganzer Geftalt und erklärt jo diefe. 
Der Affeft vertobt fich; fo wie der ganze Hamlet, hebt 
der Hamlet dieſes Monologes mit überſchwang der 
Gefühle an, um in Erfchlaffung zu enden. Kurze Sätze 
nehmen immer Anlauf zu einem längeren, als wenn 
das Übermaß von Atem, das die Lunge unfähig machte, 
erft hinweggeſtoßen werben müßte, oder wie wenn 
etwa3 eine Röhre verftopft hat, das geitaute Wafler 
erſt heftiger und in Stößen geſprudelt kommt, ehe 
der gleichmäßigere Fluß ſich wiederherſtellen kann. — 
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In der affeftvollen Szene Hamlet3 mit feiner Mutter 
ift alles ander3 als in der Wirklichkeit. Man denkt 
an die Antife, wo die Glieder des Menjchen ihren 
wirklichen Zufammenhang haben, aber alle in größern 
Berhältnifjen gebaut. Auch hier wieder eine Szene, 
die mit wenig Worten abgethan fein könnte; aber es 
gilt ja im ganzen Stüde dem Triumphe der Bereb- 
heit, ber ſchauſpieleriſchen NAhetorit. Es find viele 
Fälle zufammengetragen, wo diefe Rhetorik ihre Ge- 
walt über da3 menfchliche Gemüt zeigt. Auch bier 
wieder bie Berebfamfeit bes Affeltes, die Rede oft 
nur ein breitartifulierter Schrei des Unwillens — „weh, 
welche That brüllt denn fo laut und donnert im Ber- 
Tünden?” — 2. Das Auslaffen des Zornes, wie ein 
Zugwind in die Flamme. Er fchilt die Galle heraus. 
— Die Gefpräche haben den Gang wirklicher Gefpräche; 
das, wovon eigentlich Die Rebe ift, erfährt man, befon- 
ders in den erponierenden, allmählich; die Hauptſache 
zuleßt. Scheinbare Unordnung. Nur fo ift das Retar- 
bieren möglich, das zur Breite hilft. Es ift Heraug- 
wickeln, Enthalten und dadurch Worbereiten. Auch 
feine logiſche Ordnung; Natürlichkeit der Haupt 
charalter. Es geht auf einen Punkt Ios, aber durch 
Abſprünge retardiert. Die Retardationen haben den 
Charakter der PBarenthefe. — Jedes Geſpräch hat 
einen geroiffen Rhythmus, einen gewiſſen Ton, der ſich 
nach Lokal, Situation und Charakter richtet und gleich- 
mäßig durch dasſelbe beibehalten wird. In einem 
herrſcht der Affekt, in einem andern die poetifche 
Ausmalung oder die Lehre vor. Alfo: fein Dialog 
iſt Nachahmung der Natur, aber vergrößernde, ver- 
ſchönernde. Nichts ift dünn, was es in der Natur ift. 
Auch der bloße Auffchrei hat eine gewifſe Breite. 
Die Hilfsmittel find Umfchreibung, Tautologie, Paralles 
lismus und alle rhetorifchen Figuren, poetifcher Ge- 
halt und Lehre. Aber in der Breite wieder eine gewiſſe 
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Konzentration durch Zufammenziehung, eine gebrängte 
Breite. Das Wichtige, Schwere, Gewaltige ift gedrängt. 
Das tändelnde Gefpräch gaufelt phantaftifch, die Rede 
des Herzens ift eindringlich mit vielen Wiederholungen 
(in Umfchreibung). Das Wie der Reben pigchologifch, 
wunberbar treu nad) der Natur, das Was poetifch und 
plaftifch verjchönert und vergrößert, ibealifiert. Ton 
und Rhythmus von Leidenfchaft und Affekt völlig 
treu, aber in volleren Akforden gegriffen. — Die 
affeftvollen Monologe haben gewöhnlich einen einfachen 
Grundgedanfen, deſſen Ausſprechen aber immer wieder 
durch Nebenvorftellungen unterbrochen wird. So auch 
das Gefpräh. Man möchte jagen: da3 Hauptmittel 
Shateſpeares zur Plaftit, Natürlichleit, Gehalt des 
Dialogez ift die Barenthefe. Denn auch im Zwei⸗, 
Drei- und Mehrgefpräche fchieben fich immer zwifchen 
Frage und Antwort, zwiſchen Vorbereitung und Sache 
noch ein und mehrere Sätze oder Reben ein, deren Natur 
die Parentheſe ift, obgleich fie nicht mit dem graphi— 
ſchen Zeichen () angedeutet ift. Es wird fait immer 
erft noch etwas andres gebracht, als was katechismus⸗ 
mäßig unmittelbar folgen müßte. Ober mit dem 
mufifalifhen Ausdrucde: Ausweihung, Trugmobula- 
tion, Trugſchluß. Die Ähnlichkeit der beiden Künfte 
Hierin ift groß. — Alle rhetorifchen Figuren treten als 
Piychologifch-pathologifche auf; darin unterfcheidet fich 
Shalefpeare auffallend von Schiller, bei dem fie nur 
Zierde der Sprache find, nicht Hilfe zur Nachahmung. 
— So 3.8. macht die Afynthefe einen wahren Eis— 
gang. Die Wiederholung desfelben Gedanten in ver- 
ſchiedener Einkleidung macht Lehre, Warnung und Rat 
eindringlicher. Die Ellipfe bezeichnet die Stufe bes 
Affektes, wo der Verftand noch zu verbunfelt ift, um 
auf bie regelmäßige Verbindung der Borftellungen 
denten zu können. Die Länge oder Kürze der Sätze 
hängt von der größern Ruhe oder Bewegtheit ber 
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Gruppen ab. . Die Epipher und Anapher machen 
feierlich, 3. 8. in Horatios Beſchwörung des Geiſtes 
Überall aber ift die Sprache eine rhetorifch-poetifche 
und meicht völlig von ber. Wirklichkeit ab. In mancher 
Rückſicht weicht die Sprache auch von der Nachahmung 
ber Natur des Affettes ab, fo 3. ®. die der Infonifchen 
Affekte. Hier ift das Gefühl des Schmeigenden in 
Sprache überfeßt; 3. B. die bilderreiche Rede der 
Königin, wo fie das Entjegen Hamlets vor dem Geifte 
ſympathetiſch empfindet und deſſen Ausſehen be- 
ſchreibt. — In der Darftellung der Affekte liegt das 
Schaufpielerifche; die Beredheit des Affektes läßt ganz 
natürlich zu, ja fie fordert, daß bier auch am meiften 
Voefie niedergelegt werde. — Züge, jo fein, daß fie 
fich nicht plaftifch, poetifch ausfprechen laſſen, verwirft 
Shafeipeare; er wählt daher mwenigere ober größere 
Züge und prägt fie durch rhetoriſche Umfchreibung 
ein, läßt jeden fich ausleben; denn eben in ihnen Iebt 
ſich ja der ganze Charakter und in diefem bie Idee 
des Stüdes aus. — Shakeſpeare liebt es, einen 
Seelenzuftand, fich ausklingen zu laſſen, ehe er ihn 
verändert. Wie wundervoll das erfte Auftreten Ham⸗ 
let? bis zu feinem erften Monologe! Er zeigt und 
allemal erft fozufagen die Grundtonart, aus ber fein 
Held geht, und läßt uns heimifch darin werben, ehe 
er mobuliert. — Die Unmittelbarkeit liegt bei ihm 
faft lediglich in der plaftifchen Form, in der pſycho— 
Iogifchen Gebärbe feiner Reflexionen über pfychologifche 
Phänomene. Neflerion in Unmittelbarfeit gefleibet. 

Yu viel des Waſſers Haft du, arme Schweiter! 

Drum Salt id) meine Thränen auf. Und doch 

IMS unfre Art; Ratut Hält ihre Eitte, 

Was Scham auch jagen mag: find die erft fort, 

©o iit das Weib Heraus. — Lebt wohl, mein Zilct. 

Ich habe Flammenworte, welde gern 


Auftodern möchten, wenn mur dieſe Thorheit 
Sie nicht erträntte. 
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Das ift Befchreibung. Neuere würden da ala Ans 
weifung für den Schaufpieler hinfegen: (er will feine 
Thränen aufhalten, weil er fich ihrer fchämt. Aber 
er vermag es nicht). Lebt wohl, mein Fürft zc. — (er 
macht Anftrengungen, fein Nachegefühl gegen Hamlet 
auszubrücken. Da es ihm nicht gelingt, geht er, feinen 
unmännlichen Zuftand dem Blicke des Königs zu ent⸗ 
ziehen). Diefe Anweiſung ift ihm als die Rebe felber, 
an ber fie fich al Gebärbe zeigen foll, in den Mund 
gelegt. Sie ift aber fo gegliedert, daß bie kurzen Säge 
in ihrem Rhythmus die Unterbrechungen durch Thränen 
und den immer wieder berauffchwellenden Schmerz 
darftellen. — Damit den Monolog im Tell zu ver- 
gleichen, der reine, bloße Befchreibung ift. Shakeſpeare 
würde den Zuftand Tells nach feinem pfychologifchen 
Geſetze haben ausfprechen laſſen, aber fo, baß dieſe 
Ausfprache pigchologifch-pathologifche Gebärde Hätte 
und zugleich ben Sinnen und der Phantafie barftellte, 
was bie Neflerion ausſprach. 

Shaleſpeares Perfonen denfen gleichfam laut. In 
der Wirklichkeit wird nur ein Teil bes immer fort- 
gehenden Denkens, Fühlen 2c. ausgefprochen; er läßt 
das Ganze laut werben. — Ein unübertrefflicher Mei- 
fter ift er darin, das Unausfprechliche auszufprechen, 
überfchwengliche Gefühle, bei denen ber Menfch, der 
fie hat, verftummt, weil er feine Worte finden kann, 
die feinem Fühlen adäquat wären. Die Worte, die 
Shatefpeare ihnen leiht, find, verftändig genommen, 
zuweilen Unfinn, Bombaft; das würde aber, wenn 
fotche Gefühle ſich ausdrücken könnten, diefer Ausdrud 
allemal fein. Unb e3 bleibt fein andre Mittel als 
das Shakeſpeares — nur daß es wenigen zu Gebote 
ftehen wird, dieſe Zuftände zu verfinnlichen und dem 
Zuhörer mitzuteilen. Bloße Gebärden bes Schaufpie- 
ler8 thun e8 nicht, und ber Phantafle des Zufchauers 
tann man nicht zumuten, die Paufen zu ergänzen. 
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Auch die Sprache der Wirklichkeit kann fich in ſolchem 
Zuftande nur Bilder machen; e8 ift das Thun ber 
Phantaſie, felbit das abſtralte Denken mit Bildern zu 
begleiten, fo gut fie kann; auch die Gefühle machen 
entfprechende Bilder Iebenbig, deren man ſich nur her- 
nach nicht erinnern kann, teild wegen des rapiden 
Wechſels derfelben, teils weil der ruhiger Gewordene 
fie nicht reproduzieren kann, da ber Affekt ein fchlechter 
Beobachter, und ein um fo fchlechterer ift, wenn er 
ſich felbjt beobachten fol. Aber man verjuche e8, ab- 
fichtlich einen Refler eines ſolchen unausfprechlichen 
Gefühles in fich hervorzubringen, und man wird ein 
fieberifches Abarbeiten der Phantafie bemerken, ein 
wildes Umfichfchlagen mit Bildern, die die gelähmte 
Aufmerkfamkeit nur jo unbeftimmt faſſen kann, wie 
riefige Wollenfchatten. Phantafie ift das eigentliche 
Werkzeug des Dichters; wenn der Menſch das Spiel 
der Phantafie, wie es Gebanten- und Gefühlsfolgen 
begleitet, firieren könnte, jo würbe dies daß unmittel- 
barjte Gebicht geben. Etwas ähnliches thut Shake— 
fpeares Sprache im Dialoge. Gefühle barzuftellen 
namentlich hat er fein andre Mittel als die Dar- 
ftellung entfprechender Phantafiebilder und Nachahmung 
von Rhythmus und Ton der Gefühle im Mittel der 
Sprache. 


Eindruck der Diktion Shakefpeares 


Die meiften Stellen der. Shafefpearifchen Stüde 
tönnen beim Lefen den Einbrud von Kälte machen. 
Man wird mehr. von der Schönheit, Kühnheit und 
Pracht der Poeſie ergriffen al3 von: dem Gegenftande. 
Das Haften an ben einzelnen Stellen läßt feine rechte 
Spannung aufkommen. Schiller in feiner Jugend fand 
ihn zu kalt und grel. Bei der Aufführung ifts anders. 
Da fliegen die Stellen, an benen man beim Leſen 
hängen blieb, zu fehnell vorüber, als daß fie ung bie 
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Wirkung der mächtigen Situationen und großen Ge 
ftalten beeinträchtigen Tönnten. Da find bie ſchweren 
und tiefen Gedanken nur Glieder der rhetorifchen Aus- 
breitung von Leidenfchaft und Affekt; fie rollen in dem 
mächtigen, breiten, raſch aber nicht heftig fließenden 
Strome dahin als einzelne Wellen; eine drängt bie 
andre. — Befonders die einzelnen Reden feinen beim 
ruhigen Lefen fühl gegen die Reden in einem Drama 
Schillers; aber es ift eben bie Kühle der Gefundheit. 
Man fühlt immer heraus, daß ber Dichter jelbft den 
Affekt feiner Perfonen nicht teilt, daß er fich ironiſch 
gegen ihn verhält. Er fteht nie auf der Seite einer 
Leidenfchaft, bie ihm das Abfolute wäre, fondern immer 
über den Parteien. Ohne dieſe Kühle läßt ſich feine 
Rlarheit, Teine Zeichnung denfen. Darum wird er nie 
Igrifch Hingeriffen, fich felbft in das Spiel mifchend. 
Und fo ruft er auch im Zufchauer ein Etwas auf, das 
mit ihm über dem Ganzen ſchwebt, während die finn- 
lichen Kräfte ſympathiſch fich parteien und mitlämpfen. 
Das ift, was Schillern fehlte. Bei ihm fieht man 
immer, daß die Wärme für die Neden der Perfonen, 
die Igrifche Erregung, fein Urteil über die Perfonen 
verbunfelte. Das giebt eine Hauptregel für die Pro- 
duftion: Man muß nicht wollen, daß jedes Wort, jede 
Rede die Spannung vermehren foll, man muß fich auf 
feine großen Situationen verlaffen, auf bie Wirkung 
de3 Ganzen al® Ganzen. Gehalt und Poefie ift dann 
die Hauptfache; alles heftifche Fortſtreben, alle Haftig- 
Teit muß abgelegt werben, alle zu große Unmittelbarfeit 
und Innigkeit, weil diefe zu dünnen, Meinen Zügen 
führen, alle Ungebulb, die in jedem Einzelnen bie Wir- 
tung erzielen will, die nur das Ganze machen ſoll. — 
Anftatt auf Vermehren der Spannung muß alles auf 
Milderung berfelben angelegt fein. Die Hauptfache, 
daß immer bie Situation beleuchtet wird. Iſt der 
Plan, das Ganze auf Wirkung eingerichtet, fo ift das 
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Beſtreben, in jeber Rede zu wirken, unnütz, wenn nicht 
biefe Wirkung auf Poefie und Gehalt fich gründet. — 
Alſo Ruhepunkte, wo die Leibenfchaft unter der Aſche 
unſichtbar fortglimmt, bis der Affekt der Leibenfchaft 
wiederum al3 Flamme durch etwas Üußeres — durch 
Affogiation oder Abficht — angefacht auffchlägt. Leis 
denfchaft kein perennierenber Affelt. Im affektlofen 
Zuſtande kann der Leidenfchaftsträger wie bie andern 
Perfonen reden; befonder8 wenn die Leidenfchaft vers 
dunfelt ift. — Auch der Schaufpieler muß gezwungen 
werden, alles durch großen Kunftverftand zu orbnen 
und auszuführen, von allen Heinen Runftitüden, prak⸗ 
tifchen Pfiffen abzuſehen — aufs weſentliche zu gehen; 
die Abgänge und fonftigen Heinen Mittel werben ihm 
abgeichnitten. Er muß ebenfalls durchs Ganze feiner 
2eiftung — des Charakter? — wirken; im Behandeln 
des Affekts, im Pathologifch- Nhetorifchen, im Vortrage 
geiftreicher Einfälle, in Darftellung der Stimmungen 
ber unbelaufchten und vertrauten Natur kann er fich 
genugfam zeigen. 

Keine Szene macht bei der Aufführung des Hamlet 
einen ftärkeren Eindrud, als das erſte Auftreten der 
wahnfinnigen Ophelia; vermutlich wegen der völligen 
Unempfindlichkeit, die Ophelia gegen ihr Unglüd hat. 
Eine große Empfindlichkeit und der völlige Mangel 
daran fcheinen einerlei Wirkung zu thun. Im legtern 
Falle füllen die Zufchauer das aus, und im erften 
ſympathieren fie. — 

Bie gleichgiltig Shafefpeare gegen die äußern 
Effekte ift, zeigt die Szene, wo Laertes fich des Schloffes 
bemächtigt. Wie war das auszubeuten! Hier ift nur 
das Notdürftigite; ein Edelmann erzählt in Langer 
Rede Laertes Aufruhr. Da ift fein Haften, ein. Durch» 
einander, feine Ausmalung einer ſolchen Situation. 
Natürlich, denn bier würde alle äufere Spannungs» 
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erregung zerftreuen, die Handlung unruhig machen 
und die Aufmerkfamkeit von der Hauptfache ablenken. 
Nach diefer Frentürlichen Aufregung hätte der Zufchauer 
weber Luft noch Fähigkeit, dem wieder rubigern Gange 
der Handlung mit Intereſſe zu folgen. Dergleichen 
Anläffen und Gelegenheiten, die Szene zu beleben, geht 
Shatefpeare jederzeit mit weifer Abſicht vorbei. Der- 
gleichen Nebendinge macht er mit wenigen Strichen ab. 
Nur das, was von dem Aufruhre dienen Tann zur 
Beleuchtung der Hauptibee, nämlich, wie leicht es ift, 
gegen Diefen König zu agieren, wird dargeftellt. Das 
Volt will dem Laertes helfen und hilft ihm, den Tod 
feines Vaters zu rächen an dieſem Könige; wie viel 
Teichter nun wäre e3 dem Lieblinge dieſes Volles ger 
worden, Hamlet, fie zur Rache für feinen Pater zu 
gewinnen! Aber das ift nicht weiter dargeftellt. — 
Nur für das Ganze der Handlung fucht er zu jpannen. 
Die Spannung hängt bei ihm, und damit die Illuſion, 
jederzeit an der Entwicklung be3 idealen Nerus, ber 
Idee — — Überhaupt alle heftige That muß mit großer 
Mäßigung behandelt werben; erftlich wird eine ſolche 
ohmehin über das andre hinausfchreien, dann bringt 
eine folche leicht ein Erwachen aus der Illuſion und 
dem Genufje hervor, eine Störung, bie felten wieder 
gutzumachen iſt. — 

Shafefpeares Diltion erinnert an die Tizianifche 
Venus. - Kein Zoll diefes Zleifches an ſich wird, in 
der Nähe befehen, überzeugen, ſelbſt nicht das ganze 
Fleifch in der Nähe befehen; aus einiger Entfernung, 
mo man da8 Ganze Üüberfehen kann, weckt e8 dagegen 
die wunderbarfte Illuſion, die je einem Maler gelang. 
So find die einzelnen Sätze in Shafejpeares Reden, 
die einzelnen Szenen oft wunberlich, weil man nicht 
begreift, wozu. Rommen aber alle Teile in ihrem Zus 
fammenhange in Bewegung, dann iſts ein andres, 
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dann werben die Grellheiten zu Schatten, die Poefie 
zum Lichte, dann wird das Tote wunderbar Iebendig, 
und die richtige Spannung ftellt fich ein. — 

Die Hauptfache, daß Die dramatiſche Rede charakte⸗ 
riftifche Gebärbe hat, das Gefpräch individuelle Wen- 
dungen, bie aber typiſch fein müffen. Der allgemeinfte 
Gehalt, aber beſonders die befannteren Bemerkungen 
inbividuell eingefleidet, fobaß fie Durch die Form wie 
neue erfcheinen. Nimmt man bie Charaktere typifch, 
wovon bie Kopien, wern auch unjcheinbar, in der 
ganzen Welt herumlaufen, fo braucht man nicht in 
Sorgen zu fein, das Werk werde fo leicht veralten. 
Ein Beiſpiel: Polonius. Seine Vieldienerei, die ihn 
ſich jo beidrängen macht, den Hamlet zu erforjchen, 
iſt typiſch. — 

Beſonders tft Shakeſpeare ein Meiſter in der dra- 
matifch-pfychologifchen Stickerei; wie er den vorüber 
gehenden Seelenzuftand auf den Grund eines dauern- 
den aufzutragen weiß, woraus wieberum theatralifcher 
Kontraft entfteht. So wie er feine Melancholifchen 
ſcherzen läßt, z. B. Romeo, dann Hamlet, z. ®. in der 
Spene nach ber des Geiftes. In biefen Mobifitationen 
liegt ein wunderbarer Reiz, wie in allen gemifchten 
Gefühlen. Es ift Scherz, aber melancholifcher; bes- 
gleichen wenn ein Goriolan vorübergehend zärtlich und 
weich wird. Es gehört dies ing Gebiet der Doppel- 
rollen; jo wenn Imogen ſich aus Furcht recht männ- 
lich ftelt. Jeder Charakter muß einen Grundton 
haben, auf den die vorübergehenden Stimmungen, 
duch ihm modifiziert, aufgemalt find, ſodaß bie 
Grundfarbe Hinducchfcheint. Diefer fehlt in den 
Schillerifchen Dramen der zweiten Periode, 3. B. im 
Wallenftein; in dem Refignierten erkennt man nicht 
mehr ben Angreifenden, desgleichen fällt die Maria 
Stuart mit ihrem Igrifchen Monologe „Eilende Wol: 
ten“ zc. ganz aus ihrem Grundtone. — Antonio beim 
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Gerichte im Kaufmann „Und fchneidet nur der Jude 
tief genug“ zc. (At 4,1.) — 

Das Wunderbarfte am Hamlet: es giebt Tein 
Stüd, dd eine reichere Handlung barböte, und Doch 
auch feines, in welchem dem Dialoge freier der Zaum 
gelafien wäre, feines, worin die Grundidee fo immer 
gegenwärtig, und doch feines, in welchem die Phan- 
tafte ſich mehr gehen zu laſſen und willkürlicher 
ſchiene. 


Behandlung des Monologs und der Dialoge 


In den Monologen hauptjächlich Ausmalung bes 
Gegenftandes, des Affeftes. Der Affizierte laut an 
dem Broden, der Affelt fucht fich zu erhalten durch 
Steigerung; deshalb fucht er immer neue Gefichtd> 
puntte, auß benen der Affekt fich regeneriert; er malt 
aus, was geſchah, was er thun will, und kommt von 
den Nebenvorftellungen wieder auf die Sache zurüd; 
bie Rede belt den Moment von allen Seiten an, 
tennt voraus, kommt zurüd, bellt wieder an, bleibt 
zurüd und eilt wieder nach. — Der Shafefpearifche 
Dialog ift hauptſächlich und weſentlich Umfchreibung 
der Iebenbdigften Art, mit Gehalt gefüllt. Die Wen- 
dungen bie inbivibuelliten, der Gehalt ber allgemeinfte, 
die Worte bie bezeichnenbften. — Das Zaufen an 
einem Worte, das wie ein Refrain immer wiederfehrt. 
„Thu Geld in deinen Beutel“ ꝛe. — Die Ungewiß⸗ 
heit, Unentjchloffenheit macht gern Parenthejen. — 
Auch der Sinn verftärkt: „Und Unternehmungen von 
Mark und Nahdrud“ zc. Wie anders machen ſich 
hier die beiden ſchweren Wörter, als fich ein Beimort 
gemacht haben würde. Durch Metonymie wird hier 
das Nachdrudsvolle durch den Klang und die Breite 
gemalt. — Entlaffung der einzelnen Glieder aus ber 
logiſchen, philofophifchen Wortfolge oder ber bloßen 
Aufzählung und Emanzipation derfelben, freiefte, ſelb⸗ 
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ftändigfte Bewegung: „Schreibtafel her! — ba fteht 
ihr, Oheim!“ — Das Feierliche, Erhabene tritt bei 
Shaleſpeare immer mafjig auf. Das Dünne, Junge, 
der gänzliche Mangel an Gelbftgefühl umgekehrt: 
(unter Bleichenwang). — Die Parenthefen retarbieren 
fehr und find deshalb zum Gehaltenen behilflich. — 
Überhaupt zieht Shafeipeare wie die Alten da Breite, 
Getragene vor. Die kurzen Sätze malen dann beito 
ausbrudsvoller. Ich glaube, und man muß e3 unter- 
fuchen — daß die durchfchnittlich Tängere ober fürzere 
Easbilbung ein weſentliches Moment an feinen 
Charakteren ift. Hat Brutus nicht längere Sätze als 
Caſſius? — Zunächſt findet im Gefpräche, bejonders 
im affeftoollen, eine gewiſſe Igrifche Unordnung ftatt, 
oft eine Ummendung ber philofophifchen Wortfolge. 
Der Inhalt des Gefpräches und Selbſtgeſpräches, die 
einzelnen Mitteilungen werben zerlegt und fo geordnet, 
daß ftet3 eine Spannung übrig bleibt, fodaß man 
die Sache nicht eher weiß, als bis das letzte Wort ber 
Mitteilung gefallen iſt. Dann werben die einzelnen 
Sätze fozufagen emanzipiert, wie die Finger an ber 
Hand eines tüchtigen Klavierſpielers. Nicht eine Mit- 
teilung und dann Gloffen und Gehalt dazu; die 
Glofien und der Gehalt find in die Mitteilung einge: 
wirkt. Beifpiele: bie Szene Hamlet3 mit dem Geifte, 
der Anfang vom Othello ꝛe. In den reinen biftorifchen 
Expoſitionsſzenen iſt das anders. — 68 ift im Dia- 
loge allemal weniger Detaillierung der Handlung, als 
des Geelenzuftandes, des Geſprächsganges, des Cha- 
ralters. Auch dadurch wird das Ganze nur plaftifcher 
und gehaltvoller. — Immer führt das Stubium Shafe- 
fpeares auf die Hauptregel: a) die Handlung an fi, 
d. i. der Raufalnerus, fo einfach, fo ſchlank als mög⸗ 
lich, damit er defto mehr Raum dem Hanblungsbetail 
zur Velebung der Bühne, zum Außleben dex Charaks 
tere, zur Elarften Verfinnlihung der inneren Handlung 
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gönne; dann ebenfo b) der Anteil der einzelnen Szenen 
fo ſchiant al? möglih, damit das dialogiſche Detail 
fie frei und ungeniert mit charakteriftifchem und poe- 
tifchem Leben erfüllen könne. Alfo immer mehr auf 
Gehalt als auf Inhalt gefehen, — mehr auf theatra- 
liſchen Gehalt als auf Fabelinhalt — dieſe Simplifi- 
tation ift eine Hauptfache. — — Hamlet gegenüber 
ſpricht ber Rönig im Anfange „Wiewohl von der Hamlet 
Tod“ zc., eine Art Kanzleiftil oder Repräfentationd- 
rede. „Wiewohl“ — „ſoweit“ 2c. Dazu ift viel Bilder- 
ſchmuci darin. Die Rebe ift prächtig, voll Haltung 
und Majeität; aber man fieht, es ift eine äußerlich 
angebeftete; man fann Hamlet glauben, wenn er ihn 
einen geflickten Lumpenkönig nennt. Merkwürdig ift, wie 
die Sprache der Horatio, Marcell zc. von der Hamlet 
abfticht; wie Hamlet? Rolle auch dadurch gehoben ift. 
Horatio ift ber bebeutendfte unter den Sprechern; aber 
weit unter Hamlet. Die ganze Szene (At 1, 2), fo 
lange ber König zugegen ift, hat etwas Feierliches; 
eine Gene ſchwebt über allen. Wie charakteriftijch 
unterfchieben von der Sprechart der Soldaten und 
jungen Männer auf der Wache! — 

Die Handlung ift bloß Anlaß des Gejpräches, und 
fie muß fo erfunden fein, daß fie natürlichen Anlaß 
zu fchaufpielerifch belebten, poetifch gehaltreichen Ge- 
fprächen giebt und zugleich zum mannigfaltigen Wechfel 
derfelben nach Kontrajt ꝛc. Die Handlung muß mit 
Sharakteren und Motiven vollftändig und Har in 
dieſen Gefprächen entfaltet fein. — Die Hauptfache 
im Drama ift doch nicht die Handlung, fondern das 
dramatifche Gefpräh, wie im menfchlichen Leibe der 
Knochenbau ja auch nur Mittel ift. Aber fie ift ein 
wichtiges Mittel, wie ein gefunder und ſymmetriſcher 
Rnochenbau im Leibe, ohne welchen weder Gefund- 
heit, Kraft noch Schönheit bes ganzen Leibes mög- 
lich iſt. — 


Otto Ludwigs Werke. 5. Band 0 
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Dramatiſche Diktion 


Sonft meinte man, was Iyrifch oder epifch ſchön 
an ber Sprache fei, fei noch nicht dramatisch ſchön; 
wenn bie Tragödie ein Faktum bringe, das man burch 
Verlegung in eine wilbere, rauhere Zeit fozufagen 
durchfchnittlich erfcheinen laſſen könne, jo müßten bie 
Perfonen, in denen alſo dieſe Zeit dargeftellt würbe, 
auch in der Rauheit ober Sanftheit, Gemanbtheit oder 
Starrheit u. ſ. m. der Sprache die Aufgabe biefer 
Darftellung löfen helfen. Ebenſo habe jeder Seelen- 
zuftand feine gewiſſen mitunter unfchönen Züge, 
ftammelnde, wie Eisgang prafjelnde ober einfilbig- 
verfagende Sprache. Ya man meinte, das Säufeln 
eines Frühlingslüftchend wirkte nur durch Kontraft 
fo Tieblich und könne ununterbrochen einfchläfern und 
langweilig werben; ein Sturm mit dem Gekrache 
brechender Bäume fei ein notwendige Gewürz, um 
die Süßigfeit nicht dem Gaumen fabe werben zu laſſen. 
Im Epo3 mögen die Perfonen immer fchön reden, denn 
fie reden nicht ſelbſt, ſondern ber Dichter erzählt ung, 
was fie reden, ihre Außerungen kommen ung vermittelt 
durch des Erzählers Naturell zu; biefeg möge immer 
ſich ſchön zeigen, das könne feinem Gedichte nur zu 
gute kommen. Das Iyrifche Gedicht vertrage fort- 
währenbe Schönheit und immer gleichen Fluß, ſchon 
um feiner Kürze willen. — 

Leſſing antwortete auf bie Frage, welche Aus- 
drucksweiſe im Drama bie fehönfte fei, echt realiftifch: 
jedesmal die treffendfte ift die ſchönſte. Die Alten 
waren in ihrer Praxis andrer Meinung; aber ihr 
Grund war fein abftraft-philofophifcher, fein idealifti- 
cher, fondern fo realiftifch wie der Leſſings. Er bes 
ruhte ganz auf der finnlichen Erfcheinung. Da ihre 
Theater von fo ungeheurer Größe, ihr Publitum ein 
jo zahlveiches, da8 Gebäude ohne Dach war, jo mußte 
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man auf Mittel denken, die Gejtalt zu vergrößern und 
den Sprachton zu verftärken. Es wurden Masten 
notwendig und lange, groß gemorfene Gemwänber. 
Mußte das Geficht regungslos bleiben, ſo war es 
beffer, man machte es fchön als häßlich. Wenn nun 
die redende Perfon fein mechjelndes Mienenfpiel zeigen, 
teine feinen, Heinen mimifchen Züge anwenden konnte, 
warum follte die Rede einen Mienenmwechfel haben 
und feinere mimifche Züge? Es wäre ganz dem feinen 
Sinne der Griechen entgegen geweſen, Rebe und ficht- 
bare Erſcheinung in fo ſtarkes Mißverhältnig zu ſetzen. 
Shalefpeare fchrieb nicht für Malen, nicht für die 
toloffalen antiten Theater. Seine Sprache ift daher 
durchgehend mimifch, nie erftarrt fie zur Maäte, aber 
ein jedes Stück hat feinen befondern Maßſtab für die 
Größe und Stärke ober die Feinheit feiner einzelnen 
Züge, für die Jäheit und Allnählichkeit der Bemwegun- 
gen. Jede feiner Tragödien hat ihren Stil, d. h. eine 
vollftändige LÜbereinftimmung und Berhältnismäßig- 
teit ber einzelnen Motive, des Stoffes und der Aus- 
führung. Im Lear ift, wie im Macbeth, wie in der 
Rompofition fein Meines Motiv, jo auch in der Sprache 
kein fein- und Heinsmimifcher Zug. Alles ift typiſch 
groß und gewaltig. Seine rhetorifchen Figuren find 
immer pfychologifch-pathologifceh-mimifche Figuren. 
Wenn ich Schillers Überfegung des Macheth betrachte, 
fo habe ich, was die Mimik der Sprache betrifft — 
denn die charakteriftifch-geftitulierende Sprache ift die 
dramatifche —, einen ähnlichen Eindrud, wie wenn 
uns ein Überfeßer ftatt der poetifchen Inverfionen bie 
Iogifche Wortfolge und ben gemeinen Menfchenverftand 
jener charakteriftifch-leidenfchaftlich-hwungvollen Rede 
gäbe. Ya felbft feinem Symbolum, der Schönheit um 
jeden Preis, wird er oft untreu. Man vergleiche die 
Zeile ber Tiedifchen Überfegung „Ich habe mit dem 
Graun zur Nacht gefpeift“ mit Schillers Wiedergabe: 
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„Ich hab zur Nacht gegeffen mit Geſpenſtern.“ Auch 
Schlegel hat zumeilen die dramatifche Sprache Shate 
ſpeares in die eines fogenannten Leſeſtückes umgeſetzt, 
3. 8. O that this too, too solid flesh would melt! 
„Berichmölge doch dies allzu feite Fleifch!" Ich gebe 
zu, bem ruhigen Vorlefer beim Thee wird dieſe Über- 
feßung die bequemere beim Sprechen fein; dem Schau- 
fpieler aber, der voll ift von dem Affefte, den er dar- 
ftellen fol, wird fie zu ſchwach fein, eben um bes 
milden Fluſſes der Worte willen, da der Affelt des 
Argerz, wie alle Affekte, das Nachdrüdliche, das Sto— 
Sende fucht. Spricht er die treuere Überfegung: „DO 
daß dies zu, zu fefte Fleiſch zerſchmölze,“ jo wird es 
ihm leichter fallen; noch befler, wenn er daB „zer= 
ſchmölze“ noch in zwei ärgerlich-polternde Stüde ;ı 
brechen könnte. Ein Lefeftüd wird für bie Reflerion, 
für Igrifche und epifche Wirkungen, ein wirkliches 
Drama für die unmittelbare Anſchauung gedichtet. In 
diefer müſſen die Kontraſte finnlich wirken. Es nach 
dem zu beurteilen, wa3 davon fich auffchreiben ließ, 
und frei von dem Zauber, der nur bei guter Auf- 
führung wirkfam ift, heißt einen Leichnam fritifieren. 
— Ber beurteilte wohl ein Gemälde nach ber bloßen 
Untermalung? Gleichwohl beurteilt man Dramen, 
ohne fie aufgeführt gejehen zu haben. Was von einem 
echten Drama aufgefchrieben ift, ift nichts als Unter- 
malung bes Gemälbes. Shafejpeare und nach ihm 
Leſſing waren fo befcheiben, dem Schaufpieler feinen 
Teil an dem Werke zu gönnen; dann aber überwucherte 
die Eitelfeit der Poeten und gab dem Gefchöpfe die 
Haut, den Umriffen die Farbe felber Hinzu. Das büßt 
fih nun bei einer Aufführung; fol ein Stüd macht 
den ganzen Eindrud beim Leſen und den halben bei 
der Darftellung. Wäre unfre Kritif eine echte und 
gerechte, fo würde fie nicht das eine Gedicht, das fie 
fertig, und das andre, das fie erſt halb fertig fieht, 
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über einen Leiften beurteilen; fie würbe einen Unter- 
ſchied machen zwifchen Leſeſtücken und wirklichen Schaus 
fpielen. Die Leſeſtücke beurteilt fie nach dem abftraften 
Maßſtabe der Poeſie überhaupt; gut: Aber dann follte 
fie an das wirkliche Schaufpiel den Maßſtab drama— 
tifcher Poefie legen. Dies nach den abitraften Mög- 
lichkeiten der Poeſie überhaupt beurteilen, ift jo unge- 
recht, als ein Lefejtüc nach den Beſchränkungen ber 
Dramatifchen Poefie zu richten. Aber unfre Kritik 
verfällt nur in jene Ungerechtigkeit. Noch fchlimmer, 
da dies einem Publitum gegenüber gefchieht, welches 
durch Mangel dramatischen Sinnes und durch Wir- 
tung falfcher Mufter, wenn e8 von Poeſie in einem 
dramatischen Werke fpricht, gemeiniglich das Lyrifche 
und Epifche meint, beſonders das Idylliſch-Epiſche 
und das Elegifch- und Ahetorifch-Lyrifche. Aber wie 
viele Rezenfenten haben denn ein klares Bemußtfein 
über bie fpeziellen Unterfchiede der Dramatifchen Poefie 
von den andern Gattungen? Leffing nennt Reiz am 
unrechten Ort Grimaffe; unfre heutige Kritik freut 
ſich über Igrifche und epifche Schönheiten im Drama, 
fie hat feine Ahnung davon, daß nur dramatifche 
Schönheiten im Drama für den echten Geſchmack ſchön 
find. Ja fie läßt fich von Tendenzen beftechen, die in 
eine politifche Rede, in einen Zeitungsartifel oder in 
die polemifche Publiziftit gehören. Allem dieſem gegen- 
über ift es undanfbar genug, einem Pflichtgefühle folgen 
zu wollen, das nur als ein Mangel an Poeſie und Schön- 
heitsfinn erſcheinen wirb. Gleichwohl habe id} mirs feft 
vorgejegt und ſchon manches den unterizdifchen Göttern 
geopfert, was mir nach dem Zeitgeſchmacke, aber gegen 
mein Gewiſſen gelungen war. Nicht als ob ich ab- 
ſichtlich gegen mein Gewiffen gehandelt hätte, fondern 
weil das Fertige der ruhigen Prüfung zeigte, was in 
der Hitze ber Arbeit überfehen wurde. — 

— Eine wunderbare Welt ift und im Drama aufs 
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gethan, eine ganz andre, als in ber wir leben, aber 
eine ebenfo in fich übereinftimmenbe, und noch mehr 
mit ſich übereinftimmend erfcheinende, weil wir fie 
vollftändiger überfehen. 

— Bei allen Shafefpearifchen Frauengeftalten, auch 
in feinen Tragödien, ift zu bemerfen, daß ſelbſt das 
Pathos in ihnen von ber Erhabenheit zur Schönheit 
gedämpft und verflärt ift, wie eine gewiſſe Kühle, eine 
ſchöne plaftifche Ruhe in ihnen ift, bie es nie zu der 
gewaltfamen Aufregung der Gemütskräfte kommen läßt, 
die der Schönheit den Abfchieb giebt. Wahr ift es, 
die Porzia würde fich nicht in folcher befcheibenen, 
wahren unb doch unübertrefflichen Schönheit darftellen 
Tönnen, wenn ihr zeitig ein Pathos aufgeladen wäre. 
Wie wunderſchön ift die Desdemona in den fchred- 
lichſten Auftritten; es ift da etwas von Betäubtheit 
durch die Dinge, bie ihrer Natur fo fremd, gleichſam 
unglaublich find, daher etwas Traumbaftes; bie gräß- 
Tiche Wirklichkeit zu empfinden hat ihr Wefen gar nicht 
die Fähigleit; wie das Ohr, das nur ein gemiffes 
Maß von Schall empfinden Tann, den Knall von 
Hunbert Flintenfhüffen a tempo nur wie einen eingigen 
ftärteren Flintenknall vernimmt, jo wandelt ſich ihr 
die gräßliche Wirklichkeit in einen fehmerzlichen Traum. 
In der füßen Natur wird felbft der Schmerz füß, und 
fo wirkt er auf uns ſympathiſch. Dann läßt Shakeſpeare 
auch nie das Gefühl der Situation fo ftark in uns 
werben, daß mir ben feineren Sinn für das Charak- 
teriftifche darüber verlören. — Die Beſcheidenheit der 
Natur in feinen Frauen. — Daher kommt e8 wohl, 
daß er feine Tragödie hat, in der ein Weib allein bie 
Hauptperfon ift. — 


Der parenthetifche Ausdrum. Die Retardation 


Es ift wunderbar, welche Fülle und Wucht der 
Gegenftand erhält durch die Retardation durch Paren- 
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thefe in Parenthefe, durch die Umfchreibungen des⸗ 
felben; wie er eingetieft wird, als hätten wir, wer 
weiß wie lange, davon jprechen gehört, wie bie Rebe 
felbft und darin bie Geftalt des diedenden plaftifiert 
wird. Erſtaunlich, welche Zeit die Methode erfpart, 
nur einen oder wenige Gedanken durch Umfchreibung 
und Parenthefe fo zu entfalten, daß man meint, ein 
ganzes Gebankenfüllhorn geleert zu haben, eine Maffe 
von Gegenftand, Stoff, während Doch nur eine bialogifche 
Auftreibung ftattfindet. Eine Szene kann aus wenigen 
eigentlichen Hin⸗ und Herreden beftehen, von denen 
jede einen Schritt vorwärts thut, und die dann nur 
durch Dialogifche Kunſt entfaltet find, ſodaß viele Glieder 
zu fein fcheinen, wo nur wenige oder gar nur eines 
ift. So müßte jedem Gefpräche ein aus wenigen Reben 
beftehender Katechismus zu Grunde gelegt werben, der 
das zu wiſſen und zu bereden unbedingt Nötige ent- 
hält. Ein auf das Allernotwendigfte rebuzierter Stoff, 
dialogifch ausgefchwellt. Der Charakter des drama- 
tiſchen Dialoges iſt feheinbare Abweſenheit jeder Dis- 
pofition, eine Art künftlicher formeller Konſtruktions⸗ 
Iofigteit, ſcheinbare Verzehrung ber Form, fomeit dieſe 
vom Dichter als ſolchem kommt, durch den Gegenftand, 
tünftliche Einkleidung durch den Sinn. Gleichfam ein 
ſtetes Durchbrechen des unmittelbaren Sinnes durch 
die formelle Geregeltheit des Ausdruckes. Wie eine 
lebendige Hecke üppig ihr lattenes Gerüft überſchwellt 
und überrankt und doch von dem Gerüſte in gerader 
Linie erhalten wird. — Man muß die Kunſt des 
Dialoges in all ihren großen und kleinen Mitteln 
ftudieren. So fann 3. 8. das erſt noch etwas andre 
bringen, als was nach Frage oder nach Iogifchem Zu⸗ 
fammenhange zunächft erwartet wird, Seelenzuftände 
malen helfen, zugleich läßt dies Runftmittel den Igrifchen 
Rhythmus eines ganzen Gefpräches nicht auflommen, 
der undramatifch ift; es mäßigt und fühlt beftändig 
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die Spannung, wo diefe zu leibenfchaftlich werden 
tönnte, wie e3 auch im Gegenteile diefelbe ftauend ver- 
mehren Tann, es giebt Gelegenheit zur Charalteriftit 
der Perfonen, zur Vervollftändigung der Motive, zu 
poetifcher Ausmalung, zur Repräfentation, zur plaftis 
ſchen Breite und Dice des Dialoges. Auch an ſich, 
in Ruhe, iſt es das Palladium des dramatifchen 
Dialoges. Diefe Retardation macht geiftigen und 
poetifchen Charaktergehalt möglich und erhält doch 
immer beim Gegenftande, e3 ift das Hauptmittel zur 
objektiven Ruhe und plaftifchen Kühle der Repräfen- 
tation. Auf biefer Kunft beruht auch hauptfächlich das 
Wuchtige bei Shakeſpeare. — Wie der dramatifche 
Vorgang nur ftilifierte Wirklichkeit ift, fo ſoll es auch 
bie bramatifche Sprache fein. Aber fo, daß ihre Wirk- 
lichkeit weniger im einzelnen al® im ganzen liegt. 
Wie im Freskobilde, welches auch für einen ferner 
ftehenden Betrachter die Umrifje härter, alles wuch- 
tiger, breiter, nachbrüdlicher behandelt, ſonſt in ber 
Qualität der ber Wirklichfeit, des Lebens gleich. — 
Auf welche Weife nun fügt Shafefpeare feine Paren- 
thefen ein? Er hat zwei Arten; bie eine giebt dem 
Sabe das Plaftifche, wuchtig Retarbierene, die andre 
aber gewinnt e3 durch Überwachien über die Unter 
ordnung und treibt die Form des Satzes aus ben 
Fugen, fie bringt fo das dramatifche aus der Kon— 
ftruftion Fallen zumege. Eine andre Art zerftört 
durch ihre heftige Ironie die Form gleich völlig im 
Hinzutreten, fobaß ber Verftand gar feinen Verſuch 
macht, um den Zufammenhang mit dem, was folgen 
follte, zu erhalten, jondern Zufamnmenhang und Folge 
zugleich aufgiebt. So z. B. ber Anfang des Othello; 
Jagos Rede „Drei Mächtige aus biefer Stadt” u.f. w. 
Hier ift der einfache Grundgedanke durch Parentheje 
ober Parenthefe in Parenthefe ausgefchmwellt, fobaß 
der tote Mechanismus einer fünftlichen Periode zu 
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einer gejtifulterenden tünftlerifchen Folge von freige⸗ 
laſſenen Sägen, zu einem lebendigen Organismus wirb. 
Der für Jago charatteriſtiſche Thätigkeitätrieb, bie 
Unruhe und Gefchäftigfeit der Intriguenfucht ift immer 
wieder retarbiert Durch ganz kurze parenthefifche Broden, 
ſodaß dies Retardieren felbft etwas von jener Unruhe 
und vom Mangel an Behagen hat. Wie viele Um- 
fchreibungen des „ein Michael Caſſio,“ in denen feine 
mißgünftige Kritik ſich, den Affekt außlebend, eine Güte 
tut, find bier als Parenthefen und Parenthejen in 
Parentheſen verwanbelt,. vorwärts treibend und retar= 
dierend zugleich. Man könnte fagen: Es find Um- 
fchreibungen feines inneren Verhältnifjes zu Caſſio, in 
deren Häufung feine unruhige und echauffierte Miß- 
gunft fich felbft treibend ftaut. — Auffallend ift e8 
doch, daß alle Reben in Shakeſpeares Drama, bie ic 
big jeßt unterfucht habe, und darunter Die längſten und 
lebendigſten, die ſcheinbar eine ganze Reihe felbjtändiger 
Säge zu jein fcheinen, fich auf einen einzigen kurzen 
Satz zurüdführen Iafjen, durch bloße Ignorierung der 
Interpunktion und durch Herauswerfen von Zwifchen- 
fügen (Parenthefen im weiteften und engiten Sinne), 
und daß dieſer Sat ohne irgend eine Veränderung, 
ganz wie er ift, nicht allein ein formell ganz richtig 
gebauter, fondern auch ein materiell vollftändiger üt, 
d. 5. das Wefentliche von dem, was Shafefpeare mit 
dem ganzen Runftgebäube, daraus er durch bloßes Hin- 
wegnehmen entftanden iſt, fagen will, ſchon vollftändig 
enthält. Zuweilen find einer oder zwei diefer Zwifchen- 
fäße notwendig beizubehalten, um ben ganzen mejent- 
lichen Sinn in ihnen zu haben — man fann eben 
denfen, diefe ftanden ſchon in ber einfacheren Rebe, 
die er allmählich dann mit den vielen andern gefchwellt. 
Man follte denken, er habe jeden Auftritt erſt fo ganz 
einfach und knapp dramatifiert, mit fo wenigen Reben 
ala möglich, und dieſe Reden in Inappen Sägen, mit 
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denen er das Wefentliche des Auftrittinhaltes feitge- 
halten, und nur das Wefentliche. Dann habe er einiges 
allmählich immer mehr erweitert, ohne etwas hinzu—⸗ 
zubringen, was in jener Faffung nicht fehon lag; das 
eine mehr, das anbre minder, manches gar nicht, ſon⸗ 
dern es blieb, wie e8 in ber einfachiten Anlage ftanb. 
*Die eigentümlichfte Art der Parenthefe tft diejenige, 
welche ſich anftellt, als ob fie ein nochmaliger Anfang 
eines in Verwirrung geratenen Gates (Vorderſatzes 
wäre, aber in ber That nur eine emanzipierte Ein- 
ſchiebung ift. Diefe Wiederanfänge geben nun bloß 
eine neue Form ab, fie beziehen ſich in Hinficht ber 
Materie, die fie noch einmal bringen, auf den unvollendet 
gebliebnen erften Anfang, wie in der Rebe Rodrigos 
der neue Anfang „Wenn ihr das wißt” in dem „Das“ 
das Material de erjten Anfangs „Daß eure ſchöne 
Tochter in diefer fpäten Stunde“ zufammengefaßt und 
nicht noch einmal wiederholt if. Immer finden wir, 
nicht allein im „Othello,“ daß bie einzelnen Nebenfäte 
des Gefüges wie der Hauptſatz (Vorder- und Nachſatz, 
wozwiſchen die Parenthefen eingefchoben werden) ver⸗ 
bältnismäßig kurze und nachdrüdliche find. Die Kürze 
vertritt den Fortfehritt, das meitertreibende Element, 
die Stauung berfelben durch einander dienen dem re- 
tarbierenden.* Auf diefe Weife wurden bie einzelnen 
Reden nicht allein in der Anzahl ihrer Sätze reicher, 
fonbern e8 wurden auch mehrere Reden — urfprünglich 
auch nur Parenthefen im weiteren Sinne, aber dann 
mehr oder weniger emanzipiert. Und wirklich wäre 
es ihm, wenn ex fich hätte gehen laſſen wollen, ohne 
jene erfte einfache Anlage zu machen, kaum möglich 
geweſen, jo bei der Stange zu bleiben, d. h. nur das 
Wefentliche zu bringen, und nichts weiter ala das 
Wefentliche, ſodaß nur ein geſchwelltes Einfaches, ein 
außgeführtes Wefentliches zuftande fam, und daß man 
nun von den Zwifchenfägen fo viel ober fo wenig 
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ſtreichen Tann, als man will, ohne daß vom Weſent⸗ 
üchen des Inhalts etwas. verloren ginge. Wie käme 
& auch fonft, daß alle diefe Zroifchenfäge nur ben 
Inhalt des Hauptjages umfchreiben oder auch die 
Parenthefe in Parenthefe den der Parenthefe, in welche 
fie wiederum eingefchaltet ift, alfo bloß umfchreiben, 
ausmalen und in der Axt ihrer Zufammenfügung, 
ihres Baues, zugleich der allgemeinen Plajtifierung der 
Rebe umd ihrer größern oder geringern Lebendigkeit 
und der befondern der Charaktere in der betreffenden 
Situation dienen? — Sollte denn nun vielleicht auch 
die Rompofition bei Shafefpenre auf ähnliche Weife 
entftanden fein? So, dab aus einer einfachen Bor- 
gangsdispofition mit wenigen Gelenken nach und nach 
durch Erweiterung eine reiche entftand, deren Suiten 
und Auftritte hier fich verhielten, wie dort Die Paren- 
thefe und Parenthefe in Parenthefe? Ohne daß bie 
Gefchichte ſelbſt und die einfache Eindrudsberechnung 
alteriert wurden? Und wie die Rompofition der Cha- 
raltere immer mit ber des Vorganges eine und dieſelbe 
war, ſodaß auf biefe Weiſe Kleinere Züge zu den 
größern fich gefellten, wiederum wie Parenthefen u. f. w. 
und fo aus der einfachen und gebundnen Geftalt eine 
reiche und freiftehende und fouverän fich bewegende 
wurde, ohne daß das Grundverhältnis bes Charakters 
fi) veränderte, d. h. ohne daß etwas Neues hinzuge- 
bracht wurde, welches nicht ſchon in der erften ein- 
fachften Konzeption der Geftalt Ing. Das einfachfte 
Grundfchema: ein Menfch wird durch feine Natur 
und von außen durch die Situation bewogen, fich eine 
Aufgabe zu ftellen, ber er wiederum durch bie Be— 
ſchaffenheit jener Natur nicht gewachſen ift; auß Diefem 
Widerfpruche geht Leiden hervor; aus biefem bie 
Schulb, meift Blutſchuld u. ſ. w, die dann zur Nemefis 
wird. Dasjenige in feiner Natur, welches ihn der Auf- 
gabe unangemefjen macht, ift der tragifche Charalter- 
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zug und wird in Tonfreten Beifpielen ausgemalt. 
Diefe Beifpiele find im Charakter und im Stüde, mas 
die Ausmalungen, Umfchreibungen ber Grundvor- 
ftellung im Dialoge find, und bilden als Parenthefen 
dieſer Grundvorftellung felber den Bau der Rede, der 
bialogifchen Rompofition, wie jene ben Bau bes Bor- 
gangeß, die pragmatifch-ibenle Rompofition des Stückes 
bilden. — Wunderbar ift es, wie höchft vortrefflich 
dieſer fünftlerifche Aufbau den entgegengejeßteiten Dar- 
ſtellungszwecken dient. Man vergleiche mit jener Rebe 
Jagos, in der die ganze Unruhe und ber unftete Thätig- 
keitsreiz ber Intrigierfucht zur Iebenbigften Anfchauung 
tommt, 3. B. diejenige, in welcher Othello dem Dogen 
die Entftehung feines Einverftändnifjes mit Desdemona 
erzählt, und welche wiederum bie Schlichtheit und tüch- 
tige Treuberzigfeit, die ganze heroifche Naivität und 
Ehrlichkeit Othellos Darftellt. Es ift in ben drei Szenen 
des erften Attes des Othello durchaus nichts Unmefent- 
liches, aber das Wefentliche ift durch Fiberalen Dialog 
in plaftifcher Breite zur Wirklichleit gemacht, in die 
man fich völlig und behaglich einlebt. Man be 
trachte 3. B. genauer den Bau ber Rede des Othello 
Att 1, 3): 
4. Stimmt bei, ihr Herrn: (id) bitt eud) drum;) gewährt 

Ihr freie Willkür.) 

(Der Himmel zeuge mird,) dies bitt ich nicht, 

Den Gaum zu reizen meiner Sinnentuft, 

Roch Heißem Blut zuliebe, (ungen Trieben 

Setoftfüchtger Züfte, die jept füweigen müffen,)] 

Nur ihrem Wunfd) willführig Hol zu fein; 

Und Gott verfüt, eur Eden möchten wäßnen, 

Ich werd eur ernft und groß Geſchäft verfäumen, 

Wei fie mir folgt — nein, wenn der leere Tand — 

(Des flüchtgen Amor) mir mit üppger Trägheit 

Des Geiftes und der Thattraft Schärfe ftumpft, 

(Und mic) Genuß entnerot und ſchwächt mein Wirten,) 

Mac) eine Hausfrau meinen Helm zum Reffel, 

And jedes niedre und umpilrdge Zeugnis 

Erftege wider mid) und meinen Ruhm —) 
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B. Stimmt bei, ifr Herın — 


Dies bitt ich nicht, 


Den Gaum zu reizen meiner Sinnenluft, 


Nur ihrem Wunſch willfägrig Hold zu fein, 

Und Gott verhilt, eur Edeln möchten wähnen, 
IG werd eur ernft und groß Geichäft verjäumen, 
Weil fie mir folgt. — 


©. Stimmt bei, ihr Herm — 
Dies bitt ich nicht, 

Den Gaum zu deigen meiner Sinnenluft, 
Noch heißem Blut zuliebe — — 
Kur threm Wunſch wilfäßeig hold zu fein, 
Und Gott verhüt, eur Edeln möchten wähnen, 
36 werd eur ernft und groß Geicäft verfäumen, 
Weil fie mir folgt — nein, wenn der [eere Tand 
Des flüchtgen Amor mir (mit Üppger Trägfeit) 
(Des Geiftes und) der Thattraft Schärfe ftumpft, 





In diefer Rebe ift in B ber vollitändige Sinn, 
bei C ift von den gewöhnlich je zwei fich folgenden 
Umfchreibungen allemal die zweite weggelaſſen. Nun 
find bloße Füller: „Sch bitt euch drum, der Himmel 
zeuge mirs.“ Dann haben wir in ben Umfchreibungen, 
Barenthefen und Parenthefen in Parenthefen, einen 
völligen Parallelismus „Den Gaum zu reizen meiner 
Sinnenluſt,“ und „Noch heißem Blut zuliebe,“ und 
dazu noch eine eigentliche Parenthefe (jungen Trie- 
ben u. f. w.); wiederum „Wenn ber leere Tand (des 
flüchtgen Amor) mir (mit üppger Trägheit) des Geiftes 
und ber Thatkraft Schärfe ſtumpft,“ „Und mich Genuß 
entnerot“ und noch einmal „Und ſchwächt mein W; 
ten“; ferner: „Mad eine Hausfrau,” „Und jedes 
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niedre“ u. ſ. w. Die plaftifierenden Attribute „flüchtig,“ 
„mit üppger Trägheit“ nicht gerechnet. — Wie macht 
diefer breite, füllereiche Dialog e8 möglich, detaillierende 
Charakterzüge, Motive anzubringen, und verbirgt zus 
gleich ihre Abfichtlichteit, fobaß der individuelle Cha- 
rakter eben nicht bloß feine Individualität beftändig 
zeigt — wie ein hagres Gerippe —, fonbern zugleich 
den mittleren Menfchendurchfchnitt der Perfon. Hier 
it ein: Beifpiel, wo Goethes „Winkler und Steifer“ 
mit dem „Unbuliften“ vereint ſchon etwas beßres 
wird, als was dieſe künftlerifchen Typen allein und 
unvermifcht find. — 


Dirhter, Schaufpieler und Zuſchauer 

— — Um dramatifchen Runftwerfe arbeiten brei 
"Mann, ber Dichter, der Schaufpieler, der Zufchauer. 
Im Innern des Zufchauers erjt entfteht während der 
Aufführung durch des Dichters, des Schaufpieler3 und 
fein eignes Zuthun das Kunſtwerk. Seine Sache ift, 
die unbefangne Menfchennatur in fich wirken zu laffen; 
des Dichter Sarhe ift, Schaufpieler und Zufchauer zu 
dem zu zwingen, was er hervorgebracht haben will. 
Wunderlich! Warum beurteilt man einen Roman nicht 
nad der Wirkung, die er, als Schaufpiel aufgeführt 
gedacht, haben müßte, wenn man, wie gewöhnlich ge 
fchieht, ein Drama nach der Wirkung auf den Lefer 
tritifiert? Die meiften Aritifer fehen das für ein 
Runftwert an, was auf dem Papiere fteht, die Zeichen, 
die den Geift beſchwören follen, für ihn felber. — Der 
Dichter muß nicht allein die Wirkung, die er beab- 
fichtigt, zu erreichen, fondern auch jede andre zu ver- 
hindern wiſſen, die er nicht will. Er muß forgfältig 
vorhergefehen haben, daß feinem Helden, denn in 
diefem muß zunächft dad, was im Gtüde wirken fol, 
alfo das Stück felbft zur finnlichften Erfcheinung 
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kommen — feine andre Figur über den Kopf wachſen 
Tann; auch der virtuofe Schaufpieler darf nicht im» 
ftande fein, dem von einem guten Schaufpieler ges 
fpielten Helden etwas von dem Intereſſe, welches der 
Dichter beabfichtigt hat, zu rauben. Wenn bei der 
Aufführung eine Nebenrolle mehr Gefallen erregt ala 
der Helb, fo ift Dies ein Beweis, daß der Dichter feine 
Kunft nicht verfteht oder fie nicht, wie er follte, ans 
gewandt hat. Es ift das ein weit bedeutenberer 
gem, als ein kleiner Sprung in der Pragmatit. 

berhaupt find nur diejenigen. wirkliche Fehler, bie 
bei guter Aufführung zu Tage kommen; was auf dem 
Papiere fteht, ift wie eine gemalte Porzellantafel, die 
noch nicht gebrannt ift, deren einzelne Farben mie 
ihre Verbindung durch den Prozeß des Brennens 
mannigfaltig geändert werben. Statuen, bie an hohen 
Orten ſtehen follen, müſſen anders in ben Verhält⸗ 
niffen behandelt werben, als andre, weil der Einfluß 
der Höhe auf das Auge von vornherein berechnet 
fein muß. Die Beleuchtung von allen Seiten, von 
unten am jtärkften, wie fie auf dem Theater ftatt- 
findet, verlangt Iebhaftere, grellere Farben; denn die 
natürlichen verfchwinden davor. Daher verlangt 
Tünftlerifche Wahrheit im Drama auch die Sprache 
nachdrücklicher, aufgefeßter, fozufagen paftofer und 
hervortretender, als 3. B. im Igrifchen Gedichte, weil 
dies andre Bedingungen, daher eine andre Art der 
fünftlerifchen Wahrheit hat. Dasfelbe gilt von den 
andern Grforberniffen. Ich kenne nur einen dra⸗ 
matifchen Dichter, in dem der Gedanke feines einen 
Zwedes fo überall gegenwärtig und wirkend fich 
zeigt, bei welchem die Rompofition fo vollitändig aus 
demfelben hervorgegangen ift, und zwar mit dem 
Scheine eines Naturprozeſſes, der fich felber voll- 
zieht, und verftehe daher nicht, wie Shafefpeare in 
der Kompofition nicht mufterhaft fein fol. Nun, 
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wenn Shafefpeare nicht, wer fonft? Bei jedem andern 
Dramatiker fehe ich überall die Mittel unter fich 
und mit dem Zwecke im Streite, einen Eindrud ben 
andern verwijchen oder verfälfchen, am Ende eine 
falfche oder gar. keine dramatifche Wirkung. Nun, 
einen größern Fehler kann, denke ich, ein Drama 
nicht haben, al® wenn es nicht dramatifch wirkt. 
Und das wird meift der Fall fein, wo der Verftand 
fih Rechte anmaßt, die ihm nicht zulommen. Sehen 
Sie die Venus von Tizian im Dresbner Mufeum, 
jeber Zollgroß Fleiſch ift allein befehen unnatürlich; 
ein einzelner Zoll Iebenbigen Fleifches fieht ihm 
ähnlich; deſto ähnlicher das Ganze dem Ganzen 
eines natürlichen Körper. Und im ganzen gefehen 
hilft jeder einzelne Zol mit zur Täufchung durch 
das Ganze, wie er feine Wirkung von dem Ganzen 
borgt, d. h. fein Kunſtwert foll eine andre Wahr: 
heit anftreben, als die fünftlerifche Wahrheit, die 
feiner befondern Gattung zufommt. Der Verftand ijt 
die vorzugsweiſe epifche Kraft; in der Kunft des 
Dramas, namentlich in der Tragödie darf er nur 
negativ wirfen, d. h. Störendes entfernen, Bedenken 
vorausfehen und ihnen vorbauen. Das Ganze muß 
unfern Glauben gefangen nehmen, und das Einzelne 
feine Glaubwürdigkeit vom Ganzen nehmen. — 

— Shafefpeares fünftlerifche Wirkung liegt be- 
ſonders im Dialoge; wenn ber Vorgang felbit jpringt, 
fo thut dies nie während einer Szene der Dialog; 
bier ift immer ſcheinbar eine behagliche Vollftändigteit 
und ein natürlich-ungetriebner Gang. Darin mit liegt 
die plaftifche Ruhe. In feinem Dialoge wird uns 
die Gejchichte jelbft und das Wefen ber Perfonen zu- 
gefpielt, wir wiſſen nicht wie. — Er weiß mit wunder- 
barer Kunft einen reichen Stoff zufammenzubrängen 
und doch dem Vorgange die Behaglichkeit zu geben, 
der man nicht anmerkt, daß der Dichter Drängen muß. 
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— Bie wenig find feine Gejpräche gedrängt! Im 
Dialoge ift fozufagen die Tonfervative Macht der 
Shatefpearifchen Ausführung. Hier gilt es ihm nie, 
einen Reichtum zu drängen; ſtets nur, ein einfaches 
Korn von Inhalt zur feheinbar reichften Geftalt zu 
treiben. Das Wefen feiner Ausführung im Dialog ift 
ftet3 Umfchreibung, mit Parenthefen; Hier paart er 
plaftifche Ruhe und Neichtum an innerm Gehalt und 
äußerer Natur. Seine Kunſt ift hier, das an fich Eins 
fache, was mit zwei Worten zu fagen wäre, zu dehnen; 
aber auf fo intereffante und amüfante Art, daß bie 
Dehnung felbft und mehr feifelt, als was er ung mit- 
zuteifen hat. Nicht was fie und, fondern wie fie es 
uns fagen, ift ihm die Hauptfache. — Seine Zwifchen- 
gejpräche und Zwiſchenſprecher find, von technifcher 
Seite betrachtet, dasſelbe, was der Chor der Griechen 
war. Dieſer ernfte, refleftierende oder komiſche und 
witzelnde Chorus ift das Palladium ber Natur bei 
den Griechen und bei Shakeſpeare. Das führte ihn 
auch auf die Doppelhandlungen, die in fortfchreitender 
technifcher Ausbildung ſich bei ihm finden. Wohin 
das Wegmwerfen des Chores führt, d. h. zu welcher 
profaifchen Künftelei, dies Tann das Wegwerfen des 
griechifchen in ber trag&die classique, des Ghatefpeari- 
{chen im modernen franzöfifchen Schaufpiele zeigen. 
Am Zünftlerifchften hat Shakeſpeare diefen Chor eman- 
zipiert, Doch zweckmäßigſt untergeordnet, in ber Glofter- 
partie de3 Lear. Hier und befonders im Hamlet fteht 
er nicht mehr äußerlich, fondern er ift ein notwendiger 
Teil der Gruppe um ben Grundgedanfen. — — Eine 
Rebe ift um fo poetifcher, je weniger fie Ronventionz-, 
Übereintunftausdrüde und je mehr fie unmittelbare 
Naturausbrüde hat. So hat Shakefpeare viele pfycho- 
Togifch-pathologifche Momente unbewußt fymbolifcher 
Natur erfunden, 3.8. Othello: „Sieh, jo blas ich 
meine Liebe in alle vier Winde.“ Dies Blafen der 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band u 
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Verachtung gleichjam als Brechen bes Stabes über 
den Berurteilten. — 


Dichter und Schanfpieler. Shakefpeares Kunſt 


Dichter und Schaufpieler müffen fich zu einer 
Kunſt vereinigen, fie müflen fih im ganzen wie in 
jedem einzelnen Moment innigft Durchbringen. Damit 
nicht bloß ein mechanifches Konglomerat, fondern ein 
Iebendiger, Tünftlerifcher Organismus aus dieſer Ver- 
einigung, eine wirkliche und felbjtändige Kunft da= 
raus werde, die dDramatifche, muß die umfangreichere 
Dichtkunſt fich in die Schranken der engern Schau- 
fpieltunft fügen und ihre Abficht teilen: Menfchen- 
darftellung, wobei fie nicht verlieren, nur gewinnen 
Tann, da das höchite, was der Menſch baritellen kann, 
eben er ſelbſt ift. Keine der beiden Künfte darf eitel 
und felbftfüchtig einen Erfolg für fi} allein erringen 
wollen, jede nur einen teilbaren, durch und mit der 
andern. Die Dichtkunft muß nad) ihren Geſetzen das 
Einzelne des Stoffes zu einem Gefchlofjenen machen, 
d. b. den Stoff fo durchgeiſten, daß er lediglich ber 
ethifch-pfychologifche und ſchauſpielerifche Gehalt feiner 
felbft im Typus ift, daß das Kunſtwerk eine fort- 
währende Motivierung, ein pfychologifchsethifcher kri— 
tifcher Kommentar feiner jelbft wird. Er muß dann 
diefe durch den Geift reproduzierte Wirklichkeit, Wahr- 
heit, wiederum durch Naturzüge, durch das Medium 
der Schaufpiellunft zu einer illuforifchen Wirklich 
teit verförpern. Das abſtrakte Handlungsfhema muß 
ganz von ber Korrektheit handelnder, typifcher Men- 
fchen verſchlungen werden, wie das Holz durch die 
Flamme. Diefe Flamme ijt eben die Erfcheinung der 
dramatifchen Kunſt, wie die gemalten Figuren in einem 
Bilde aus der Fläche der Leinwand rund und eners 
gifch Hervortreten müffen. Das Unmittelare gehört 
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dem Drama, deshalb muß die Leidenfchaft das Haupt: 
motiv fein, nicht die Reflexion, diefe müßte denn, wie 
im Hamlet, felbft zur Leidenfchaft geworben fein. Das 
Tragifche ift der immer notwendige Nerus von Schuld 
aus Leidenſchaft und von Leiden aus Schuld. Die 
äußere Begebenheit ift nur ein Symbol der notwendig 
innern unb teilt infofern ſich mit jener in das Gefühl 
der Notwendigkeit des Ganzen; ſonſt kann in ihr nur 
Zweckmäßigleit, nicht Notwendigfeit erfcheinen. So 
ift e8 3.8. nicht notwendig, daß der englifche König 
den Macbeth mit Krieg überzieht, der in Macbeth 
Tode den äußern Abfchluß herbeiführt; aber daß ein 
Menfch wie Macbeth, der ein fo ftarkes Gewiſſen mit 
einer momentan ftärfern Leidenjchaft verbindet, an 
dieſem Wibderfpruche in ihm jelbft moralifch unter= 
gehen muß, das ift notwendig. Ein Stüd wird tra- 
gifch, wenn alles Handeln des Helden leidende Schuld 
und jchuldvolles Leiden ift, aus der Schuld und ihren 
Motiven und Umftänden wird der Charakter Des 
‚Helden Tonftruiert. — Das reelle Darftellungsmittel 
ift der Schaufpieler. Er kann einen handelnden und 
leidenden Menfchen wirklich darftellen, alles andre 
Tann nur angebeutet werden, wie das Fallen eines 
Glafes vom Tiſche auf einem Gemälde nicht dargeſtellt, 
fondern nur angebeutet werden kann, dadurch, daß 
wir da8 Glas in einer Stellung jehen, wo e3 über 
den Schwerpunkt fo Hinaußgeneigt ift, daß es fallen 
muß, welche Anbeutung eben die Phantafie ergänzt. 
Die Erjcheinung von dem äußern Sinne ift hier wie 
in der dramatifchen Kunſt die Hauptfache. Und wie 
thöricht wäre es, das weit ftärfere Mittel der Dar- 
ftellung mit dem fjchwächern der Andeutung zu vers 
taufchen. Daher iſt die Darftellung und Kritit von 
Menfchen felbft innerhalb ihrer Zuftände der natür- 
liche Vorwurf der dramatifchen Kunft, nicht die Dar- 
ftellung von menfchlichen Einrichtungen, Sitten, Ge 


ur 
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bräuchen. Diefe gehören als Daritellung. dem Epos, 
die befprechbare Debatte gehört dem Buche und der 
Rhetoril. Die Handlung felbit ift ein Abſtraktes, 
welches nur an ben Menfchen felbft, d. h. in der Dar- 
ftelung bandelnder und leidender Menfchen konkret 
barzuftellen ift. Rede und Gebärde müffen fich babei 
fo durchdringen, daß ber Gedanke fich gebärbet und 
die Gebärde rebet. — Shaleſpeares Dialog, ja fein 
ganzes Verhalten als Autor ift: gebrängte Ausführ- 
lichkeit, ausführliche Gebrängtheit, ein ſich zufammen- 
nehmenbes Sichgehenlaffen, fortftrebendes Retarbieren, 
retardierendes Yortftreben, fcharfe Breite, ruhige Ge- 
walt, größte Abfichtlichkeit in fcheinbarfter Unabficht- 
lichleit. — 


Scheinbare Bufammenhangslofigkeit bei den engliſchen 
Dramatikern 


&3 ift wahr, die ſcheinbare Zufammenhangslofig- 
keit der einzelnen Szenen bei ben englifchen Drama- 
tifern fällt uns auf, wenn wir vom franzöfifchen 
Theater oder von bem nach ihm gebildeten hinweg zu 
ihnen kommen; dennoch ift die höhere Illuſion und 
die Xdealität des Vorganges, beſonders bei reihen 
Stoffen, und beſonders der anjpruchslofe Schein ab» 
ſichtsloſer Natur nur bei ihrer Behandlung der Szenen» 
folge möglich. Was das Behagen, das Unabfichtliche, 
die künſtleriſche Wirklichfeit im Dialoge betrifft, To 
ſcheinen mir Shafefpeares nächte Nachahmer, wie 
Webſter zc., in denfelben Fehler zu verfallen, ber ung 
bei den Romantifern von Tiecks Schule begegnet; jenes 
tünftlerifche Sichgehenlaflen ift kein frheinbares bei 
ihnen, fondern ein wirkliches, fein Runftmittel, bie un= 
geheure Abfichtlichfeit der Sache felbit äußerlich zu 
mastieren, fondern fie jehen darin eben die Aufgabe 
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der Kunſt felbft; es ift fein dargeftelltes Sichgehenlaffen 
der Perfonen des Gedichtes, fondern des Dichters 
felbft. — 


Shakefpeare und Montaigne 


— Merkwürdig ift die Ahnlichteit Shakefpenres und 
Montaignes im Raifonnement, das wohl aus ber 
Saftgleichzeitigleit, zum Teil aus Bekanntſchaft Shates 
ſpeares mit Montaignes Werten zu erllären fein 
möchte. Auch bei Montaigne ift die Kühle der Ne 
flerion, welche bie geiftige Geſundheit Tennzeichnet; 
wie er an Shaleſpeare und die Alten erinnert in feinem 
unerfchütterlichen Fußen auf Erfahrung und Wirklich 
feit. Iſt nicht ein Shafefpearifches Drama gemiljer- 
maßen eine in Handlung und Rebe gefleidete Abhand- 
fung Montaignes? Wie erinnert daS 19. Kapitel des 
erſten Bandes über „PhHilofophieren heißt fterben lernen“ 
an ben Hamlet! Das „Reiffein ift alles“ klingt bei 
jedem Satze Montaignes als Refrain in unfrer Seele 
mit. Manche Stellen im Hamlet: „Iſts nicht heut, 
fo iſts morgen” u. f. mw. find wie aus diefer Abhandlung 
in die Tragödie hinübergenommen. Wie Montaigne 
von fich gefteht, war diefe Betrachtung feine Lieb- 
Ungsbetrachtung. Es wäre doch wunderbar, wenn 
diefer Montaigne das Urbild des Hamlet wäre, 
d. h. feine Selbftfehilderung in den Eſſays; wenn da⸗ 
mit das typiſche Schickſal eines fo Beſchaffenen ins 
Licht geſetzt worden wäre. Die Reflerion ift ja eben 
im Hamlet die Darftellung eines Reflektierenden; es 
iſt ja nicht Shatefpeares Neflerion, fondern die dDar- 
geftellte Reflexion überhaupt. Wie Shafefpeare 
in andern Stüden andre Leidenfchaften und Geelen- 
zuftände an einem Menfchen darftellte, fo hat er es 
bier mit der zur Leidenſchaft gewordenen Reflexion 
gethan. Wenn er zeigen will, wie das Übermaß von 
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Neflerion und die Abſchwächung ber Thatkraft durch 
philoſophiſches Grübeln den Menfchen zu Grunde richten 
kann bei den jchönften Naturanlagen, bei aller Gunft 
des Glückes, jo muß er eben dieſes Übermaß und diefes 
philofophifche Grübeln darftellen. Und in der That 
ift es nicht Shafefpeares Philofophie, ſondern Hamletz, 
oder wenn man will, Montaignes. Shafefpeare ift 
nicht felber Hamlet. Er hat den Hamlet gedichtet, 
und Hamlet den Fauft und den Wallenftein, d. h. Shafe- 
fpeare ift der Spiegel feines Jahrhunderts, Schiller 
und Goethe find ihres Jahrhundert? Spiegelbilder. 
An feiner Einfeitigkeit fcheitert der Held, er ift ja eben 
die Ausnahme, welche durch ihr Schidfal die Negel 
— die Meinung des ganzen Stückes beweiſt. Zur 
Darftellung eines Seelenzuſtandes ift Reflerion, auch 
objektiv genommen, unbedingt notwendig, denn jeder 
Seelenzuftand macht ſich Gedanken, wie das Volt jagt. 
Je nachdem er fich zu erhalten oder. fich ein Ende zu 
machen ftrebt, wird er die Aeflerion zu Hilfe rufen. 
Durch fie erhalten wir eine Empfindung bauernd, 
durch fie vertiefen wir ung in fie und ſchützen ung 
zugleich vor ihrer Übermacht. Reflerion ift es, wo— 
durch mir fie fteigern und ſchwächen können. Sie ift 
darum zugleich objettiv ein Mittel für den Dichter, 
die Eindrüde, die er beabfichtigt, zu verftärken, und 
zugleich das Mittel, fie nicht fo ſtark werden zu laſſen, 
daß der Grab von Freiheit darunter litte, der zum 
Genießen eines Runjtwerfes unbedingt nötig it. Sie 
iſt nur da am unrechten Orte, wo fie das Kalte noch 
Tälter, das Flaue noch flauer macht, dann, wo fie auf 
das fchlaff Rührende geht. Der Name Reflerions- 
dichter braucht und nicht zu fchreden. Zum Schimpf- 
worte ift er geworden da, wo Aeflerion die ganze 
Poeſie fein will, und der Dichter ung überall feine 
Reflerion giebt. Wo fie eine dargeſtellte ift, da iſt 
fie poetifch berechtigt. Es ift damit wie mit der Rhe— 
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torif. Die Reflerion wird boch die Seele und das 
Fleiſch des Dramas bleiben, und die Rhetorik feine 
Haut, aber beide müfjen dramatiſch fein, d. h. durch 
Charakter, Situation, Leidenfchaft, Affelt, Koſtüm zc. 
modifiziert, die Reflexion und Die Rhetorik der Natur, 
d. h. beide dürfen nicht Rohſtoff fein, vielmehr poetifch- 
dramatifch reproduziert. — Der Individualismus kann 
feine beire Arznei, fein beßres Gegengift finden, 
als allgemeine Betrachtungen von der Art und Weife 
wie bei Montaigne, wo ſtets von der Erfahrung 
ausgegangen wird, nicht von einem felbftgemachten 
Ideale, wo alfo die einzelnen Fälle ihre ihnen zu— 
Iommende Stelle finden, wo fie fi) unter den Durch- 
ſchnitt fubjumieren. Montaigne ſtellt nicht ſowohl 
eine pofitive Norm auf, vielmehr räumt er die faljche 
hinweg; auch ift feine Art der Betrachtung mehr 
anthropologifcher als pfychologifcher Natur, und be 
ſonders vergißt man darüber die fteife Syftematif, Die 
„dem Poetiſchen am meiften hinderlich ift. — 


Shakeſpeare und Scribe 


Ich ſehe immer mehr, es iſt eine Wahl, die uns 
nicht zu erſparen iſt. Shafefpeare und Seribe zc. 
laſſen fich durchaus nicht vereinigen. In der Scribifchen 
Weife ijt etwas Profaifches, oder vielmehr fie ift pro⸗ 
faifch durchaus; wer Poefie damit verbinden will, 
Tann es nur fo, daß er der profaifchen Abficht ein 
poetifches Kleid überzieht, d. 5. Daß er poetifch an— 
gelaufene Profa dichtet. Man kann nicht genug daran 
erinnern — denn es wird von Jahr zu Jahr mehr 
vergefien —, daß Poefie und Proſa durchaus ver 
fchieden ſind, ſowohl im Zmwede als in den Mitteln, 
ſchon im Samen und Embryo; daß fie nur das ein- 
fachite Material gemein haben, das Wort. Die Profa 
braucht es aber ander3 und zu anderm Zwecke; fie 
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will überzeugen ober überreden, die Poefie will täufchen; 
d. h. bie Profa kommt vom Verftande und geht auf 
den Rerftand, die Poefie vom innern Sinne auf den 
innern Ginn. Daher ift ſchon der einfache Gedante 
in der Profa ein andrer als in ber Poeſie. Der 
poetifche Hat Geitalt, Gebärde, Phyfiognomie, Rhyth⸗ 
mus, Ton und Melodie; er ift halb Anfchauung halb 
Gefühl und halb Gebante; er ift ein angefchauter Ge 
danfe ober eine gedankenhafte Anfchauung. Er ift 
ein Abbild des Menjchen, ein Körper, der mit einer 
Seele eins ift, fodaß die Trennung ihn tötet. Ein 
Gedante der Phantafie; eine Milchſtraße von Ver— 
ſtandesgedanken, in welcher diefe alle vorhanden find, 
während er felbjt feiner ift, und auch jene nicht er- 
fcheinen als das, was fie find. — So unterfcheibet 
ſich der Gedanke der allgemeinen Phantafie der Wirk- 
lichkeit, d. i. der fchaffenden Natur, von dem ber fchaffen- 
den Kunft, daß biefe in ein Stück MWirklichfeit die 
Gefege der ganzen Wirklichkeit legt und fozufagen dem 
endlichen Geift eine Welt fchafft, für diefen jo über-" 
fehbar, ala das Ganze ber großen Welt in Raum und 
Zeit einem Ewigen fein mag. Die Harmonie, welche 
ganz gewiß für den, ber ihr Neben- und Vor⸗ und 
Nacheinander jo mit einem Blicke durch- und über- 
{hauen kann in jener großen Welt, dieſe muß er in 
die Heine legen, die er der Durch» und Überficht des 
endlichen Blickes darbeut. — Die ideale Einheit und 
Gefchlofjenheit ift es, was das Drama von der Wirk- 
lichkeit ablöft, die Mannigfaltigkeit und Ganzheit, wos 
durch es mit der Wirklichkeit zufammenhängt. — 


Stilifierter und gemeiner Weltlauf. Rechte Popularität 


In dem Mißbrauche, die Tragödie zum Vehikel 
von polemifchen Tendenzen zu machen, eine befondre 
Wirkung polemifch darin zu erzielen, die der Wirkung, 
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die fie ald Tragödie haben foll, entgegenjteht oder fie 
doch jedenfall? paralyfiert, ift fie ganz von ihrer natür- 
lichen und fünftlerifchen Beitimmung abgelommen. 
Die Heiterfeit namentlich, die auch das Tragifche als 
Kunftgenuß haben fol, ift damit nicht zu vereinigen. 
Sie ift Kampf einer Leidenfchaft mit einem Beftehen- 
ben, beffen Recht als folches von den Leibenfchafts- 
trägern anerfannt wird. So jelbft im Julius Cäſar. 
Brutus und Caffius machen in ber Freiheit, bie ihre 
Leidenfchaft ift, fein Recht, Tein fittliches Moment gel- 
tend, fein Menfchenrecht, fondern einen Menfchentrieb, 
den Trieb mannhafter Naturen — und ſolche wollen 
fie fein —, nicht Befisnehmer eines Rechtes, das ihnen 
gehöre, nur eines Beſitzes, den fie begehren. Die 
Shafefpearifchen Menfchen wollen fich, d. h. in ihnen 
will ihre herrſchende Leidenschaft fich gegen das, was 
im Befise ift, was herrſcht, gegen den Weltlauf, bie 
Regel, durchſetzen. — Wir fehen einen Mächtigen, die 
indivibuelle Leidenfchaft, gegen das allgemein aner- 
tannte Mächtigere fich erheben, deſſen Macht er Tennt, 
und an ber er zu Grunde geht. Ex geht alfo aus 
Überhebung zu Grunde, im bewußten Wagnis — eine 
Eigenfchaft der Leidenfchaft, die, weil fie die Kräfte 
über das gewöhnliche Maß erhebt und nach dem Ge- 
feße, daß wir das Gewünſchte leicht glauben, dieſe 
Stärke zu hoch anfchlägt; auch wohl im klarern oder 
dunflern Vorbemußtfein bes dadurch beſchworenen 
Unterganges. Dies Mächtigere muß ung fichtbar als 
ſolches dargeftellt werben, fei es nun ein Beftehendes, 
eine Natur- oder fittliche Macht — wie dad Gewiffen 
im Macbeth —, nur nicht umgelehrt, daß der Heraus- 
forberer eine fittliche Macht ift und einer unfittlichen 
unterliegt, darum muß eine Leidenſchaft fein, die — 
fei auch ihr Objekt ein fittliches — durch ihr Übermaß 
und Unmacht des Trägers in Schuld verfällt, d. i. un- 
fittlih wird, Die Macht, die der Held herausfordert, 
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muß eine überlegne fein, und er muß dies wiſſen, es, 
wenn auch nur ſchweigend, anerfennen. Er übernimmt 
alfo bewußterweife ein Wagnis, bei dem er ums 
tommt. Wir müffen baldmöglichft den Untergang 
vorausfehen. Aber eben dies Wagnis und die Kraft, 
die er babei aufwendet, giebt dem tragifchen Helden 
das Impofante. Zugleich aber verhält er fich in alles 
dem leidend — denn feine Leidenſchaft ift e8, Die ihn 
zwingt, andres zu zwingen; fo ift er zugleich ein 
Gegenitand des Mitleid. Shafefpeare ift fein Asfet. 
Lebensweisheit iſts, die er empfiehlt und lehrt; die 
Klugheit, die ung die Welt dienftbar machen Iehrt. 
Solche, wie fie Lorenzo und Julia anwenden, ftraft 
er nicht; ſolche, bie auf Schlechtes geht und auf dag, 
was früher oder fpäter inneres und äußere Verderben 
herbeiführen muß, wie Jagos, Edmunds, Richards IIL, 
ift Teine Lebensklugheit mehr; dieſe ftraft er, wie fie 
ſich auch in der Wirklichkeit ftraft. Seine Kunſt fteht 
mit dem Leben, der Wirklichkeit durchaus in keinem 
Gegenſatze. Er wird ihr nur ſoweit ſcheinbar untreu, 
als in dem Gegenfage von Wirklichkeit und Kunft dies 
überhaupt fchon begründet ift, da die Wirklichkeit nur 
in ihrer Gejamtheit gefchlofien ift, die Kunſt aber in 
jedem einzelnen Werfe gefchloffen fein, d. h. als dieſes 
Ganze feine Bedingungen in ſich felbft haben muß. 
Seiner Kunft Vorwurf ift der Weltlauf; ihre Seele 
das innere Geſetz des Weltlaufes. — In feiner Welt, 
die ganz die wirkliche ift, nur gefchloffener und im 
Zuſammenhange bloßgelegt, heißt das gut, was in der 
Wirklichkeit gut heißt, böfe, was man in der Wirklich- 
keit fo nennen würde, ſchön, häßlich deögleichen. Diefe 
Poeſie ift verföhnend, während man in wunderlichem 
Mißverftande jest die Poeſie eine verjühnende nennt, 
die und mit dem Leben entzweit, indem fie unfern 
Wünfchen fchmeichelt. — Der ftilifierte „gemeine Welt- 
lauf.” — Die Handlung eine folche, bie tragifchen 
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Charaktere folche, ihr Verhältnis zu dem Gegebnen 
ein ſolches, wie fie einen übeln Ausgang provozieren. 
Wie man die Tragödie einen Kampf von Rechten oder 
Berechtigungen nannte, jo fonnte man fie auch einen 
Kampf des Unrecht? mit dem Unrechte nennen, in 
welchem beide unterliegen. Doch geht dies, wie jenes, 
nur auf eine Anzahl Fälle. — So ift bei ihm ein 
Boden gefunden, der nimmermehr wankend werden 
Tann, und ber jedem Stoffe, fei er mythiſch, Hiftorifch, 
Märchen oder Novelle, gerecht zu werben vermag, 
ohne dem Stoffe Gewalt anzuthun. Derfelbe, auf 
welchem alle Volksdichtung erwächlt, den jeder Menfch, 
der höchftgebilbete wie der roheſte, vertehen muß, wenn 
er auch vielleicht dem Halbgebildeten und Überbilbeten 
trivial erfcheinen mag. Der Zufchauer braucht in das 
Theater nicht einen befondern Maßſtab mitzubringen; 
denn der Vorgang auf den Brettern ift nach dem Maße 
gebaut, das er im Leben, in ber Wirklichkeit anwendet, 
fo oft er über Handlungen urteilt. „Solche Thun, 
folche Menfchen nehmen kein gutes Ende.” Und er 
braucht nichts als feine eignen Augen, feinen eignen 
unverbognen Menfchenverjtand; denn er wird durch 
feine Reflerion geblendet und irregeführt, er fieht alle 
Bedingungen feines Urteils in anfchaulichem Leben 
vor fih. Er fieht dag Mächtige, das ein Kühner 
herausfordert, er ift dabei, wenn dies gefchieht; er 
fieht Situation und Schuld, er Tann den Rechnungs- 
anſatz ſelbſt machen und nachrechnen von Ziffer zu 
Ziffer, von Pofition zu Pofition. — 

Den Kampf in des Helden Seele, dieſes Man- 
geln eben einer einzigen Anlage zu vielen andern 
vorhandnen, diefen Mißton, der die Harmonie ftört 
und den ganzen Menfchen nicht dahin kommen läßt, 
wohin er kommen follte, diefen Widerfpruch, dieſe 
Gebrochenheit hat Shafefpeare nicht willkürlich als 
Grundverhältnis des Tragifchen, nicht als 
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bloß erſonnenes Runftmittel aufgegriffen, nein, er Jah 
es in der menſchlichen Natur und in der Gefchichte 
als den letzten auffindbaren Grund bes Schickſals der 
Menſchen wirklich vorhanden und nahm es nur in 
feine Runft herüber, weil er e3 fand, und weil er feine 
Kunft durchaus auf die Wirklichkeit gründen wollte. 
Höre man den eriten beiten Menfchen urteilen, fo wird 
man vernehmen: Er hat diefe gute Eigenfchaft, dieſe, 
diefe, und e8 würde ihm gelingen, was er will, wenn 
der Mangel nicht wäre. Wenn der und ber nur das 
nicht hätte; dies verdirbt, was alles andre an ihm gut- 
macht. So ift diefe Gebrochenheit, indem das konkrete 
Schidfal jedes Einzelnen aus ihr hervorgeht, zugleich 
ſelbſt das allgemeine Schickſal aller Menfchen, alles 
Menfchlichen. Dadurch, wodurch die Shakejpearifchen 
Figuren ſchauſpieleriſche Rollen, find fie num auch 
poetifch-wirkliche Menfchen. Hebbel thut ala Dramatiter, 
da das Drama e3 wefentlich mit der praftifchen Seite 
der Menfchen zu thun Hat, ganz verfehrt, wenn er 
das Tragifche in einen theoretifchen Widerfpruch ver- 
legt und ben praltifchen für obfolet erklären will. Die 
ertremen Fälle dieſes Schickſals ſind in Kunft und 
Wirklichkeit die tragifchen. 

Wenn philofophifeh (nach Hegel) immer eine 
höhere geiftige Stufe des Tragifchen gefordert wird, 
fo fchreitet die Poefie umgekehrt, d. h. was der Philo- 
ſophie Die höhere Stufe, das iſt der Poeſie eine niedere, 
weil das finnliche Moment, das ihr wefentliche, in 
jeder höhern Stufe der philofophiichen Skala ſchwächer 
wird, die Anfchauung, das Dramatifche, Piychologifche 
darin fich immer mehr in Reflerion, Rhetorik und 
Dialektik zerbrödelt. — Wie bie Theologie früher, hat 
die Philofophie in neuerer Zeit die Poefie unterjocht 
und fich zur Stoff⸗ und Gefeßgeberin ber Poefie aufs 
geworfen und fo unter dem Vorwande ber Bilbung 
der Poefie eigenftes Weſen gefährdet. Die Poefie wird 
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nur dann wieder fich erheben können, wenn fie frei 
gemacht wird von diefem Joche. So wurde im Drama 
die Hauptfache, das, was die Sinne anfchauen, zur 
Nebenfache. 

— Hamlet3 menfchlicher Trieb Tann fein indivi— 
duelles Temperament, fein Naturell nicht befiegen; 
das iſts. Wo irgend möglich, ift folche Charakteri— 
fierung vom tragifchen Dichter zu fuchen; jo Tann und 
muß bie individuelle Geftalt, die er ſchafft, fo indivi- 
duell und doch dabei fo typifch werben, als nur mög» 
lich ift; dann wird fein Thun des Helden auffallen 
und die Kritik beleidigen; da e3 num nicht auf Säulen 
oder gar Zieraten dieſes Menfchenbaues, fondern auf ' 
defien tiefften Grund geftellt ift, nicht aus dem Cha- 
ralter, fondern unmittelbar aus dem Boden erwächſt, 
auf dem der Charakter felbft erwachjen ift. — Solche 
Gegenfäbe find Weichheit und Härte des Naturells. 
Ein tragifcher Kampf der Art entftünde, wenn ein 
Menſch mit weichem Naturell hart fein follte ober 
ein harter weich; wenn ein allgemein menfchlicher 
Trieb von dem individuellen, bedächtigen, langſamen 
Naturell Rafchheit bes Entfchluffes gebieterifch ver- 
langt; wenn ein edles Naturell gemein handeln fol 
GBrutus). — Der Streit des Menfchen mit dem In— 
dividuum in fich ift der tragifche Streit, wenn er ſich 
nicht verföhnen, nicht hinausfchieben, nicht vertufchen, 
nicht Tompenfieren läßt, fondern zum Untergange ber 
Eriſtenz führt. — Durch dies Neuermittelte findet bie 
Anficht, daß Reflerion der Tragödie und ihrem Zwede 
ſchädlich ift, d. h. Neflektieren der tragischen Perfonen 
über Recht. und Unrecht, tiefere Begründung. Denn 
fo wird die Tragödie ein Kampf elementarer Mächte, 
ein Kampf zwifchen den Grunbbedingungen der menſch⸗ 
lichen Natur, wie fie unabhängig von Philofophie und 
Religion diefen ſelber als Bedingungen zu Grunde liegen. 
So tönnen die Werke der tragifchen Kunſt felber 
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Natur fein, nicht bloß Naturdingen nachgeahmt; und 
fo müffen fie von allen Menfchen verftanden werden, 
von allen Bilbungstlafien, Religionen, philofophifchen 
Sekten, und können alle überbauern. So ſteht dieſe 
Kunſt felbftändig neben Philofophie, Geſchichte, Reli— 
gion, weil fie aus denfelben erften Quellen ſchöpft, ja 
noch naturwüchfiger als biefe, da; weil fie Hand in 
Hand geht mit der weltalten Vollsweisheit, die Reli— 
gionen, Philofophien, nicht allein Konventionen ber 
Dentweife überlebt hat und noch überleben wird. — 
Alfo: Widerfpruch einer unabmweisbaren Aufgabe — 
durch Einftimmung mit dem allgemein menjchlichen: 
Triebe — und dem Naturell defien, dem die Aufgabe 
geworben. Hier treffe ich, wie es feheint, mit Goethe 
zufammen, denn fein „Sollen“ ift Doch, was ich hier 
Aufgabe nenne, fein „Rönnen“ (oder vielmehr Nicht: 
können), das der Aufgabe wiberfprechende Naturell. — 
Hierin ift num Shafefpeare urfchaffend, wie die Natur, 
weil er jeine Tragödie auf die elementaren Kräfte 
baut, nicht auf Ableitungen von denjelben, wie z. B. 
itatt Gewiſſens Religion oder gar eine pofitive Reli- 
gion. Und das Gewiſſen fiegt, z. B. im Macbeth, hier 
nicht, weil es das rechte, ſondern weil es das ftärfere 
ift. Denn auch in feinem Troße ift dieſe Stärfe bes 
Gewiſſens zu lefen, wenn berfelbe auch nur eine uns 
willige Anerkennung, und diefe fich für etwas andres 
ausgiebt. Was Goethe das „Wollen“ nennt, ift, dünkt 
mich, dasjelbe mit dem, was er „Sollen“ nennt. Nur 
weil in Fällen, wie in dem des Macbeth, die Willfür 
einftimmt in das Sollen, d. h. weil hier nicht bloße 
Überwallung, fondern Entſchluß die Schuld einführt, 
nur das fcheint Goethe zu der Verwechslung gebracht 
zu haben. Denn der Wille jelbft, der fittlicher Natur 
ift, darf im Trauerfpiele nicht beim Helden Platz 
finden, fonft wird die gegenftehende Macht, der er 
verfält, zur unfittlichen, und da8 Ganze ein Sieg be 
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Unfittlichen über das Sittliche. Ebendeshalb aber, 
weil Shafefpeare auf dem Boden der Natur fteht (nicht 
als Gegenfag zum Gittlichen, bier ift der Weltlauf 
gemeint) und das Gewiſſen fiegen. läßt, weil. e8 fich 
in Wirklichfeit, wenn auch nicht im Beginne des 
Kampfes, als das Stärkere, der Leidenfchaft Überlegne 
erweift, ift er zugleich ein fittlicher Dichter; da ber 
Weltlauf felbit im Zufammenhange ein fittlicher it. 
Deshalb verweiſt Shafefpeare auch nicht auf eine 
andre Welt, die die Schulden bezahlen fol. Dies ift 
das Gebiet der Poefie, das Gebiet der Sinnlichkeit, 
das fie nicht überfchreiten darf, ohne ihre beiten Kräfte 
einzubüßen. Sie bleibt hier finnlich und widerfpricht 
eben darum doch nicht der Moral; fowie Mächte des 
Bewußtſeins ftreiten, wird das Problem ein philofos 
phifches, es fteht dann auf der Reflexion, dann kämpft 
Geſichtspunkt mit Geſichtspunkt, das Feld des philo- 
Tophifchen Dialogs, und die Ausführung kann nur 
eine rhetorifche werden. Auf jener Seite des Clemen- 
taren, der Sinnlichkeit und Anſchauung ftehen die 
Griechen, Shafefpeare und Goethe; auf der Seite der 
Neflerion Schiller und bie franzoſiſchen Alaffifer. 
Jener Werke werben den Philofophen ein fo frucht- 
bares Material geben, wie die Wirklichkeit, die Natur 
und Gefchichte, aber fie werden nie ganz im Gedanten 
aufgehn, fo wenig wie dieſe; jede Philofophie wird 
ſich an ihnen verfuchen und Ausbeute finden, wie an 
der Wirklichfeit felbit; diefe Dagegen find aus einer 
gewifjen Philofophie oder aus einer Konvention her- 
vorgegangen und find nur für dieſe und mittelft dieſer 
zu faflen und zu genießen. — Alfo: Widerſpruch einer 
unabmeisbaren, durch die Natur gegebnen Aufgabe 
mit einem ebenfall® elementaren Stärkern in berfelben 
Natur, Widerfpruc zwifchen Aufgabe und Ver— 
mögen. Brutus unternimmt eine Aufgabe, vom Frei 
beitstriebe biftiert, die im Widerfpruche mit feinem 
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fanften, menfchlichen Naturell fteht, und geht daran 
unter, Durch Schonung bes Antonius. Im Lear ebenfo; 
fein Leiden geht aus dem Widerfpruche feines Naturells 
mit der Lage, in die er fich felbft gebracht hat, hervor. 
Goneril jagt das ausdrücklich: Der Alte will noch immer 
den Rönig fpielen, nach dem er und die Krone gegeben; 
laſſen wir das zu, fo wird feine Schenkung und zum 
Hohne. Auch im Eoriolan ift der Wiberfpruch feines 
Naturell3 mit der Aufgabe, die die Pietät ihm ftellt. 
Im Egmont ift der Widerfpruch feines Naturells, das 
fanguinifch-leichtfinnig ift, mit feiner Aufgabe, ug 
und vorfichtig zu fein. Aber diefer Widerfpruch, der 
ein dramatiſch und theatralifch jehr fruchtbares Motiv 
ift, wird bloß lyriſch außgefprochen und nicht drama⸗ 
tifch-theatralifch ausgebeutet. Der allgemein menſch⸗ 
liche Trieb der Vorficht tritt ihn nur einmal an durch 
Dranien? Warnung und Abgang — Dranien ift ge- 
wiffermaßen das Geſpenſt in dieſem umgefehrten 
Hamlet —, und fchnell ift dieſer „fremde Tropfen” aus 
feinem Blute entfernt. Diefe Vorficht liegt nicht als 
Trieb in ihm felbft, der ihn mit feinem fanguinifchen 
Naturel in innern Rampf brächte, in dem dieſes 
fiegte, ihre Mahnungen kommen nur von außen. Der 
Keim ift da, aber nicht zur geglieberten Pflanze ges 
zogen. — Das Problem in der Geftalt de3 Hamlet 
oder vielmehr bie Geftalt Hamlet? überhaupt hat 
Goethe nicht losgelaſſen; er bringt in feinen meiften 
Stüden jenen Gegenſatz, aber in zwei befondre Geftalten 
verteilt, Clavigo, Carlos u. ſ. w. Wunberlichermeife 
it der ganze Gegenfas im Fauft und die eine Seite 
davon auch noch im Mephiftopheles beſonders perjo- 
nifiziert enthalten. Dadurch verliert der Kampf dra⸗ 
matiſch und wird ein mehr Iyrifchsrhetorifcher, d. i. ein 
Kampf der Meinungen, Lebensanfichten. Auch im 
Othello ift diefer Widerfpruch zwifchen der Eiferfucht, 
die in einem allgemein menfchlicen Triebe begründet 
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ift, alfo in einem Nichtglauben und einem Naturell, 
das ganz einfältig und gläubig ift, ganz auf den 
Glauben geftellt, zwifchen einem Argwohn und einem 
Gemüte, welches das Vertrauen felbft ift. — Auch im 
CSharatterluftfpiele ift diefer Wiberfpruch das dankbarſte 
Grundmotiv. Vergleiche Holbergs geſchwätzigen Bar: 
bier. Seine Aufgabe ift, fein geſchwähiges Naturel 
zu befiegen, aber diefes ift unbefieglich und bringt ihn 
um Befriedigung feines Glückstriebes, der ihm jene 
Aufgabe geftellt. Papageno in der Zauberflöte. — 
Diefer Widerſpruch, wie in ihm ber tragifche Kampf, 
wie aus ihm die tragifche Schuld und der Untergang 
folgt, und er ſelbſt das tragifche Leiden ift, ift zugleich 
der fruchtbarfte Reim des guten Dramatifchen und die 
Vorbereitung der daraus folgenden fchaufpielerifchen 
Effekte. — Diefer Widerfpruch oder diefe wider 
Tprechenden Eigenfchaften: der Antrieb zur Rache aus 
Pietät und das unluftfcheue Naturell, oder Rachfucht 
und Unkuftfchen find das Wefentliche im Hamlet. Die 
andern Züge feines Charakters, feiner Perfönlichkeit 
find nicht weſentlich; fie find ihm gegeben, um das 
unangenehm Wirkende des Wefentlichen darin zu über- 
Heiden, um unfrer Sympathie für ihn den angenehmen 
Mifchteil hinzuzuthun. Das Humane, Sanfte ift der 
Schwäche verwandt, die Redekunſt, die theoretifche 
Überfegenpeit ift oft mit der praftifchen Schwäche zu- 
fammen, deögleichen die Kunſt und Luft des Intri— 
gierens, der Verftellung — eigentlich weiblicher Waffen. 
Das Grübeln, ein Begleiter des melancholifchen Tem: 
perament3, der Runftfreund, Schaufpielerdilettant reihen 
ſich ungezwungen dem Geiftreichen an; bie feine, fürft- 
liche Repräfentation, Die bei aller Vertraulichkeit fremde 
Vertraulichkeit abhält, das Vornehme, Edle der Er— 
fcheinung gehören dem Stande, find Roftüme. — Nur 
nicht zu vergefien, daß .beide ftreitende Mächte auch 
aus ber Situation fich ſehr leicht erklären laſſen. Auch 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 1 
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ein Zahmerer als Hamlet würde durch folche Beleibi- 
gung zur Rache getrieben werden, und der Macht 
eine? König® gegenüber, der folcher Dinge fähig ift, 
als wir wilfen, kann wohl auch ein Stärkerer einge 
ſchüchtert werben. — Die Situation wedt einen Trieb, 
ftellt eine Aufgabe, der ber Menfch nicht gewachjen 
ift, oder zwingt ihn, eine folche Aufgabe an fich zu 
ftellen, die mit feinem eigenften Wefen im Widerfpruche 
iſt, die er deshalb nicht Löfen fan. Der innere Kampf 
ift das Leiden, der äußere bringt den Untergang. Ex 
unternimmt ein Wagnis, in bem er umlommt, und 
zwar bewußt, im mehr oder weniger Haren Vorgefühle 
des Unterganges. ‘Hier ift von Recht und Unrecht nicht 
die Rede. — Coriolan will Ronful werden; er unters 
nimmt eine Aufgabe, die Durch Volksſchmeichelei führt, 
wobei er Rollen fpielen muß; eine Aufgabe, der fein 
Stolz nicht gewachſen ift, und die Daher mißlingen 
muß. Wenn er aber fo ftolz ift, warum will er Konful 
werden? Das wäre das Wollen eine? Ehrgeizigen. 
Da muß die Pietät ihn zwingen. Dadurch wird die 
Stärke der Pietät gezeigt, bie am Ende ihn doch ftürzt, 
doch nicht feinen Stolz, nur feine Rachſucht. — — 
Die dunkle Tiefe der Charaktere foll in der Kunſt mit 
dem heitern Reiche des Bewußtſeins vertaufcht werben, 
fo will es bie Philofophie; fie vergißt, daß dag 
Poetiſche eben in jener dunfeln Tiefe wohnt und das 
heitre Reich des Bewußtſeins nicht poetifcher, fonbern 
Philofophifcher Boden ift, und nicht der Anfchauung, 
fonbern der Reflerion, nicht dem Dramatiſchen, fon 
dern dem Ahetorifchen gehört. Licht wollen die Phi— 
Iofophen, aber der Poet Farbe. — — Seelen zu tra 
gifchen Charakterproblemen: er kann fich nicht unters 
ordnen, er Tann fich nicht ſchicken, nicht fchmiegen. Er 
kann fich nicht verbergen, verftellen. Er kann feinen 
Mut, keine Hoffnung faflen. Er kann feinen Wib, 
Spott nicht unterdrüden. Er kann nicht vertrauen 
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oder fi niemand anvertrauen; ein folder könnte 
allerlei Rollen fpielen, um denen auszuweichen, die, 
wenn fie jein Vertrauen hätten und müßten, was ihm 
fehlt, ihm helfen könnten. Er wäre zumeilen fchon 
daran, fich zu entdecken, und kehrte mit künftlichem 
Ausweichen wieder um. — Einer kann feiner noch fo 
weifen Zurcht nachgeben. Einer Tann fich nicht ber 
herrfchen (im Lear alle, bis auf Edgar). Er kann nicht 
lügen. Er ann feinen Zwang ertragen, bie Ab» 
hangigkeit von feinem andern. Die Situation müßte 
nun gebieterijch das von ihnen verlangen, was jte 
nicht leiſten fönnen. — Bei Schiller findet man folche 
Motive ohne Notwendigkeit einer Geftalt geliehen 
oder doc, vereinzelt und mehr aus der Situation als 
aus dem beharrlichen individuellen Weſen der Perfonen 
ausfließend, 3. B. das zweckwidrige Thun der Maria 
Stuart bei der Zufammentunft mit Elifabeth, wo fie 
ſich in ihr Verderben fchilt, wo fie Hug ihem Affefte 
gebieten müßte. Wenig Augenblide zuvor war fie eine 
ganz andre, da fie ſchwärmte wie ein Penfiongmädchen, 
nicht wie ein Mittel» oder Mifchding von mörberifcher 
Buhl» und Betſchweſter. Shalefpeare, wenn er einmal 
jene Szene gewollt hätte, würde aus ihren Bedingungen 
ben ganzen Charafterfern der Maria Stuart gejchaffen 
haben. Es wäre Unenthaltfamkeit, Unmacht über fich 
ſelbſt gewejen, bei feinem Verftändnis des Pafjenden. 
Und in der That, das wäre der Charakter der hifto- 
riſchen Maria Stuart geweſen. In Elifabeth hätte 
ihr die Gewalt über fich ſelbſt gegenübergeftanden, 
d. h. die Gewalt über ihr Außeres, wobei fie gleich 
leidenfchaftlich fein fonnte wie Maria. — — Goethe 
trifft immer an dieſes tragifche Grundwefen, obgleich 
ex feiner nie dramatifch mächtig wird und in ber Praris 
gewöhnlich bei der bloßen Bejchaffung des Materials 
ftehen bleibt, man weiß nicht, ob aus Abficht, aus 
Widerwillen gegen das eigentlich Dramatifche oder 
12" 
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aus Mangel dramatifchen Inftinftes, So, wenn er 
fagt, der Berftand und eine gwedgemäße Leiden- 
ſchaft bürften nicht in die Tragödie entrieren, es fei 
denn zum Nachteile bes Helden; der blinde Zug, ber 
ben Helden dahin oder dahin führe, fei fein Schidfal. 
Hier erkennt auch Goethe die dunkle Tiefe des Cha— 
rafter3 an, das, was fich der poetifchen Darftellung 
fo willig anbietet, aber nicht erflärt werben kann, unb 
deshalb der Rhetorik und philofophifchen Auffaffung 
widerftrebt, als den Duell des Tragifchen, und prote⸗ 
ftiert gegen alles Refleftieren der Charaktere über ſich 
und ihre Intentionen. Das Dämonifche, — Alfo die 
Situation zwingt ihnen eine Aufgabe auf, die ihrem 
innerften Weſenskern entgegengefegt ift, und fie gehen 
unter, weil fie diefe nicht Löfen können, Die vergebliche 
Anftrengung danach ift das Leiden. (Die Sphinx ein 
Symbol.) Der eigentliche Rampf ift in der Seele des 
Helden. — Im Taſſo hat Goethe den Melancholiter 
gezeichnet und ift, Hamlet vor Augen, einen Schritt 
weiter in das Bereich des Dramatifch- Theatralifchen 
eingedrungen. Hier ift jene charakteriftifch-dramatifch- 
theatralifche Figur des Widerfpruchs vorhanden. Nur 
wird das Ganze zu einförmig, und der Vers Hingt zu 
fgrifchtonventionell, ift zu langatmig für wirkliches 
Theaterſpiel und läßt fich nur deflamieren, nicht ſprechen. 
— Richard IL, Hamlet, Lear find Temperaments- 
menſchen, Macbeth, Coriolan, Richard III., Othello 
Leidenſchaftsmenſchen, Romeo fteht in der Mitte 
zwifchen beiden. Dort herrfchen die Eleinen Motive 
vor, hier die großen; denn die Temperamentsmenfchen 
haben feinen Zwed, den fie erreichen wollen, umgekehrt, 
ihr Wefen widerfpricht allem Zwede, und follen fie 
einen erreichen, fo ijt ein äußerer Zwang nötig, da fie 
felbjt der Erreichung fortwährend entgegenarbeiten. 
Ihr Leben ift fein mächtig nach einer Richtung trei- 
bender Strom, wie bei ben Leidenfchaftsmenfchen, 
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fondern eine Moſaik von Neigungen und Ausbrüchen 
des ihnen gehörigen Affekts, in welchen fich alle von 
außen erweckten fremden Affekte neutralifieren. So 
bei dem Melancholifer die unangenehmen, bei dem 
Sanguinifer die angenehmen Gefühle; — Goethe hat 
auch das fanguinifche Temperament in einem Dramen- 
helden perfonifiziert, im Egmont, aber diefem fehlt es 
eben nach beiden Seiten des Handelns unb Leidens. 
Eine Geitalt aber, die weder handelt noch leidet, giebt 
wohl ein Genrebilbchen, doch feine Tragödie; und nur 
ein tragifches Gentebildchen, wenn auch ein reizendes, 
ift Egmont. — Apollonius im Himmel und Erde hat 
jenen Widerfpruch in fich: er könnte glücklich fein und 
machen, wenn er ben gefunden Leichtfinn befähe, den 
feine Situation von ihm fordert, jo hat er das Leiden, 
da er fich aber nicht zur Schuld hinreißen läßt, geht 
er nicht tragifch unter. — 

Bei Goethe wie bei Shafefpeare handelt es ſich 
ftet3 um etwas Ideelles, um etwas, das über der ge- 
meinen Wirklichkeit fteht, die Charaktere find Menfchen, 
aber aus der erften Hand der Natur, gleichjam Mufter- 
menfchen — nicht im moralifchen Sinne. Die Dar- 
ftellung aber ift fo, daß fie das Ideelle in greifbare 
Wirklichkeit verwandelt und das Wunderbare fo nahe 
bringt, daß e3 ift, al3 hätten wir mit diefen Menfchen 
jahrelang gelebt. — 





x Segel gegen Shakefpeare 


— Ein faft fomifches Beifpiel von Verkennung 
de3 eigentlich Dramatifchen in Hegels Üfthetit (Bd. 1, 
267): „In Shaleipeares Macbeth liegt eine Kollifion 
der Geburtsrechte zu Grunde; Duncan ift König, und 
Macbeth jein nächſter, ältefter Verwandter und des— 
halb der eigentliche Erbe des Thrones, noch vor den 
Söhnen Duncand. Und fo ift auch bie erfte Veran: 
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laſſung zu Macheth3 Verbrechen das Unrecht, das 
ihm der König angethan, feinen eignen Sohn zum 
Thronfolger zu ernennen. Diefe Berehtigung Mac- 
beths, welche aus den Chroniken hervorgeht, hat Shate- 
fpeare ganz fortgelafjen, weil e8 nur fein Zweck war, 
das Schauberhafte in Macbeths Leidenichaft heraus- 
zuftellen — um bem König Jakob ein Kompliment zu 
machen (2), für ben e8 von Intereſſe fein mußte (?), 
den Macbeth als Werbrecher dargeftellt zu fehen. 
Deshalb bleibt e8 nach Shakeſpeares Behandlung un- 
motiviert, daß Macbeth nicht auch Die Söhne ermordet, 
fondern fie entfliehen läßt und daß auch feiner der 
Großen ihrer gedenkt.“ — Nun hat Shafefpenre das 
Unrecht weggelaffen, weil e8 die Schlankheit und Ge 
fchloffenheit de3 Vorganges geftört hätte, da erft eine 
Erpofition feines Rechtes nötig war, welches nur in 
ber Hiftorifchen Abfonderlichteil der inbivibuellen Zeit 
lag; weil er nur mir den primitioften Motiven han- 
tiert, mit 2eidenfchaft und Gemiffen. Sollte e3 denn 
wirklich Hegel beffer gefchienen haben, wenn ftatt 
der wunderbar poetifchen Szenen, die Shakeſpeares 
Änderung ihr Daſein verdanken, ein Debattieren über 
die verfchiednen Berechtigungen hineingefommen wäre, 
da3 Unfruchtbarfte und Langweilgifte auf ber Bühne, 
wenn es auch ſehr zweckmäßig ift in einem Hiftorifchen 
Werke? Kann man einen jolchen Einfall, wie daß 
Shafeipeare dem König Jakob zu Gefallen den Macbeth 
als Verbrecher dargeftellt habe, begreifen? Ich nicht. 
Denn nad) der Chronik ift Macbeth ja doch ein Ver— 
brecher gemwefen; ich begreife nicht, wie er als Nicht- 
verbrecher daftehen könnte, der Meuchelmörder, auch 
wenn er dem Duncan eine Ungerechtigkeit gegen ihn 
vorzumerfen hätte. Ob er ihn als feinen Gaft meuchelt, 
weil Duncan ihm ein Unrecht angethan oder nicht, 
Meuhelmord, Mord an dem argloſen Gaſte bleibt 
troß Hegel ein großes Verbrechen. Aber wie konnte 
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& für Jakob ein Kompliment fein, den Macbeth als 
einen Verbrecher dargeftellt zu fehen, wenn ich auch 
annehmen wollte, was Hegel anzunehmen fcheint, daß 
der Meuchelmord am Gafte um de3 Unrechtes Duncan 
willen gegen ihn fein Verbrechen geweſen fei? Und 
follte er denn Banquos Mord meglafien? Banquo 
hat ihm doch fein Unrecht gethan. — Aus benfelben 
Gründen wie dies Unrecht Duncans hat Shafejpeare 
auch bei Richard II. des Unrechts nicht erwähnt, das 
ihm von bem Ohm geſchah, deſſen Ermordung ihm zur 
Laſt fällt, und deſſen Helfer die Bolingbrofe, North- 
umberland u. ſ. w. waren. Wem in aller Welt hat denn 
Shafefpeare damit ein Kompliment machen wollen, 
der Elifabeth etwa? Was die Söhne Duncans betrifft, 
fo hätte die Beratung, was mit ihnen gefchehen folle, 
die Szenen vor dem Morde verwirrt, fie hätte die 
Stimmung geftört. Sollte er fie zugleich mit ermorden? 
Hätte ihn das nicht ficher verraten? Nun, wenn fie 
nicht entflohen wären, und die Schuld an Duncans 
Morde nicht auf fie gewälzt worden wäre, würde Mac- 
beth ſchon einen Entſchluß, fie betreffend, gefaßt ober 
ausgeiprochen haben. In der furchtbaren Spannung 
auf das Nächfte, des Königs Tod, war eine Erwähnung, 
ein Ausfprechen eines vielleicht ſchon halbgefaßten Ent- 
ſchluſſes, die Söhne betreffend, weder objektiv noch 
ſubjektiv am Plabe, es hätte weber die wahre Dar- 
ftellung ber Leidenfchaft im Affekte noch die Wirkung 
gefördert. Auch wäre durch Beibehaltung des Unrechtes 
die großartige Notwendigkeit des Stüclkes verloren 
gegangen; die Leidenfchaft wäre nicht mehr Haupt 
fache, das Stück nicht mehr die Naturgefchichte dieſer 
Leidenfchaft gemwefen, und damit war auch das Schau- 
fpielerifche verloren, die notwendige Hälfte des wahren 
Dramatifchen. Jener individuelle Konflikt zwifchen den 
Rechten Duncans und Macbeths wäre ein einzelner Fall; 
Shatefpenres Bemühen geht auf Typen. So ift denn 
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all die wunderbare Offenbarung über die Menfchen- 
natur, die Shalefpeare in feinem Macbeth giebt, Hegel 
nicht8, wenn er fie bloß aus einem Romplimente herleitet. 
Diefen Philofophen ift eine philofophifche Disputation 
das Höchfte, und auch die Tragödie können fie nur 
als eine ſolche fich denken, wenn fie etwas Großes 
in ber Tragödie jehen wollen. Wenn doch Hegel und 
einen neuen Macbeth gemacht hätte; er war in keiner⸗ 
lei Verfuchung, dem König Jakob ein Kompliment zu 
machen, alfo den Stoff zu verderben. Etwas Ber: 
kehrteres als obige Stelle ift mir bis jegt weder von 
Philoſophen noch von Nichtphilofophen gejagt vorge 
fommen. — — Was Hegel Bd. 1 über Metapher, 
Bild, Gleichnis jagt, ift meift trefjlich. — Hegel ver- 
wechjelt aber, wie Goethe und befonders Schiller, Affekt 
und Leibenfchaft, und es kommen dadurch wunberliche 
Mißverftändniffe zumege; 3.8. wenn er jagt: „Die allge 
meinen Mächte, welche nicht nur für fich in ihrer Selb⸗ 
ftändigfeit auftreten, fondern ebenfo in der Menfchen- 
bruft Tebendig find und das menfchliche Gemüt in 
feinem Innerften bewegen, fann man nad) den Alten 
mit dem Ausdrude mados bezeichnen. Überſetzen läßt 
dies Wort fich ſchwer, denn ‚Leidenschaft‘ führt immer 
den Nebenbegriff de3 Geringen, Niedrigen mit ſich, 
indem wir fordern, der Menfch folle nicht in Leiden- 
fchaftlichkeit geraten. Pathos nehmen wir deshalb hier 
in einem höhern und allgemeinern Sinne, ohne dieſen 
Beillang des Tadelnswerten, Eigenfinnigen u. f. w. 
So ift 5. ®. die heilige Gefchwijterliebe der Antigone 
ein Pathos in jener griechifchen Bebeutung bes Wortes. 
Das Pathos in dieſem Sinne ift eine in ſich felbit 
berechtigte Macht des Gemütes, ein wefentlicher Gehalt 
der Vernünftigfeit und des freien Willens. Oreſt 3. 8. 
tötet feine Mutter, nicht etwa aus einer innern Ber 
wegung be3 Gemütes, welche wir Leidenfchaft nennen 
würden, fondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, 
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it wohlerwogen und ganz befonnen.” — Aus 
dieſer Stelle erhellt, daß Hegel im Gebanten den Affelt 
dem Pathos gegenüberftellt und nicht die Leidenfchaft. 
Denn vom Affekte ift zu fagen, daß er weber erwogen 
noch befonnen fei, aber nicht von ber Leibenjchaft; 
vielmehr liegt ja eben auf ber einen Seite die Groß- 
artigfeit und beziehentlich bie Schönheit, auf ber andern 
das Gefährliche und Dämonifche ber Leidenschaft, in ihrer 
Befonmenheit. Die Leidenfchaft macht ſogar den, den 
keine Vernunft befonnen macht, den Leichtfinnigen und 
feiner fonft Unmächtigen befonnen, und ihr Haupt» 
anterjchied vom Affekte ift eben jene bewußte Kraft, 
durch den fie den ftärkften Affekt befiegen oder wenigſtens 
zurüdbrängen fann. Gie ift bie fonfequente Richtung 
auf ein Objeft, eine Richtung von folcher Kraft, daß 
fie nicht allein der benfenden Kraft, wo diefe fich ihr 
entgegenftellt, den Gehorfam vermeigert, jondern fie 
übermächtig in ihren Dienft zwingen fann. Die Leiben- 
ſchaft iſts ja eben, deren Größe dem Subjekt die wahre 
Idealität giebt und feinen Handlungen die Notwendig- 
teit. Die Leidenfchaft ferner Tann man mit demfelben 
und mit größerm Rechte als Hegel bas „Pathos,“ 
das Wirkfame im Runftwerfe wie im Zufchauer nennen, 
deshalb, weil jeder Menfch die Fähigkeit der Leiden- 
ſchaft in feiner Schätzung ihrer Objekte: Freiheit, 
Herrſchaft, Liebe, Ruhm u. |. w. in fich trägt. Ferner zeigt 
ſich das Mißverſtändnis darin, daß er „Leidenſchaft 
und Leidenſchaftlichkeit· zuſammenwirft. Freilich find 
die Wörter entymologifch auseinander entitanden, bie 
Etymologie ift aber feine Piychologie, und die Ver- 
wechslung, beren Schuld die befchränkte Kenntnis 
derer trägt, die zuerft jene Abteilung machten, brauchte 
Hegel nicht zu aboptieren. Der Ausdrud „Leidenfchaft- 
lichkeit“ Hat zur eigentlichen Bedeutung das, worin ein 
Gegenfaß zu feinem Stammiorte liegt; es drückt den 
Begriff der Hingegebenheit an die Afjelte aus. Wenn 
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Kant jagte: „Wo viel Affekt, fei wenig Leidenfchaft,” 
sielte er eben auf den Gegenfab ber betreffenden Begriffe 
und meinte nicht3 andres, als was man auch fo fallen 
könnte: Wo große Leidenfchaftlichfeit, da ift wenig 
Leidenfchaft. — Shakefpeare verwechfelt in feiner Dar- 
ftellung nie Leidenfchaft mit Affekt, weil er die menfch- 
liche Natur aus dem Grunde kannte. Was Hegel 
„Pathos“ nennt, ift nichts andres al? Die Bemäntelung 
der Motive, die wir oft praftifch bei Schiller finden, 
das Kunftftüc einer verwöhnten Zeit, die ihre Leiden- 
ſchaften verherrlicht und fophiftifch zurechtlegt, um thun 
zu bürfen, wozu fie Luft hat, und doch von Selbſtvor⸗ 
würfen befreit zu fein. Bei den Alten finden wir dieſe 
Sophifterei nicht, dort iſt fie nicht Sophifterei bes Dich- 
ters, fonbern dargeitellte der Perſonen, denen der Autor 
aus dem Munde andrer fein eignes unbeftochnes ſitt⸗ 
liches Urteil entgegenſtellte. Klytaͤmneſtra beim Äſchylus 
ſucht aus ihrer Schuld ein Recht zu machen, das thun 
alle Verbrecher; Aſchylus ſelbſt aber thut es nicht, denn 
ex ſtellt ihr verbrecheriſches Verhältnis zum Ügifth mit 
dar und darin ein Motiv, welches Klytämneftra ver 
fchweigt; und dem Chore, jehen wir, fcheint fie feines- 
wesgs gerechtfertigt. Der Leidenfchaftlichkeit hängt eine 
Nüance des Geringen, Verächtlihen an, nicht der 
Leidenfchaft. Wir verachten die Leidenfchaftlichkeit 
deshalb, weil fie Charakterfchwäge ift, weil bie Natur 
in ihr den Geift völlig überwiegt; fie ift Unmacht des 
Menfchen über fich felbft. Die Leidenfchaft ift es aber 
gerade, die dem Menfchen bie ungeheuerfte Macht 
über ihn felbjt giebt. Die große Leidenschaft ift, ſelbſt 
wenn fie auf das Böfe geht, impofant, denm fie bringt 
in das Thun und Denken de3 Menfchen jene grandioſe 
Ronfequenz, welche die Vernunft nach ihren eignen 
fittlichen Forderungen bewirken follte, aber nie bewirkt. 
In dem, was Hegel das Pathos nennt, ift keineswegs 
bloß Vernünftigkeit; ein einziger Blick auf die prak— 
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tifchen Beifpiele der Alten und der Idealiſten unter den 
Neuern zeigt da8 zur Genüge; benn in ihnen ift 
höchſtens die finnliche Seite bemäntelt, aber fie ift 
vorhanden, und fie ift e8 eben, welche die Kraft zum 
Handeln giebt. — Das iſts eben, was in der Shafe- 
fpearifchen Tragödie das Schöne zugleich, wahr und 
fittlich macht, daß fie die Schuld nicht bemäntelt, aber 
fie aus großer Leidenfchaft hervorgehen läßt. Wenn 
die Philofophen den abfoluten Geift den endlichen trotz 
deſſen relativer Größe und Schönheit verfchlingen 
laſſen, um deffen Unangemefjenheit willen, fo jehe ich 
nicht, wie das eine höhere Vorftellung vom Tragifchen 
fein fol, als der „Neid“ der Götter. Der Neib ift wenig⸗ 
ſtens begreiflicher, als die Grille des Profruftes, feine 
Gefangnen zu Tobe zu dehnen, wenn fie nicht in fein 
Bett pafjen. Diefe Prokruftesleidenfchaft de abfoluten 
Geiftes ift um nichts weniger irrationell als jene 
niebrigere Stufen des Tragifchen. Es ift darin etwas 
ebenſo Romifches, als das perfonifizierte Schickſal in 
Theklas Dellamation, — Die Sache ift jo: Im all- 
gemeinen Teile der Üfthetif brauchte Hegel einen Be— 
griff, der das bei den Alten zugleich mit umfaßte, was 
bei ihnen für die in der romantifchen Kunſt zu nennenbe 
Zeidenfchaft vorhanden war. Pathos und Leidenfchaft 
ift dasfelbe Ding, nur von dem verfchiebnen Stand» 
puntte biefer verfchiebnen Weltanfchauungen angefehen. 
Daher kommt da8 Schmwanfende, wenn er bald ben 
Ausdrud Pathos, bald den Ausbrud Leidenſchaft 
braucht, und jenen bei Haffiichen Beifpielen, diefen bei 
Beifpielen aus der romantifchen Zeit, zu der er Shafe 
fpeare ftellt. Er hätte im allgemeinen Teile, ber fich 
noch nicht auf dieſe einlaffen Tann, einen Oberbegriff 
beider ſetzen follen. — Bei Romeo und Julia 3. B. 
fpricht er von der Leidenſchaft der Liebe, Hier iſt der 
Ausdrud ihm gut genug, der ja „eine Nüance von 
Gemeinheit und Eigenfinn an fich haben fol.“ — Über 
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Shatefpeareg Rüpel irrt fich Hegel, wenn er fagt: „in 
ähnlicher Inkonfequenz find feine Rüpel faft durchaus 
geiftreih und voll genialen Humord. Da kann man 
fagen: Wie kommen fo geiftreiche Individuen dazu, fich 
mit folcher Tölpelhaftigkeit zu benehmen u. |. w.“ Da- 
gegen hat ſchon Kant in feinen Beobachtungen über bie 
Gefühle des Schönen und Erhabnen gefagt: e8 könne 
viel Wis mit wenig Urteilöfraft in einem Menfchen 
beifammen fein, er bezeichnet Dies Mißverhältnis als 
Albernheit. Die Albernheit bedeute nicht bloß ben 
Mangel an Urteilskraft, fondern verrate au, daß 
diefer mit Wit verfegt ift. Ein Menfch, der einen 
Gran von Wit babe, fei fehr abgefchmadt, wenn er 
feine Urteilsfraft habe. Hätte Hegel etwas näher 
zugeſehen, ſo würde er gefunden haben, daß Shate- 
ſpeares Nüpel meift in diefe Kategorie gehören. Ver— 
gleiche man 3. B. Probfteins witzige Reben mit feinem 
Handeln. Solcher Witiger giebt e8 genug, die witzig 
find, deren Urteil und Handeln aber ſchwach iſt und 
ihre Armut zeigt. — Vortrefflich ift, maß Hegel jagt: 
„Es wiberfpricht der individuellen Entjchiedenheit, 
wenn fich eine Hauptperfon, in welcher Die Macht eines 
Pathos webt und wirkt, von einer untergeordneten 
Figur beftimmen und überreden läßt und nun auch 
die Schuld von fih ab und auf andre fchieben Tann, 
wie in Racines Phädra. Ein echter Charakter handelt 
aus fich felbft und läßt nicht einen Fremden in fich 
hinein vorftellen und Entfchlüffe fafien. Hat er aber 
aus fich gehandelt, jo will er auch die Schuld feiner 
That auf fich haben und dafür einftehen.” — 


E. 3 
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Die einzelnen Pramen Shakeſpeares 


Romeo und Zulia 


er harmoniſche, ſchöne Eindruck dieſer Tragödie 

entſteht daher, daß die beiden Liebenden alles 
Intereſſe in ſich konzentrieren, daß der ſchmerzliche 
Ausgang nur von ihnen ſelbſt kommt. Sie töten ſich 
beide ſelbſt; keine barbariſche oder gewaltſame Hand⸗ 
lung eines dritten erregt Haß, oder wenn er es thun 
müßte, leitet er nicht einen Teil des Intereſſes von 
dem Paare auf ſich. Sie leiden das äußerſte nur durch 
ihr eignes Handeln, *auch tritt dieſes Durch das ganze 
Stück nicht als gewaltſames, fondern mehr in der 
Form des Leidens, alfo ſelbſt“ die Schuld Mitleid 
erregend auf. Der Familienhaß — ein Verhältnis, 
feine Perfon, ein Ding, das weder Liebe noch Haß 
erregen und baher kein Teilchen Interefie den Liebenden 
entziehen Tann, ihnen vielmehr erft recht Intereſſe giebt 
durch die rührende Situation, die er bilden Hilft. 
Daher der große Nutzen einer Situation oder auch 
Thatfache, wie im Hamlet, die vom Anfange des 
Stüdes feftfteht biß zu Ende, fie vertritt die Stelle 
einer Hauptperfon und nimmt dem Helden nicht jo 
viel Intereffe weg, ala eine Hauptperfon gethan hätte. 
— — — ? Auch das wirkt künſtleriſch, daß der Lieben- 
den Empfindung wohl getrübt wird durch die Schatten 
der Gefahr, des Scheidens, aber nicht die ſanfte Gebärde 


SRERERERUT 1 RVWRVAVAVAB 


derfelben durch Haß und andre wiberfprechende Gefühle 
entftellt wird. Die Liebenden haben folchergeftalt die 
tragifche Stimmung in fich ſelbſt und müffen fie daher 
im Zufchauer weden.* 


Richard IL 

*Ein leichtfinniger junger König, ber feine Finanzen 
erfchöpft und, nun eine Rebellion in Irland ausge⸗ 
brochen, zu den gehäffigen Mitteln der Erpreffung greift 
und ben Warnungen feiner Ohme zum Troß das 
Königreich förmlich verpachtet. Da er fih auch an 
den Befigungen des von ihm verbannten Vetters ver- 
greift, fo nimmt diefer die Gelegenheit bavon, eigen- 
mächtig zurüdzufehren, um fein Eigentum zu retten. 
Während der König in Irland, kommt er, und die mit 
dem König unzufriebnen Lords und Bürger fallen ihm 
zu. Richard verdirbt, was noch gut werden könnte, 
durch feine Läffigleit; ein Heer läuft außeinander, weil 
er nicht zeitig genug zurückkommt, das Gerücht von 
feinem Tode Lügen zu ftrafen. York, ein Oheim, ben 
er als Regenten zurücgelaffen, ift genötigt, weil er feine 
Kräfte zum Wibderftande befist, den König ebenfalls 
fallen zu laſſen. Richard, in einer Burg aufgefordert, 
den Bolingbrofe mwieberherzuftellen, ergiebt ſich wohl 
wiffend, Bolingbrofe ifts nun, da das Land fich ihm 
ergeben, nicht bloß um fein Herzogtum zu thun. Er 
legt, aufgefordert, bie Krone ab und wird von einem, 
dem Bolingbrofe es andeutet, im Eifer getötet.* 

Wiederum der einfachfte Verlauf der Handlung. 
Der Zufemmenhang ift nicht durch Tünftliche Eins 
fügungen hHergeftellt, ohne gewaltfame Konzentration, 
*obgleich der ausgefprochne Entſchluß des Königs, bes 
Vetter Güter einzugiehn (da eben deſſen Water ge; 
ftorben), und die Meldung Northumberlands, der Vers 
ſchworne wirbt, der Vetter fei mit einer Macht bereits 
unterwegs, ſehr danach außfieht.* Die Schuld ift 
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möglichft fehlant gemacht, in eine — beitimmte — 
That gefleidet. Im Plane nichts Raffinierted. Eine 
reine Staatsaktion, daher um fo bewundernswürdiger, 
wie er die einzelnen Teile derſelben mit Theaterfpiel 
ausgefüllt und dem Gemüte nahe zu bringen gemußt 
bat. Der Leichtfinn Richards im Anfange ift vers 
hältnismäßig mehr bloß angedeutet und in Erzählung 
gebracht, dafür feine Gefühle im Unglüde mit außer- 
ordentlicher Vollſtändigkeit dargeftellt. Das Geſpräch 
mit Northumberland, den Gefandten Herefordz, an 
deſſen Ende er fich ergiebt, die Rronenabgabe an Here 
ford find Paradeizenen für einen Virtuoſen. Cha— 
rafteriftifch ift, wie Richard Herefords Wünfchen, die 
derſelbe verbedt in der Bruft trägt, nur zu fchnell 
entgegenfommt. — Wie gewöhnlich bei Shaleſpeare bie 
Schuld verhältnismäßig gegen die Strafe mehr ſtizziert 
als ausgeführt. Man muß bei ihm die Schuld meift 
als ein mehr oder weniger irrationales Faktum, ala 
unmittelbaren Ausfluß des Charakter und der Leiben- 
ſchaft aufnehmen. Wir Neuern dürfen daß nicht mehr 
wagen; mir müfjen die Schuld, um fie glaublich zu 
machen, fo motivieren, baß ber Held halb entjchuldigt 
und bie Schuld zu wenig anrechenbar erfcheinen muß, 
wodurch die Majeität des Schickſals leidet. 

Das Stück beweiſt, wie richtiges Ausfparen des 
Effeltes und Vollftändigkeit der Darftellung den ein- 
fachſten Stoff zu einem wirkungsvollen Stüde machen 
tann.* 


Macbeth. — Stimmungsvorbereitung 


*Beitmeilig legt Shakeſpeare das Vorbereitende in 
der Stimmung einer Perfon unmittelbar als böfe 
Ahnung, als unbegreiflihe Unruhe ohne bemußten 
Grund in die Seele. So ahnt die Königin im Richard II. 
ſchon beim Auftreten Schlimmes in der Szene, die ihr 
die böfen Botſchaften bringt.* Lady Macbeth nachte 
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wandelnd, vom Arzte und der Rammerfrau beobachtet: 
kunſtreich, ehe fie ſelbſt auftritt, der Lejer oder Hörer 
vorbereitet und in die Stimmung verfeßt, ihre Reden 
dann unterbrochen durch Arzt und Rammerfrau im 
Geſpräche. So gewinnt die Szene Breite und ber 
Eindrud Tiefe, während fie ohne dies wirkungslos und 
ftörend vorbeigehen würde. Mit der Geifterfzene im 
Hamlet ift es ähnlich. Desgleichen im Lear, ehe ber 
Alte völlig wahnfinnig gefprungen fommt. Man wird 
wohlthun, fo durch Erzählung und Geſpräch vorzu- 
bereiten, jo oft ein Auftritt kommt in gefteigerter 
Leibenjchaft, in deren Grab wir uns nicht fogleich 
verjegen können, oder überhaupt ein Auftritt in ver 
änberter Stimmung, beren Grund wir noch nicht willen, 
ober fonft etwas Auffallendes, etwas, das unfre Nüch- 
ternheit zu Zweifeln herausfordern fönnte. Daher 
lommt e8, daß Shafefpeare uns ſtets fo gläubig findet 
auch beim Wunderbarften und Seltfamften, das er 
uns bringt. Dagegen das Erwachen und ber Selbit- 
mord der Julie in Romeo und Julia für die Schaus 
fpielerin ſehr fehwierig, weil fie felbft hier die vor— 
bereitung machen muß und wegen ber Kürze ber Partie 
weder felbft genug ins Spiel fommen noch dem Zu: 
ſchauer in, die Tauſchung Helfen kann dem bie Situation 
zu fchnell vorbeiflieht, um fympathifieren zu können. — 
Oft Hilft die Dekoration, die Natur (im Sturm), 
Glodenton, Anklopfen, die Gebärde, unruhiges Hin 
und Wieder, die ausführlich gefchilderte Tages- oder 
Nachtzeit, Gegend, Mufik, *irgend eine Erinnerung an 
eine befannte Thatfache dazu, Iauter Hilfsmittel, die 
in der Fongentrierten Form feinen Pla finden. Wir 
finden bei Shakeſpeare innerhalb einer Szene jeberzeit 
nur Worte und Handlungen, die der Grundjtimmung 
derfelben durchaus entfprechen.* Es ift eine Regel, 
daß man nichts Fremdgeftimmtes in die Szene ein- 
laſſen darf, die verfchiebnen Momente einer Szene 
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müſſen höchſtens im Grabe verfchieben fein, nie in der 
Art, und dann müfjen fie’ in Steigerung geordnet fein. 
‚Hier wieder eine Schmwierigfeit ber Tonzentrierten Form. 
Se länger und reicher an Handlung bie einzelnen 
Szenen find, defto ſchwieriger ift e8, die ſich häufenden 
innern Motive und Vorgänge in wirklichen Dialog 
zu verwandeln, ‘der zugleich völlig dem Geſetze ber 
Steigerung entfpricht. Das KRonzentrieren macht Be 
helfe notwendig, und dieſe jtören ben Fluß. Je mehr 
ich verjchiedne Vorgänge mit ihren innern Motiven 
sufammendränge, deito allgemeiner muß die Stimmung 
fein, in der fie alle zufammengehen follen. * Jeder 
diefer einzelnen Vorgänge verliert von feinem Koſtüm, 
von dem, was zu feiner vollen Ausprägung gehört, 
von feiner Schärfe und Gefchloffenheit, feiner Indi— 
vidnalität, und dadurch das Ganze mit.* Jede ein- 
zelne Nummer in Mozarts Opern hat ihre eigne 
Tonart, ihre eigne Inftrumentation, ihren eigentüm- 
lichen Rhythmus, ihre eigentümlich melodifche und 
harmonifche Behandlung, und gerade dadurch wird das 
Ganze einer dieſer Opern wiederum ein abgefchloßnes. 
So iſt e8 mit Shafejpeares Dramen. — Dies Trauer: 
ſpiel ift Die Tragödie des Chrgeiges, des Königsmordes. 
*der Ufurpation,* des Mordes, des Tyrannen, des 
Gewiſſens jelber. — *Macheth ift durchaus fein In— 
dividuum — Individuen können fein Schickſal haben, 
das heißt fein tragifches; denn dies ſoll das Allge— 
meine be3 menjchlichen Loſes ausdrücken, die normale 
Geftalt desfelben, nicht eine ausnahmsweiſe, eines 
einzelnen Falles menfchlicher Artung. Er ift* ber Ehr- 
geizige felbft, an dem mit Hilfe de3 Agens der Ge- 
legenheit das Erperiment vorgenommen wird, das im 
wejentlichen an jedem Ehrgeizigen fo auslaufen muß 
wie an diefem. Wie man beim Stubium der Anatomie 
die Befchaffenheit des menfchlichen Körpers nur allein 
an einem Normaltörper richtig begreifen Tann, in 
Otto Ludwigt Werte. 5. Band 18 
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welchem man eben nicht den Körper von Hinz oder 
Kunz, fondern den des Menfchen überhaupt, den Nor- 
maltrantheitsfall an einem normalen Menfchenkörper 
vor fi) hat. — Er ift der Mörder aus Ehrgeiz über- 
haupt. An ihm können wir das Schickjal bes Mordes, 
d. h. feine notwendigen Folgen für den Thäter voll- 
ftändig ftubieren. Die äußern Schiejale hängen von 
andern äußerlichen Eimvirkungen ab, äußerlich können 
die Lebensgejchichten verfchiebner Mörder unendlich 
verfchieden fein, darin unterfcheibet fich Lebensgefchichte 
und Schidjal; jene iſt daS Ganze feines Erfebenz, 
dieſes, was er notwendig erlebt in Folge feines Thuns, 
das wieder notwendige Folge und Miturfache feines 
Charakters. — Dieje volljtändige Entwidlung der 
innern Zuftände legt Shafefpeare jederzeit nur in eine 
Figur, teils weil da8 Drama ohnehin im Raum fo 
befchränft ift, teils weil mehrere ſolche Entwicklungs⸗ 
gänge in folcher Vollftändigfeit einander das Intereſſe 
ftreitig machen würden und dadurch defjen Einheit 
aufheben, auch dem Verſtande zu viel Mühe machen, 
jebe einzelne mit der nötigen Klarheit durchſchauend 
zu verfolgen. Wenn er momentan auch in die Ent- 
wicklungen andrer Figuren etwas tiefer hineinjehen läßt, 
To gefchieht auch diefes nur, um die Hauptentwicklung 
der Hauptfigur Durch jene Blicke, wie durch Kontraft 
und Folie ſtärker herauszuheben. Die Hauptfigur 
und ihr Schickſal tft ihm der Zweck, alles andre nur 
Mittel, 

Das Schickſal eines Mörders ift das aller Mör- 
der, nämlich infofern fie wirkliche Menſchen find und 
je mehr fie dies find. Darum haftet Shafefpeare denn 
immer auf dieſer innern notwendigen Entwidlung, 
weil er innerhalb der Lebensgefchichte das Schickſal 
darftellen will. Und darum iſt die vollfommenfte 
Tragödie, wo bie Lebensgefchichte ſelbſt das Schiejal 
iſt, wo fie ebenfo notwendig aus dem Thun des Helden 
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und ben notwendigen Folgen besfelben auf fein Inneres 
hervorgeht, wenn die Schuld in ebenfo innigem Kauſal⸗ 
nexus daß erfte Glied zu der Kette feines äußern wie 
feine innern Verderbens bildet. Daraus folgt die 
Forderung, daß auch da innere Heil des Guten in 
äußerm Glück ſich abbilde.* 

In der Auffafjung von Charakter und Schidfal 
it Goethe Shafefpeare vollitändig gefolgt. 3. B. im 
ZTafjo, wo die Empfindlichkeit der Menfchenfeele fo 
zum Stoffe genommen ift, wie im Macbeth der Ehr- 
geiz. Die Empfindung macht ſich innerlich und äußer- 
Tich unglücklich in ihrem übermaß. Der Träger de3- 
felben ift jo natürlich ein Dichter wie der Träger bes 
Überehrgeizes im Macbeth ein Großer und Soldat. 
In jenem hantiert de3 Dichter Haupteigenfchaft, die 
Phantafie, wie hier- des Soldaten: die Fertigkeit der 
Thatkraft. Aber der Hauptunterfchied in der Dichtung 
beiber ift der Unterfchied zwiſchen beider Zeit; die 
Shafefpeares fucht mehr Intereſſe für die Phantafie, 
die Goethes mehr Interefje für das Gemüt. 

Vollſtändige Entwidlung aller Faktoren; völligite 
Rlarheit.* 

Shafefpeare macht feine Situationen intereffanteft 
nicht dadurch, daß er fie zufammenfchiebt, ſodaß ihre 
Momente fich drängen, jondern dadurch, daß er jede 
einzelne fo reich außbeutet und fie in fo viel Momente 
zerlegt, die darum alle innerlichjt fich erklären. Cr 
macht viel aus wenig. Dei der konzentrierten Form, 
mo man äußerliche Wirkungen zufammendrängt, müfjen 
fich Die pfychologifchen Fäden mit denen der Handlung 
oft verwideln, fie müffen oft zerfchnitten, oft verdedt 
werden. In feiner Weife, mo der pfychologifche Faden 
eben ber Führer felbjt it, der ung durch das Ereignis 
leitet, ift der Zufammenhang der Handlung wichtiger 
als die Handlung ſelbſt. Er mwird lieber abftraft in 
der Diktion, al3 daß er und im Unflaren ließe über 

13° 
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das, was in feinen Figuren vorgeht, er läßt die Figuren 
ausfprechen, was und wie fie, unmittelbar genommen, 
gar nicht fprechen könnten; z. ®. der Monolog Mac- 
beths, wo er die Gründe und Gegengründe ber That 
abwägt und endlich jagt, was eigentlich nur der 
Dichter von ihm fagen fonnte, wie er Macbeth 
Situation überlegte und das einzige Für als zu leicht 
erfannte ohne das Dazulommen eines äußern Sporns. 
Diefer Sporn kommt denn auch in der Lady fogleich 
dazu. Wie er bei ſolch innern Vorgängen lieber ab- 
ſtrakt wird, als daß er den Zufchauer ein kleinſtes 
Rädchen in der innern Mafchine zu überjehn durch 
Unmittelbarfeit der Diktion verführen möchte, jo wendet 
ex dagegen, wo dies nicht zu befürchten, den wunder⸗ 
barften Schein der Wirklichkeit an. Klare Überficht- 
lichteit und Verftändlichkeit des innern Vorganges, des 
Bufammenhanges der äußern Vorgänge ift ihm das 
Erjte und Notwenbigfte, nach diefem erft rangiert bei 
ihm die äußere Verwirklichung, die er in folchen Szenen 
deshalb ſehr menagiert, wo jene Durch fie leiden könnte. 
Nicht allein, daß er die Perfonen alles fagen läßt, 
was in ihnen vorgeht, auch wo es dem Scheine der 
Wirklichkeit widerfpricht: er läßt andre, ju felbft in 
der größten Hingeriffenheit, Bemerkungen über fie 
machen. Und wahr ifts, nur dadurch ift es ihm mög- 
lich, einen folchen Reichtum von Lebensweigheit zu 
entwickeln, fo ungemein intereffante Charafterprobleme 
ſelbſt dem gemöhnlichern Teile des Publikums vers 
ftändlich zu machen. Ihm ift foviel an feinem Kon— 
tur des Hauptcharalters gelegen, daß er alle Vers 
fürzungen meidet, alle Deckungen eines Teils desfelben 
durch eine andre Figur. Die ganze Gejtalt der Ent- 
wicklung liegt in allen ihren Proportionen vor ung, 
nicht hinter dem Rahmen; von alledem, was ben 
Hauptcharakter im Bezug auf feine Entwiclung in und 
durch die Handlung des Stüces betrifft, fällt nichts in 
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Erpofition durch Erzählung oder zwifchen die Afte. 
Die Teile der Handlung, in die feine wefentlichen 
Entwicklungsmomente des Hauptcharafters fallen, wer- 
den fozufagen durch einen epifchen Chorus eingefchaltet 
in bejondern Szenen, die der Haltung nach aus dem 
Stücke herausfallen. Es ſcheint, daß auch hier die 
Abficht, diefe Hiftorifchen Erläuterungen dem Zufchauer 
fo Zar und unverwirrt zu vermitteln, als möglich, 
neben dem Bedürfnis der Kürze diefer Einfchaltefzenen 
— biefelben fo epifch gehalten und fie aus dem eigent- 
lichen Problem herausgenommen hat. Häufig erfährt 
dann der Hauptcharakter diefelben Dinge noch einmal 
in ber eigentlihen Handlung; da wir ihren Inhalt 
tennen, fo ftört uns hier. feine Teilung der Aufmerf- 
Tamteit zwifchen dem Inhalte der Nachrichten und der 
harakteriftifchen Art und Weife, wie die Hauptfigur 
diefe Nachrichten aufnimmt und gegen ihren Inhalt 
reagiert. Solche epifche Einfchaltungen z. 8. im Mac: 
beth die Erzählung Rofjes an den alten Mann von 
den Ergebnifjen der Verfammlung nad) dem Morde 
Duncans, daß der Verdacht auf die Söhne gefallen 
und Macbeth zum Könige gewählt und nad Scone fei; 
dann Aft 3, 6, wo wir erfahren, daß man nun wilje, 
wer Duncan getötet hat, *und daß Macbeth ein Tyrann 
und von allen verabfcheut, daß Machuff nach Eng: 
Iand, wo auch Malcolm, was dann Macbeth jelbit 
noch in ber lebten Szene mit den Heren erfährt.* 
Dieſes äußere biftorifche Beiweſen, deſſen doch nicht 
zu entraten ift, behandelt er bloß andeutend, wie 
die griechiſche Plaftit Stühle u. dergl. mit einigen 
Linien. — 
Hamlet 


Ein eignes Stüd, bei weitem weniger dramatisch 
und von konziſer Form wie feine übrigen Tragödien. 
Hamlet3 zahlreiche Monologe find ber Kern, die 
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übrigen Szenen nur fo darum gebaut. Die Mo- 
tivierung weit nachläffiger und lückenhafter als in 
feinen andern. Mancherlei fällt auf. Bei dem Bor- 
herrſchen ber Innerlichkeit Hamlets befremdet es, daß 
er keine Urfache angiebt für den erfünftelten Wahn- 
finn und diefer auch font nicht motiviert ift. Zu 
feinem Zweck wäre es viel beffer, er ftellte ſich behag- 
lich und zufrieden als ierfinnig. Übrigens fieht man 
nicht einmal überhaupt eine Urfache, warum er aftive 
Verſtellung wählt. Er braucht ſich ja nur nicht zu 
verraten. — Über feinen Vorſatz hört man ihn gar 
nicht reflektieren, während er fonft über alles reflektiert. 
Gleich nach der Geiftererfcheinung fagt er bloß zu 
feinen Freunden: Wenn ihr mich mwunderliche Dinge 
thun ſeht, Iaßt’euch nichts merken, was die Veran: 
laſſung davon verraten könnte. Dann fällt ber An- 
fang de3 verftellten Wahnfinns in den Zwiſchenakt; 
wiederum bei Shafefpeare befremdlih. Die Art 
feiner Berftellung ift nun wiederum fo, daß fie eher 
das Umgefehrte herbeiführen muß, al3 was er damit 
bezwecken zu wollen fcheint. Weit entfernt, fich da- 
durch zu maskieren, verrät er fich vielmehr dadurch. 
Warum verftellt er fich, wenn er folche Dinge macht, 
wie mit der Tragödie in der Tragödie, die mehr ihn 
dem Könige verrät als biefen ihm. *Die Gemifjens- 
probe mit dem Schaufpiel vor dem König ift fo, daß 
fein verftellter Wahnfinn nun ganz überfläffig.* Nun 
wird das Verhältnis ohnehin etwas fchielend. Der 
König muß nun wiffen, wie er mit ihm daran ift; 
die Höflinge jagen gleichfalls, e8 drohe dem Könige 
Gefahr von Hamlet, und boch feheinen fie die Sache 
nicht zu Durchfchauen. Und doch können fie nur, 
wenn fie dies thun, eine Gefahr für den König ahnen. 
Thun fie das, wie kommts, daß fie feine Überrafhung 
zeigen? * Haben fie alle fehon geahnt, oder mußten fie, 
daß ber König der Mörder?* Hamlet muß wiſſen, daß 
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ihm ſchwere Gefahr droht, wenn der König weiß, daß 
Hamlet alles wiffe, daß der König dann im Falle der 
Notwehr ift und einen Mord mehr begehen können 
wird, um den alten ungeftraft begangen zu haben; 
denn warum verftellt er fich fonft? Und doch fieht 
man ihn feine Maßregeln treffen für dieſen möglichen 
Fall, ja gar nicht an ihn denken, ehe er die Gewiſſens⸗ 
probe macht. Was fol dann die Mutter mit ihm? 
Ihn aushorchen? Iſt das noch nötig? Ihn ſchelten, 
wie Polonius jagt? Wofür? Daß er das Gewiſſen 
des Königs zum Selbftverrate gebracht? Dann brauchts 
Tein Aushorchen mehr, von dem Polonius zugleich 
doch jpricht. *Wie wenig Schreden zeigt die Königin 
bei der Ermordung des Polonius, wie gleichgiltig ift 
Hamlet darüber! Soll da8 Gefühl ded eignen Un- 
glücks ihn für fremdes gleichgiltig machen? Dergleichen 
pflegt fonft Shaleſpeare bis zum Abſtrakten einzu= 
ſchärfen. (S. Lear.)* Dann — giebts fein fichreres 
Mittel, den Hamlet zu töten, als durch ein giftig 
NRapier? Warum läßt der König ihn erft wieder nach 
Helfingdr? Aber er will vielleicht den Laerte zugleich 
mit töten. Wird man aber nicht an ber Art ber 
Wunde und des Todes jehen, daß er von Gift kam? 
Auch ſchon das mit dem Uriasbriefe ift fonderbar. 
Alle diefe Mittel fompromittieren ja den König erft 
recht, und dem mill er doch ausmeichen. — Ahnt 
denn Hamlet gar nicht, daß er der Grund von Ophe⸗ 
lias Tode ift? Ficht e8 ihn nicht an? Hat ihn eignes 
Unglück fühllos gemacht? Nein. Denn er will mit 
Laertes ausfechten, wer fie mehr geliebt habe. — 
Horatio fcheint fonft bieder und gerade. Wenn Hamlet 
auch eine folche That thun Tonnte, daß er Roſenkranz 
und Güldenftern ans Mefjer lieferte, konnte Horatio 
fie billigen? Sonderbar, in diefem innerlichften von 
Shakeſpeares Stücken bleibt man überall über die 
Motive im Unflaren, die auch in feinen Außerlichiten 
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fonft immer, ja oft mit abftratter Deutlichkeit anger 
geben find. Bei den übrigen ift oft die Premierung 
der Motive gar nicht nötig, weil die Perfonen immer 
das Natürlichfte, Nächte thun oder denken; hier wäre 
fie es jehr, weil die Perfonen faft nichts Natürliches 
und fich von felbft Werftehendes thun und denken. 
Daß Hamlet nichts Verfängliches in der Wette fieht, 
zumal da ein übles Vorgefühl fich feiner Seele be 
mächtigt. Wie er mit dem Könige fteht, der ihm erft 
den Uriasbrief gegeben, wie er mit bem Laertes fteht, 
dem er Vater und Schweiter gemordet — wie fann er 
an Laertes denfen als einen, mit dem er weiter nichts 
hat, als den Wettlampf in der Bezeigung des Schmerzes 
über den Tod ber Ophelia, wie kann er in diejen 
Augenbliden, wo er über feine Sicherheit in Sorge 
fein müßte, über die Folgen feiner Thaten in Echmerzen, 
die Plaudereien mit und über Obrit treiben? Kurz* 
in feinem Stüde Shafefpeares fcheint mir die Fabel 
fo willfürfih und abenteuerlih, die Figuren in den 
Situationen weniger vollftändig empfunden, die Stim- 
mung öfter zerrifien, das Ganze jo unzufammen- 
hängend, das Einzelne jo unverhältnismäßig. * Welchen 
Bezug hat die Breite des Abſchieds Laertes von den 
Seinen, die Ermahnungen und Lehren der Männer an 
Ophelia und des Alten an den Laertes, dann die Bot- 
{haft Reinholbs, des Laertes Aufführung zu erfunden, 
zum Ganzen, wogegen *bie Rolle der Ophelia wiederum 
fo obenweg und ftigziert wie felten eine bei Shake— 
fpeare? Das ganze Um- und Beiwerk jo wenig ger 
fammelt. Auch Polonius ift fo fehr ungleih, in 
feinen erften Szenen ein ganz andrer. Es ift das 
einzige unter Shafefpeares Stücken, wo die bewegende 
Urfache die Schuld eines andern ift als des Helden. — 
Es ift fo reich an Spielfzenen, ohne daß eben viel 
Thathandlung vorfommt. — Hamlets Charakterfigur 
it das Zufammenfinfen nach affeftvollem Aufflammen, 
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wo ber Affet zur That werden jollte. Melancholie 
fein babitueller Gefühlszuftend. Auf dem Grunde 
feiner Melancholie der Überlegne, der die Lacher auf 
feiner Seite hat, feine Szenen lauter Spielfzenen. — 
Zur eigentlichen Handlung im franzöſiſch-klaſſiſchen 
Sinn ift die ganze Reihe der Szenen Opheliens, ja 
die Geftalt jelbft durchaus nicht wefentlich notwendig; 
denn Laertes Rache, fein Komplott mit dem Könige 
war durch ben Mord feines Vaters hinlänglich moti— 
viert. Aber fie bereicherte die Mannigfaltigteit der 
Anfhauungen, gab für Hamlet Anlaß zu mehreren 
Spielfgenen, die zu ben berühmteften des Werkes ge- 
hören, und ließ fich felbft zu Spielfzenen im Wahn- 
finn verwenden, durch welche ein wunderbar lieblich- 
elegifcher Ton mehr in den tragifchen Akkord Lam, 
nicht gerechnet, wie fie als ein Glied der Eontraftieren- 
den Gruppe benußt ift, durch welche die Idee des 
Hauptcharafter3 und damit des ganzen Stückes heraus- 
gehoben wird. 


Zu Hamlet 

Im Hamlet macht das geiftig Überlegne des 
Charatter3 hauptjächlich fein und des Stüdes Glüd; 
die Wirklichkeit des Vorganges, durch welche jeder 
Ton, den die Menfchenbruft hat, hervorgerufen wird; 
der fchnelle Wechfel derfelben, der Wettlauf, wie er 
mit andern ihre Sprache fprechen muß und nach einer 
Szene im KRonverfationgftil, ſowie er wieder allein, 
wieder mit neuer Kraft und bereichert zu der Reihe 
von Vorftellungen zurücklehrt, die er vorhin abge 
brochen. Und mie mit ihm, der mit allen fpielt, 
wiederum das Schickſal ſpielt. Wie er vor fich felbit 
fo ſchwach dafteht, als das Publitum die andern vor 
ihm ftehen fieht. Dazu mußte aber das Ganze jo 
phantajtifch fein, als es iſt. Und darauf gründet fich 
der mächtige, fünftlerifche Eindruck Shafefpeares, daB 
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er das Wunderbare verwirklicht. Wären feine Stoffe 
eben fo wirklich als die Behandlung, kein Menſch 
Tönnte fie ertragen. — 

Wo die Natur im höchften Grade des Affekts 
ftumm ift oder nur einen Hauch, eine Interjektion 
hervorbringt, ba überfegt Shafefpeare den Hauch, den 
Seufzer, das Stöhnen in einen plaftifchen Yängern 
Ausruf, der die Gefühle zufammenfaßt in einen präg- 
nanten Sab, deren Verwirrung und Zugleichandrängen 
die Perſon verftummen macht. 3. ®. Hamlet, wie 
ihm der Geift erfcheint. Hier find bie feltfamften, 
verworrenften Bilder am Plate. Das, was die Natur 
wirklich fpricht, aber der gelähmte Mund nicht aus: 
tönen kann. Dies ift das Plaftifchmachen des in der 
Natur Dünnen. 

Hamlets Annerlickeit 

Auch im Hamlet ift der Hauptichauplag in der 
Seele des Helden. Daher die Dramatifchen Monologe. 
In den Helden ift eigentlich der dramatiſche Kampf. 
So find fie Mittelpunfte der Stüde. — Alle Finefje 
der pſychologiſchen Ausmalung bloß im Helden, bie 
übrigen Figuren dagegen alle mehr nur wie flisziert. 
Ale andern Geitalten haben nur den Helden zum 
Gegenftande ihres Handelns und Sprechens. Othello 
ſpricht nur mit feiner Leidenfchaft, Jago ift bloß ein 
Erreger und Helfer derfelben. — Das in fich ſelbſt 
Hineinſchauen, das mit fich felbft Sprechen, dies in 
fi) als in die Hauptfache Gewandte giebt den Perſonen 
das Nachdrüdliche, Impofante, das der Stolz, dieſer 
ftete Sichfelbftanfchauer hat, das macht fie zu großen 
Geftalten. — Die Shakefpearifchen Helden haben alle 
folchergeftalt etwas Sfoliertes, wodurch fie ſich wie 
ftolz und vornehm von den andern Figuren abjon- 
dern. — Ihre Selbftgejpräche find weit mannigfaltiger, 
Iebendiger und dramatifcher als ihr Gefpräch mit 
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andern, das fie dann, wenn fie allein, erft ver- 
arbeiten. — Somie fie allein find, bricht es Los, was 
man in den Gefprächen mit den andern nicht fo deut- 
lich ſieht. — Alle große Leidenfchaft ifoliert. Sie 
verbirgt fi) der Umgebung und fucht die Einfamfeit 
mit ſich jelbft zu ftreiten, fich zu bedauern, fich anzu 
feuern, mit ſich zu beraten, fich ſchlecht zu machen, 
ſich zu tröften, fich auszutoben. — Man erinnert fich 
dabei der Shafefpearifchen Beobachtung: „Vor dem 
Vollbringen einer ſchweren That find der Genius und 
die fterblichen Organe im Rate verfammelt, und der 
ganze Menfch erleidet wie ein kleines Königreich ben 
Zuftand der Empörung.“ Dies ift zugleich eine Dar- 
ftellung feiner Tünftlerifchen Methode. — Die Ent- 
widfung eines intereffanten Charalters ift nur in 
Monologen möglih. Darum thut man mohl, nur 
eine Geftalt, den Helden zum Träger einer größern 
Entwidlungsreihe oder eines pfochologifchen Prozeſſes 
zu machen, namentlich nicht zwei Entwicklungsreihen 
unmittelbar neben einander abzufpinnen oder gar noch 
mehr. — Im Othello Tiegt alles auf der Entwidlung 
und bem Wachstum der Leidenfchaft, man mweiß oder 
ſchließt wenigſtens, daß der tötende Strahl zuleßt aus 
diefer Wolfe kommen muß. — Einheit der Spannung, 
der Erwartung. — Leffing hat die Monologe ebenfo 
angewandt wie Shakeſpeare. In der Emilia find 
unter zweiundvierzig Szenen acht Monologe. — Die 
Nebenperfonen bringen die Anläffe, die fteigernden 
Motive, die die Hauptperfon jederzeit nach ihrem Ab⸗ 
gange verarbeitet. — — 


Goethe über Hamlet 


Goethe hat ganz unrecht, wenn er durch eine 
Sammlung ber hiftorifchen Nebenumftände im Hamlet 
dem Stüde einen Gewinn zu bringen meint. Er ift 
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auf dem Abwege unfrer Kritifer, welche Verbefjerer 
felbft wahre Hamlete find, die durch zu genaues Be 
denken aller Umftände um ihren Zweck kommen. Denn 
diefe Nebenumftände follen für fich gar nichts wirken, 
ihre Sammlung in einen rüdt ihn zu fehr in den 
Vordergrund, es entiteht die Gefahr, daß dieſer einen 
Teil des Intereſſes, der Spannung auf fich zieht. Er 
pielt nun auch mit und macht ein Recht geltend. 
Das foll er aber durchaus nicht. Wir follen nie daran 
denfen: Wird dem jungen Norweger gelingen, was er 
will? Shakeſpeares Kompofitionen find weſentlich 
Gruppierung, möglichit enge Gruppierung, weil bie 
Wirkung fonft eine ertenfive, eine epifche wird — bei 
ihm find freiftehende Menfchengeftalten um das ethifche 
Zentrum gruppiert. — 


Aulius Cäfar 


Wie der Julius Cäfar von Shafefpeare daſteht, 
ift er* ein dramatifiertes Stück Geſchichte. Es ift Ge 
ſchichte geblieben, und man wird e8 nicht vollftändig 
ergreifen und fich davon entzücken laſſen können, wenn 
man e3 nicht im Zufammenhange mit feinem Vorher 
und Nachher aufnehmen Tann, d. i. wenn man nicht 
die römifche Gefchichte kennt, ähnlich, wie niemand 
fich recht an einem antifen Drama erfreuen wird, ber 
nicht den ganzen Mythus Tennt, aus dem e8 genommen 
ift. So tritt im Obipus in Kolonos, im Theſeus die 
ganze Kulturgefchichte des alten Griechenlands vor 
unfre Augen. Deshalb mußte Shakeſpeare in feinen 
dramatifierten Sagen foviel reicher fein, weil der Zu: 
ſchauer aus feinem Gedächtnifie nichts hinzuthun konnte, 
und der Dichter eine Welt von Beziehungen erſt ſchaffen 
mußte, die im athenifchen Publitum, das feine Mythen 
kannte, fich von felbft an die einfache Kataftrophe, die 
der Tragifer gab, reihte. Wer das bebenkt, dem wird 
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ein Obipus in Kolonos nicht ärmer fcheinen, als König 
Lear. Es war ein großes Trauerjpiel, von dem das 
attifche Publitum nur eine Szene auf der Bühne vor 
feinen Teiblihen Augen zu fehen brauchte, um das 
Ganze innerlich anzufchauen und zu fühlen von Ödipus 
Geburt bis zum Falle des Haufes Kreons. Eine folche 
Fruchtbarkeit können für unfer Volt nur biblifche 
Stoffe Haben. — 

Wunderbar ift die Gefchicklichkeit, mit der Shate- 
fpeare im Zufchauer das Gefühl der Gtetigfeit feiner 
Handlung zu erregen und feitzuhalten weiß. Im Cäſar 
wie im Othello ift eine doppelte Zeitrechnung. Er 
deutet die längern Zeiträume, bie zwifchen feinen 
Szenen liegen, an; für den Verſtand find die Ein- 
fchnitte da, aber die Phantafie fieht fie nicht Haffen. 
Am merkwürbigften it, wie er die Täufchung hervor- 
zubringen weiß, al3 wenn während einer und berfelben 
Szene hinter den Gouliffen Dinge vorgegangen fein 
tönnten und vorgehen, bie zu ihrer Vollendung weit 
mehr Zeit brauchen, als die Dauer der Szene gewährt. 
So fieht man Brutus in Zuverficht auf das Gelingen 
der Wiederherftellung ohne weitere Gewalt dem Anto- 
nius die Roftra räumen, und am Ende derfelben Szene, 
wo es Antonius gelungen, das Volt aufzumiegeln, hört 
man, daß Brutus und Caſſius zu Pferde geflohen feien, 
von einem Boten, der vielleicht in Wirklichkeit längere 
Zeit gebraucht, nur den Antonius aufzufuchen, als bie 
Aufwieglungsizene dauerte. Und ehe er von Drtavian 
ging, erfuhr er ſchon Brutus und Caſſius Flucht. — 
Barum fällt dergleichen nicht auf? Wie z. B. in ber 
Emilia Galotti, daß Marinelli, nachdem fein Plan 
gegen Appiani ſchon fertig ift, fich erft mit Appiani 
fo überwirft, daß jener Plan motiviert erfchiene, wenn 
er ihn nun erft machte? Doch wohl, weil auf den 
Augenblid im Julius Cäfer kein Wert weiter gelegt, 
die Spannung nicht darauf gegründet ift, wie bei 
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2effing, weil er bei Shafefpeare nur Nebenfache, bei 
Leſſing aber Hauptjache ift; weil ein Augenblid früher 
ober fpäter auf das Ganze feinen Einfluß hat. Da- 
gegen kommt es bei Leſſing viel darauf an, daß 
Odoardo fein Haus verläßt, ehe Emilia aus ber Kirche 
lommt. Im Trauerfpiele wird überhaupt die Span- 
nung peinlich, wenn fie an Zeit oder fonftige äußere 
Dinge geknüpft ift. — Die befonder8 in Romanen 
beliebte Art der Spannung, die vielleicht auch ins 
weniger poetifche Schaufpiel, befonder3 aber ind Luſtſpiel 
paßt, bie, wo vom Zufrüb oder Zufpät joviel abhängt, 
follte möglihft aus dem Trauerfpiele verſchwinden, 
wo fie die Entfaltung hindert und peinlich wird. — 


Charakter und Situation 

Bei Julius Cäfer ift fo recht auffallend, wie 
viel mehr es Shafefpeare um die Perfonen zu thun 
ift und ihre Entwicklung und Außmalung, ala um bie 
der Situation. Schiller würde und ein einförmiges 
Ideal von Brutus gegeben haben, dagegen die Situas 
tion desſelben zu Cäfar als des Lieblings und Doch 
Feindes auf3 genauefte in fchimmernden Tiraden ent 
midelt haben, aus dem Munde aller Perfonen, bes 
fonder3 des Brutus ſelbſt. Gewiß ifts, bie Weiſe 
Shafefpeares ift dramatifcher, denn die Entwidlung 
eines Charalters kann nur duch Handlung gefchehen, 
während die Entwidlung und Beleuchtung einer Sis 
tuation immer zu Igrifcher und zur Nefleftionsrhetorit 
führen wird. Die Charakterentwidlung, alfo das Cha- 
rafterdrama, kann das Rhetoriſche nicht gut brauchen, 
weil es eine gewiſſe Unmittelbarfeit der Sprache vers 
langt; die Sprache als Sprache kann fich bier nicht 
fo gehen laſſen. Sie muß immer ein Mittel der Cha- 
ralteriſtik bleiben. Hier zeichnet fie die Geftalt felbft 
in ihren genauen Umriſſen, dort umwallt fie diefelbe 
wie ein weiter Prachtmantel. — Bei Shafefpeare ur- 
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teilen die Perfonen, eine über die andre, nach ihren 
charalkteriſtiſchen Gefichtöpunften, bei Schiller wird die 
Situation nach verjchiebnen Geſichtspunkten betrachtet, 
nach dem Verhältniffe der Perfonen zur Situation. 
Dort find es die Geftalten, die fprechen, hier der 
Dichter. — Der objektive Dichter tritt hinter feine 
Figuren zurüd, dem fubjektiven find fie nur Spiegel, 
in benen er dem Lefer, Hörer oder Zufchauer fein 
eigned Bild zurüdwirft. — Die Ertreme des Cha— 
takterbramas find Trodenheit und Härte der Sprache 
aus Streben nach Wahrheit des Ausdrudes; das des 
Igrifchen Situationsdramas ift Schönrebnerei aus Stres 
ben nach Schönheit; dort wird immer ein gemifjer 
Realismus, bier ein gewiſſer Idealismus fich vor- 
drängen. Der Realift wird daher zum Charakter 
drama, der Idealiſt zum Gituationsdrama durch feine 
Natur genötigt, und ebenfo wird einem Volfe von 
Idealiſten ganz natürlich das Situationsdrama befjer 
gefallen, und umgekehrt. Der Idealiſt ift vorwiegend 
Igrifcher Natur, weil e8 ihm weniger um die Sache 
zu thun ift, als um daß, waß er bei ihrer Betrachtung 
denft und fühlt; daher wird bei einem Volke von Idea⸗ 
liſten vorzugsmeife die Igrifche Kunſt blühen, in ber 
Malerei die Landichaft, in der Dramatik das Lyrifche, 
d. i. das GSitwationsdrama. Das geht weiter. So 
wird ein Volt von Realiften auch in der Politit wirk- 
lich objektive Zwecke verfolgen um ihretwillen, ein 
Volt von Idealiſten nur der Gefühle wegen, die Durch 
den Rampf aufgeregt werden. Das eine wird von 
praftifchen, das andre von äfthetiichen Idealen be— 
ftimmt. — Der englifche und der franzöfifche National- 
charakter verhalten fh wie Stolz und Ehrgeiz. — 


Baufmanm von Venedig 
Bewundernswürdig die Gruppierung ber brei 
Handlungsftämme im Kaufmann von Venedig. Der 
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Hauptſtamm ift die Antonio-Bafjanio-Shylodgefchichte. 
Die Verbürgung des Freundes für den Freund beim 
Feinde, mit dem Leben. 2. Die nachher wichtigfte, 
die Erwerbung der Porzia durch Baffanio; was von 
der Bafjanio-Porziagefchichte über ben Moment der 
gelungnen Erwerbung hinausliegt, gehört Dienend dem 
eriten Hauptftamme, ſowie ihr erfter Beginn die An— 
Ieihe in jenem motivieren mußte. 3. Die Lorenzo- 
Zefficagefchichte, die eigentlich nur zur Verſchärfung 
von Shylocks Bosheit und Gemütshärte dad Motiv 
geben muß. Wenn man will, ift noch ein vierter 
Stamm vorhanden, deſſen Held Lanzelot. Notwendig 
ift er eigentlich nur für den dritten Hanblungsftamm 
ala Liebesbote. *ede dieſer drei Gejchichten hebt 
fcheinbar ganz felbftändig an. Die Erpofition der 
Porziageſchichte ift in die Hauptgefchichte eingefchoben, 
um die Zeit auszufüllen zwoifchen dem Abgang der 
Freunde und dem Wiederauftreten berfelben mit Shy- 
lock. Es war auch eine Möglichkeit, den Shylod zu— 
fällig ben abgehenwollenden Freunden in die Hand 
Iaufen zu lafjen und dagegen die Porziaerpofition un- 
mittelbar vor den erjten Auftritt Maroffos ober mit 
diefem zufammen vor Marokkos verunglüdende Wahl 
zu Stellen. Ebenfo war der Szene Lanzelots mit feinem 
Vater und Baffanio zu entraten. Der Diener Bafja- 
nios, der den Juden einlabet, Tonnte fich bei Jeſſica 
beglaubigen, den Brief Jeſſieas an Lorenzo konnte 
auch ein andrer Zmifchenträger bringen, und fo war 
die Szenerie der zwei erften Akte zu rebuzieren.* 


Der Kaufmann von Venedig 


Beim Wiederlefen des Kaufmanns ift mir 
wiederum fo recht deutlich geworden, daß die eigent- 
lich poetifche Behandlung des Dialoges und die Ent 
faltung der Geftalten eine entjprechende äußere Ein- 
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richtung ber Szenerie verlangt, überhaupt einen Vor— 
trag der Handlung, in welchem die pragmatifche 
Raufalität und Spannung nicht zu fehr hervortreten 
darf. Welche Jdealität, Befreiung von allem Bebürf- 
nis, welche leichte Grazie ift im Stüde, feine Wirkung 
eine wunderbar harmonifche. Was den Bau betrifit, 
fo ift auch darin feine Spur jenes mühſamen Ernſtes, 
der die Phantafie ſcheucht und lähmt. Es ift, ala 
hätte die Phantaſie die Folge der Szenen bejtimmt und 
alles geordnet. Es ift etwas jo Sprunghajtes darin, 
als hätte der jchwerfällige, jchleichende Veritand gar 
feinen Anteil daran. Darin liegt ein Hauptreiz bes 
Ganzen, und wie fühl find auch die Hauptizenen ge- 
halten, wie die Situationen! — 


Lear 
— Ungeheuer gedrängt wegen Reichtum des Stoffes. 
Deshalb auch die Geſpräche zuſammengefaßter und in 
jeder Hinſicht weniger als in andern Shafefpearifchen 
Werfen das dem Zufchauer wie unabfichtliche Zufpielen 
defien, was er wiffen muß. Was nicht Lear beſonders 
betrifft, alles jehr fummarifch, 3. B. die Vergiftung 
Regans, wo bie fagt, fie fühle fich unwohl, und Goneril 
beifeite fpricht: Wo nicht, fo trau ich feinem Gift. 
Daß Lear an allem Leiden und aller Unthat im Stüde 
ſchuld ift, das vergiht man keinen Augenblid, und 
die3 vermittelt Hauptjächlich Die hohe Fafjung, die der 
Hörer immer mehr gewinnt, je mehr zugleich fein Mit- 
gefühl erregt wird; bie wahrhaft tragifche Stimmung. 
Das wäre nicht möglich, wenn Lears dummer Streich 
etwas vertufcht wäre. So wie er dafteht, ijt Lear 
„völlig zurechnungsfähig und macht an fich allerdings 
feinen angenehmen Eindrud, ja die Situation hat et= 
was Unglaubliches.* Außerordentliche Kunſt, dieſe 
Maſſen ſo zu entwickeln, daß alles klar iſt, der ganze 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 73 
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Zufammenhang, und doch auch daB Gefühl und die 
Pigchologifche Ausmalung überall an ihre Stelle und 
zu ihrem Rechte kommt. Wunderbare Perfpektive, in 
die alle Figuren in Gruppen gefammelt, von denen 
teine die andre verbedt, und in ber jedes einzelne 
fo hervor⸗ ober zurüdtritt, wie feine Wichtigfeit es 
erheifht. Ich Tann mir feine volllommnere Kunft 
denken. Und wie zeichnet fich im engen Raume bei 
dem Reichtum von Geftalten jede fo beftimmt von 
den andern ab, und wie tragen alle boch den Stempel 
derfelben wilden Größe einer titanifchen Zeit! Wie fo 
gar nicht? Meines, Schwaches an all dieſen Menfchen! 
Welche Übereinftimmung aller Figuren mit einer Zeit, 
die ſolche Thaten hervorbringt! Welche Harmonie bei 
der ungeheuerften Mannigfaltigkeit! Der große Reich- 
tum der Shafefpearifchen Stüde, der fie bei noch jo 
vielmaligem Leſen neu erhält, iſts doch hauptfächlich, 
warum man ein Shafefpearifches Stüd fo oft wie 
eine Oper fehen Tann. Ein ſolches Stüd, fo auf 
geführt, wie es verlangt, müßte denn wirklich der 
höchfte, nicht allein theatralifche, fondern überhaupt 
der höchfte Runftgenuß fein, den die Welt hat. *Alfo 
ein Ausgangspunft und ein Ziel werden verbunden 
duch eine Anzahl Mittelglieder, die eine gerade Linie 
von Urfachen und Wirkungen bilden, deren Anfang 
alfo nun die Haupturfache die Schuld (oder wenig- 
ften3 die Leidenjchaft, wenn Schuld die Rataftrophe 
wird, und bie Vorbebingungen ber Schuld), deren Ende 
alfo nun die Hauptwirkung ift. Im Stoffe müfjen die 
beiden Motive, Schuld (im Sinne der erregenden Urs 
fache gebraucht) und Hauptfolge, gegeben fein. Die 
Schuld darf nicht bloß (im Sinne des Vergehens gegen 
die Moral) bineingeliehen erfcheinen, fondern muß in 
der innerften Subftanz des Stoffes liegen. So ift der 
Anfang zugleich Vorbereitung und das Ende Erfüllung. 
Diefe Zweckmäßigkeit befriedigt und und läßt ung ba- 
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durch den Gang als notwendig erfcheinen. Der Fall 
muß, die Regel belegen, nicht eine Ausnahme fein. 
Der Ausgang muß ein von vornherein, ein im ganzen 
vorhergefehener fein. u 

Wunberbar eine gewiſſe Übereinftimmung im Lear 
mit — den Birch-Pfeifferifchen Romandramen: die Ge- 
drängtheit, das Vorherrſchen ber Vegebenheit in At- 
tion, eine gewiſſe Unbedenklichkeit in den Nebenfachen 
und Konzentration des Intereſſes auf die Hauptfache, 
die Klarheit bis zum Abftrakten und deshalb oft Trocken⸗ 
beit ber Zeichnung, die gerabe Linie, das ſich nicht 
Aufbaltenlafjen durch Nebendinge, bie Dazu Ioden, ber 
Neichtum der Begebenheit, das Draftifche ber zumeilen 
mit Delorationsmalerei gemalten Situationen u. |. w. 
Nur fehlt der Birch-Pfeiffer die geiftige fittliche Hoheit, 
die pfychologifche Wahrheit, die innere Poeſie, die Uns 
erjchöpflichkeit der Erfindungskraft, die Erpanfion und 
Innerlichkeit, der Gehalt an Lebensweisheit, Die wunder- 
bare Idealität, Einheit und Totalität.* Die doppelte 
Zeitrechnung im Lear. Die Illuſion durch feheinbare 
Stetigfeit der Handlung für die Phantafte und das 
Gemüt, die wahre Zeitrechnung dem Berftande durch 
Verdunklung durch den Affekt, durch den Reichtum und 
raſchen Fortfchritt für den Moment der Darſtellung 
entzogen. *Zu feiner Beruhigung kann er nad) dem 
Schluſſe der Sache nachrechnen, und er wird fie richtig 
finden, wenn auch nicht ängſtlich richtig.* Das Ganze 
reißt ung hin; nachher fällt ung ein: Kann fich denn 
aber in fo kurzer Zeit fo viel Großes natürlich ent- 
wideln? Nun werben wir gewahr, daß es ung nur 
ſchien, als habe fich foviel in fo kurzer Zeit entwickelt. 
Wie ung in der Erinnerung ja auch eine ganze Zeit 
bloß auf ihre Hauptmomente fich reduziert. *Die 
Shakefpearifchen Anfänge haben häufig etwas Un- 
wahrfcheinliches, was durch feine ſchlanke Darftellungs- 
art in diefen Anfängen nicht nur nicht wahrfcheinlich, 
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fonbern noch unmwahrfcheinlicher gemacht wird. Sollte 
Lear z. B. wirklich feine Töchter nicht beffer kennen, 
die foviel Jahre um ihn lebten? Die Cordelia zugleich 
iſt ordentlich gefucht troden in ihrer Wahrhaftigkeit. 
Ahr „Nichts“ ift faft komiſch. Hat man aber Shake— 
fpeare nur feine Voraußfegungen zugegeben, dann 
zwingt er uns durch die Bündigfeit feiner Schlüffe, 
ihm auch alles Folgende zuzugeben.* Keine ber beiden 
Gruppen ift an fich an Handlung reich, aber die Si- 
tuationen und Charaktere find von großer Gewalt. — 
Es find drei Gefchichten, dev Held der eriten Lear, 
der ber zweiten Glofter und Edgar, der der dritten 
Edmund. Alle drei find Nemefisgefchichten, die erften 
beiden fich fehr ähnlich, Wunderbar, daß je mehr 
gegen das Ende, deito mehr Lear an allem ſchuld zu 
fein fcheint, und das befeftigt ihn erſt recht in feiner 
Bebeutung als Hauptheld des Ganzen. *Allerdings 
geben die Folgen feiner Thorheit dem Edmund bie 
Gelegenheit, den Alten los zu werden; Glofter8 Strafe 
hängt alſo mit Lears Schuld zufammen; dann zu dem 
Verhältnis Edmunds mit den Weibern, ſodaß auch 
Edmunds Strafe mit auß Lears Thun hervorgeht. 

Nun der Reichtum an ergreifenden Situationen, 
lauter Extreme. Cordelias Berftoßung, die Treue 
Kents, die Bosheit Edmunds, Leard Leiden von den 
Töchtern und Wahnfinn, die Erkennung Cordelias 
und Kent. Der ungerecht verftoßene Sohn führt den 
Vater unerkannt; Gloſters Blendung; Cornmalls Strafe 
unmittelbar danach, Ebmunds 203, ein Mann mit 
zwei Weibern liiert, die, Schweſtern, fich um feinet- 
willen hafjen; die eine will den Gatten um ihn töten 
und tötet die Schweiter und dann fich felbft; das 
Gottesgericht, Lears Tod über Cordelias Leichnam, die 
Erkennung zwifchen Glofter und Edgar, Kent und Ed» 
gar, Lear und Kent. Dann, wie hat Shafefpeare den 
Bahnfinn, der im Stoffe liegt, in einzelne ergreifende 
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Szenen zerlegt, Lear im Sturm, mit Edgar und dem 
Narren, das Gericht über die Töchter. Keine Perfon 
im Lear, die nicht zu der Rataftrophe mitwirfte, als 
der Narr. Alle übrigen haben teil an der Gejamt- 
ſchuld, wenn auch wie Albanien nur durch Zulaffung 
paffiv; nur Edgar fteht ganz rein da, darum ift ihm 
die Rolle des Richters und Verwalters der göttlichen 
Nemefis übergeben. — Nichts Gleichgiltiges im ganzen 
Stück. Die äußern Glückswechſel und innern Ge 
wiſſensſtürme. Und wie innig das alles ineinander- 
gefchlungen, wie ftetig, wie alles Gegenwart! Die 
Verbrechen: ungerechte Verſtoßung einer Tochter, eines 
Sohnes; der Bruder verrät den Bruder, der Sohn 
den Vater, die Töchter mißhandeln den Vater, ein 
Mann fhwört zwei Weibern zugleich Liebe, Ehe— 
bruch,, vorgeſetzter Gattenmord, wirklich ausgeführter 
Schweitermord, ein intentionierter, ein ausgeführter 
Selbftmord, Mord Cordelias, Cornwall, zwei fter- 
ben durch Nemefis, Cornwall und Edmund, zwei an 
gebrochenen Herzen, Glofter, Lear und Kent halb, vier 
ober fünf Exfennungen, eine Blendung u. |. w. Alle 
Leidenfchaften und Laſter. Es ift die Tragödie der 
Tragödien. Alles Draftifche ſpätern vorweggenommen.* 
Nur in ben alten Volksbüchern findet man ſolche 
draftifche Situationen, noch, aber zum Teil find fie 
nicht mehr zu brauchen, da fie etwas Beleidigendes 
haben durch Konventionen ihrer Zeit oder durch ein» 
gemifchtes Wunderbares; zum Teil Liegen fie zu weit 
auseinander, find zu epifch, wie Genoveva, Robert 
der Teufel u. ſ. w. Aber fie haben doch den Vorteil der 
Nundheit und Bejchloffenheit, die wie der ange von 
den Wellen gerollte Kiefel gerundet, wie das Durch 
viele Steinfchichten gedrungne Waſſer gereinigt ift 
für den poetifchen Gebrauch. Das Bolt hat den Stoff 
ſchon ganz für feine Anforderungen zubereitet dem 
Dichter übergeben. Der Dramatiker hat bei felbft- 
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erfundnem Stoffe nicht die Zeit und kann ihm nicht 
leicht die Objektivität geben, bie der durch fremde 
Hände gegangne Volkzftoff ſchon mitbringt. — 
Unübertrefflih in Lear die Gruppierung. Ganz 
im Vorbergrunde das Leiden des alten Lear, mehr im 
Hintergrunde und ebenfo weniger breit ausgeführt bie 
Gloftergefchichte, noch weiter im Hintergrunde, und 
faft bloß ffigziert, das Verhältnis Edmunds zu ben 
Schweitern. Wunderbar, wie die Leargruppe und bie 
Gloftergruppe ineinander verfchränft werben, nachdem 
fie eine Weile nebeneinander ifoliert hergingen. — Jede 
Heinfte Handlung bezieht fich auf das ftraffite auf bie 
Idee des Ganzen. Jeder einzelne Stamm des Ereig- 
niſſes ift jo einfach, als er nur fein Tann, und fo not: 
wendig in feinem Zufammenhange. Jeder einzelne 
Stamm würbe, allein außgeführt, und in fonzentrierter 
Form unenblich geftrectt und gedehnt werben, und 
manches in ben pragmatifchen Zufammenhang aufs 
nehmen müſſen, was ben ibealen aufhöbe. — Der 
Tragifer muß bei der Bildung ber Fabel beftändig 
daran benfen, daß die ganze Tragödie nur um ber 
Idee willen vorhanden fein dürfe, daß alfo jede Heinfte 
Erfindung nur im Bezug auf fie und zur vollftändigern 
und Harern Darftellung derfelben durch das Einzelne 
und Ganze, Stoff und Form, Charakter, Situation und 
Handlung gemacht und eingerichtet werden bürfe. — 
Die Schuld muß frei aus dem Herzen ber Menfchen, 
ohne irgend einen äußern Hebel bloß aus der Leiden- 
ſchaft hervorgehen. — Die Yauptfzene bleibt des 
Menfchen Inneres; die eigentliche Peripetie und das 
Leiden, Schuld und Strafe und ihr Zufammenhang, 
alfo das Schickſal muß in diefem Innern vorgehen; 
die äußere Peripetie darf nur eine natürliche Folge 
der innern fein und durchaus nicht als die Haupt» 
Sache erfcheinen. Das Hiftorifche darf bloß den Hinter 
grund darftellen. — Die Schuld ift ein Kind ber Frei- 
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heit, das ganze Leiden muß notwendig auß der Schuld 
folgen, ja ſchon darin liegen. Die Schuld fest ben 
Perpendikel des Uhrwerls in Bewegung. Bon da an 
darf nichts mehr von außen hineinwirken. — Schiller 
fucht den Zufchauer zum Mitfchuldigen feiner Helden 
zu machen, Shafefpeare thut meift das Gegenteil. 
Schiller fagt: Seht ihr? Mein Held kann kaum anders. 
Shafejpeare jagt: Seht ihr? Mein Held könnte wohl 
anders. Schiller jet ins hellſte Licht, was zur Schulb 
treiben kann, und veritedt, was ihn abhalten müßte, 
oder läßt dies von jenem rhetorifch niederfämpfen. 
Shatefpeare thut das Gegenteil. Beſonders im Mac- 
beth, beſonders wo der Held das Mißverhältnis der 
Kraft der Gründe für und gegen bie That ins Licht 
fest und den Zufchauer zum Gegner feiner That macht. 


Typiſche Iudividunlität der Tragödie 


Die Tragödie muß ihren Rhythmus und Ton 
halten als Individuum, als felbft ein Wefen, fie darf 
nicht aus ihrem Charakter fallen, jo wenig als eine 
der darin auftretenden Perjonen. *Dem Großen barf 
nichts Kleinliches fich mifchen, dem Hiftorifchen nichts 
Novelliftiiches.* Hiftorifcher Boden, Charaktere, Si: 
tuation, Motive, Handlungsmeife, Schuld und Aus- 
gang müſſen übereinftimmen. So im Lear. So vers 
ſchieden die Perfonen von einander find; alle tragen 
in ihrem Thun und Leiden die rauhe Größe ihrer 
Zeit. Da ift nichts Kleinliches, nichts Sentimentales, 
leine vorfchreiende Innerlichkeit. Selbft in Cordelia; 
fo nahe die Verfuchung zur Sentimentalität in biefer 
Rolle lag! Wenn fie nicht in die Oftentation der bei 
den Schmweitern zumal nur erheuchelten Gefühle ein- 
ftimmt, fo fpricht fie auß Trotz weniger als wahr, 
wie jene mehr al3 wahr. Sie ift durchaus kein zartes, 
bloß liebeſeliges Wefen; ihre Geradheit ift ebenfo derb 
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als die Heuchelei der Schweitern, und in ihrem Trotze 
trägt fie ebenjo eine Schulb der Nückfichtslofigkeit 
und Subjektivität al? Lear ſelbſt. Sie fennt den 
Alten, fie weiß, wohin fie ihre troßige, abfichtliche 
Trockenheit führen kann; durch eine Meine Selbft- 
befiegung könnte fie eine lÜbereilung abwenden, fie 
thut & nicht. Sie kann ſich fo wenig befiegen, als 
der Alte fich befiegen fann. Wie Kent und der Narr 
auch in ihrer Treue derb und ſchonungslos dem Greife, 
wie er fchon leidet, feine Wunden meiter machend, 
der Narr noch durch beißenden Spott, begegnen, fo 
ift auch Cordelia ein Kind ber Zeit wie die übrigen. 
Die Herrfchaft des Inſtinkts und das Unvermögen, 
ihre Subjektivität zu bezwingen, haben die fämtlichen 
Perſonen gemein. 
Timon’ von Athen 

— Hier ift die Betrachtung die Hauptfache. Die 
Fabel ift ungemein einfach und giebt nur die Gelegen- 
heit, Betrachtung über den Undank und feine Ge 
mwöhnlichfeit daran anzufnüpfen. Das Ganze typifch. 
Ein „fo geht e8, wenn einer fo ift.“ So fchmeichelt 
alle Welt dem gutmütigen Berfchwender; fo laſſen ihn 
dann bie Schmeichler, wenn er nicht? mehr zu geben 
bat, jo fommen fie wieder, wenn er von neuem feine 
Wirtſchaft anfängt. So glaubt der Thor an bie 
Wahrheit ihrer Verficherungen. Mit folcher Zuverficht 
geht er fie an, um feine Gutmütigkeit wett zu machen. 
Mit folchen und folchen Ausflüchten verfagen fies ihm 
dann. So ſchlägt dann fein Übervertrauen, feine 
thörichte Liebe in Menfchenhaß um. So denkt er, 
wenn er vom Haufe und Hofe ins Elend geht. Mit 
dem Anfange bes vierten Akte, wo Timon dies thut, 
nimmt das Topifche im engern Sinne fein Ende. 
Daß Timon Gold findet, bringt ein neues Motiv 
hinein. Bis dahin war es treue Schilderung des alls 





RERUIRLREE 217 RVRVRIRIRB 


gemeinen Weltlaufes; nun wird dag Stüd individueller. 
Bis hierher heißt es: Das ift die Gefchichte aller gut⸗ 
mütigen Verſchwender; nun kommt die Fortſetzung 
eines biefer Verſchwender, der, bis zum Menjchenhaß 
gebiehen, plöglich wieber reich wurde. — Es fragt 
fih, ob e8 ein Stüc geben Tann, das bis zum Ende 
typiſch wäre? — Ghafefpeares Poefte ift die Poefie 
des Weltlaufes. Sein Drama Hat in dieſer Hinficht 
viel Üpnlichteit mit der Äſopiſchen Fabel, Sein Zwed 
ſcheint wenigfteng derfelbe zu fein, Die Tendenz Lebens⸗ 
weisheit zu lehren. — Er ftellt Geſetze des Weltlaufes 
dar und überläßt der Wahrheit und Innigkeit feiner 
Ausführung den Effelt. — Bei der Tragödie muß 
alle® vom Anfang bis zu Ende auf Erwedung eine 
und besfelben Gefühles, das fich nur immer mehr 
fteigern muß, angelegt fein. — 


Richard II. 


Durchaus fchlaffer Zufammenhang. Die Einheit 
Hiegt in dem im Heinzich VI. außgefprochnen Plane 
Richards, ſich durch alle Hinderniffe zum Throne hin⸗ 
durchzudrängen. Eine andre Art Zufammenhang bilden 
die Flüche und deren Erfüllung, bei welcher jedesmal 
auf jene zurüdgebeutet wird.* Die Einheit liegt *alfo 
wie* gewöhnlich bei Shakeſpeare in der Idee bes 
Hauptcharalters, jo z. ®. im Richard III. *Dadurch, 
daß die Szenen kaum fonft miteinander verbunden 
find, wird es erreicht, daß nirgend ein Rlaffen ent 
fteht. Es ift weit erträglicher, wenn der Zufammen- 
bang der Szenen durchaus fchlaff ift, als nur an 
einigen Stellen, wenn die Erwartung eines ftraffern 
Zufammenhanges gar nicht erregt wird. Wo man ben 
ftraffen Zufammenhang nicht durch ein ganzes Stüd 
hindurchführen Tann, ift es befjer, ihn durchaus 
oder zu erhalten. Die Klarheit ift dadurch gewahrt, 
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daß bie bezüglichen Teile zufammengehalten werben, 
wodurch jede Szene eine Art von Gefchlofjenheit er- 
hält. Man hat nirgend nötig, ſich erft lang zu be 
finnen, die Vorbereitung geht der Sache unmittelbar 
voran.* Ich glaube für die hiftorifche Tragödie im 
großen Stile, wie Leffing fich ausdrückt, ift Richard III. 
das Hauptmufter, nach ihm Richard I. Wie feine 
Novellenftüde Typen des Privatweltlebens im einzelnen 
und ganzen, jo find auch die Hiftorifchen Typen des 
hiftorifchen Weltlaufes, ein Spiegel, ein Lehrbuch. — 
Das Stüd ift durchaus Gefchichte und von einer 
Idealität, daß keines der Schillerifchen nur von weitem 
damit verglichen werben dürfte. Es ift ein Körper 
des Geiftes der Gefchichte felber, nicht die Ideali— 
fierung irgend eines befondern Stücks Gefchichte. Alles 
ift typiſch und allgemein, fo charatteriftifch es iſt. Es 
find weder novelliftifche Elemente darin, noch irgend 
ein biftorifches Element novelliftifch aufgefaßt und ge- 
wendet. — Die Einheit des Stüces liegt in der Ein- 
heit des Charakter8 oder, wenn man will, der Rolle 
des Richard, in der erfchöpfenden PDarftellung einer 
ſolchen Natur. Freilich ift diefe Natur dadurch außer: 
ordentlich geſchickt, dem Stüde ſolche Einheit zu geben, 
da fie nur eine einzige Intention hat oder ift. Shake— 
fpeares dramatifche Kunſt ift auf die Schaufpielfunft 
bajiert, und biefe betrachtet er ala Menfchendarftellungs- 
Zunft, d. h. nicht als Kunſt der Darftellung eines eins 
zelnen, zufälligen, fondern eines Typus, eines realifti- 
Then Ideals, eines Gattungscharakters. Die einzelne, 
zufällige Eriftenz, das Individuum im engften Sinne 
hat feinen Maßftab, es iſt feinem andern ähnlich, ſich 
felber nicht und giebt daher weder dem Gemüte noch 
dem Berftande ein Intereſſe. Der Berftand erfreut 
fi an der Konfequenz, an dem Gefegmäßigen. Alles 
dramatifche Intereffe beruht auf Erwartung. Man 
jieht vorher, wie ſolch ein Charakter in folhem Falle 
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ſich benehmen, wie er handeln wird, das beichäftigt, 
e3 ift feine leere Spannung; und fommt der Fall, 
und die Vorherfehung bewährt fich, fo fühlt ſich unfer 
Verſtand gefchmeichelt und befriedigt, und wir haben 
das Gefühl der Notwendigkeit des Vorfalles. — 


Richard III. Die Natur der Zeidenſchaft 

Ich leſe eben wieder Richard III. und bin von 
neuem erſtaunt über die Kunſt, mit der Shakeſpeare 
alles möglich zu machen weiß. — So ausführlich und 
breit findet man in keinem feiner Stücke ſonſt den 
Dialog; bier ift feine Spur von jener Zujammen- 
drängung vieler Gedanken und Gefühle in ein Wort, 
die wir in andern feiner Werke finden. Wie kommt 
da3? fragt man fich, denn man iſt bei Shafefpeare 
überall die tieffte Ubfichtlichleit zu treffen gewohnt. 
Und fo habe ich mich oft und vergeblich gefragt. 
Jetzt, wo mein eignes Bedürfnis mich den Kunftmitteln 
nachjagen läßt, die eine reiche, eine meite Zeit ein- 
nehmende Fabel ohne fichtbare Gewalt in die drei 
Stunden prefien helfen, finde ich die Antwort. Es ift 
fabelhaft, welche Maffe des Stoffes in dem Richard 
ſich drängt, und fabelhaft, mit welcher Weisheit Shafe- 
fpeare all den möglichen Nachteilen ſolchen Stoffreich- 
tumes auszuweichen weiß. Zunächft droht die Klippe 
der Unklarheit. Schon früher fanden wir fein Kunſt⸗ 
mittel, diefer zu begegnen, in einer leicht überfehbaren 
Anordnung, mit Zujfammenhalten des Zufammen- 
gehörigen. Defto näher drohte die andre Klippe, un 
natürliche Haft der Bewegung. Dagegen bat er nun 
die ideale Behandlung der Zeit ala Hilfe; und wie 
in feinem andern feiner Stüde Die Begebenheiten ge 
waltfamer zufammengerüdt find, fo ift auch in feinem 
andern die Zeit fo ideal behandelt als hier. Hier 
giebt es fein Gejtern, fein Morgen, teine Uhr und 
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Teinen Kalender. Nirgend ijt jede individuelle Nam- 
haftmachung der Zeit fo Zonfequent vermieden als 
hier. Es giebt nur Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. *Dazu gehört auch das Namhaftmachen von 
Entfernungen zwiſchen Orten, die in der Handlung zu⸗ 
fammengebracht werden, Entwiclungen, die eine gewifie 
Zeit bebürfen, jo im Menfchen als fonft.* Die Klippe 
der Trockenheit, die mit der Haft zufammenhängt, ber 
fihtbar gewaltfamen Drängung, balanciert er nun 
durch den Dialog, der fo poetifch behäbig und behag- 
lich wie in einem feiner andern Stüde, wie jene 
Drängung ber Fakten in feinem andern größer und 
gewaltfamer ift. Aber noch einem andern Übel wird 
dadurch vorgebeugt, der Peinlichkeit des Eindruds. 
Diefe wäre unausmweichlich, wäre der Stoff von feiten 
des Gemüts aufgefaßt, jo etwa in Goethifcher Weife. 
Die Gedankenhaftigfeit dieſes Dialogs Hilft dagegen 
und bietet zugleich die Hand, die Geitalten zu heben. 
Denn darin, in der Gedankenhaftigfeit des Dialogs, 
liegt bauptfächlic das Impoſante der Shafefpeari- 
ſchen Figuren. Dadurch wird da8 Thun ber Geftalten 
in das Neich der Freiheit, der Zurechnung, des mora⸗ 
liſchen Urteils binaufgehoben, und in dem Beſitze diejer 
freien Selbjtbeftimmung liegt das Impoſante des han- 
deinden Menfchen. Daß dieſe Selbjtbeftimmung auf 
die Seite des Wollens fich legt, der Leidenfchaft, die 
ihre Naturnotwendigleit wiederum in fich hat, das 
verbindet bei Shafefpeare jo jchön Freiheit und Not- 
wendigfeit der Natur, während wir bei Schiller diejes 
innere Geſetz und feine Wahrheit, bei Goethe jene 
Selbitbeftimmung und ihre Kraft vermifien. In der 
Leibenfchaft find diefe beiden Seiten bes Menfclichen 
beifammen; daher ift die Leidenfchaft das Zentrum 
der wahren Tragödie. In diefer Hinficht ift der Affekt 
das Gegenteil, und deshalb wohl revolutioniert ſich 
Schiller gegen ihn, wiewohl unter Mißverftändnifien, 
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da er, wie e3 fcheint, den Affekt, infofern dieſer der 
vollziehenbe Diener der Leidenfchaft tft, infofern er im 
Einverftänbnis mit diefer ift, zur Leidenſchaft hinzu- 
zechnet und in ihm nicht den Affelt anerkennt. — Eine 
Geftalt wie ein wirklicher Menjch wird um fo im— 
pofanter fein — bies faßte Schiller auch zu eng als 
„Würde“ —, je mehr er ein Leidenſchaftsmenſch ift, 
um fo weniger impofant, als er ein Affettmenfch ift. 
Die fogenannten Charakterlofen find eben folche Affekt⸗ 
menfchen, ohne die Baſis einer großen Leidenjchaft, 
welche eben die Ronfequenz giebt. Schiller ging hier 
in Kants Irrwege, der durch die Stelle Kant? in ber 
Philofophifchen Anthropologie deutlich zu machen ift: 
„ie mehr Affekt ein Menſch hat, deſto weniger pflegt 
er Leidenfchaft zu Haben.“ Er bedachte nicht, daß der 
Leidenſchaftsmenſch ja eben Affektmenſch ift — denn 
alle Leidenfchaft geht auf möglichjt immerwährenden 
Genuß eines Affelts; daß aber in der Leidenfchaft die 
Kraft liegt, den ihrem Zwecke wiberftrebenden Affekt 
zu binden, wenigſtens zu verbergen. Aber bie Leiden- 
ſchaft ift nicht ruhig, wenn fie dies ift, weil der Affelt 
überhaupt ihr ein Fremdes, Vermiedenes, jondern weil 
fie nach dem Genuffe eines gewifjen Affekts ftrebt 
und beshalb, fo lange fie kann, nicht duldet, weder 
daß ein gegnerifcher noch daß der gefuchte Affekt 
ſelbſt den möglichften Genuß biefes letztern verhindre. 
Wie die Leidenfchaft Affekte unterbrüden und bergen 
tann, bis ein Affeft fie momentan überwächſt, davon 
ift Macbeth ein ſprechendes Beiſpiel. Der Affekt aus 
ber äfthetifchen Idee von Größe, Herrichaft, Ehre, 
Gefürchtetheit, Glanz u. f. w. ift es, welchen fuchend 
bie Seidenfchaft die Affekte der Menjchlichteit in Mac- 
beth überwindet ober wenigſtens zu verbergen Die 
Kraft giebt, bis diefe — im Affefte der Gemifjens- 
zeue — überwachſend bei der Tafeljzene den Schleier, 
womit bie Seidenfhaft ihn birgt, zerreißen. Darum 


ift die Leidenſchaft fo theatralifch, weil fie ein Schau- 
fpieler ift. *Gegen das Dünne und Unplaftifche des 
Ausdruds war ich fchon immer, aber ich fah nicht 
Uar genug, daß es nicht allein auf die Wahl 
des Außern Worte ankommt, daß die Detail- und 
Momentenmanier in ihrer verftandesmäßigen Abficht- 
lichkeit eben nur das entjprechende Wort, die Dünn- 
heit des Dinges bie Dünnheit des Ausdruds bedingt, 
daß jene Totalität und plaftifche Großheit nicht äußer- 
Tich aufzublenden ift, fondern in der Konzeption bes 
Ganzen und feiner Geftalten ſchon vorhanden fein 
und nur feinen ihm natürlichen und notwendigen 
Ausdrud finden muß.* Das Geheimnis der wahren 
Großheit der Geftalten und des Stückes ift, daß bie 
Perſonen immer nad) der Notwendigkeit handeln, d. h. 
wie andre, wie der Bufchauer es auch würden; babei 
aber den Schein ber freien Selbſtbeſtimmung feithalten 
in dieſem eigentlich notwendigen Handeln. Ye not 
wendiger daher der Vorgang, und je freier ſcheinbar 
die Bewegung der Geftalten, befto beifer. In der 
Leidenfchaft ift beides beifammen, daher ift Die Leiden- 
ſchaft das erfte im Drama. Handeln die Perfonen 
nach dem Geſetze, der Naturnotwendigkeit, dem nor- 
malen Berlaufe der Leidenfchaft gemäß, fo haben fie 
bie Notwendigkeit und bie Freiheit in einem. Im 
Affette haben fe nur die Notwendigfeit. Dies die 
Gmanzipation der Figuren, wenn fie anders reden 
als thun; wie Shafefpeares Böſewichter, die immer 
wiffen, was fie follen, das Gittengefeg anerkennen 
und doch dagegen handeln und thun, was fie wollen. 
Aber auch die tragifchen und felbit die bedeutendern 
Dramenhelben gewinnen dadurch an Wucht. Dadurch, 
daß fie wiffen, was fie follen, und doch thun, was fie 
wollen — müſſen in der Konfequenz ber Leiden 
Schaft —, in der trogigen Faffung, zu leiden, was fie 
leiden müffen, Liegt jener Schein von freiheit, der 
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ihnen den Anſchein der Fähigkeit unendlicher Kraft: 
äußerungen giebt. Diefe äfthetifche Wirkung, die 
unfrer Freude und dem Wohlgefühl der Ausdehnung 
unſers Wefens an jeder Erfcheinung der Freiheit und 
Autonomie zu Grunde zu liegen fcheint, erſtreckt fich 
felbft auf die komiſchen Geftalten des Luſtſpiels und 
der Poſſe, wenn ihre notwendige Thorheit wie aus 
einem ſtolzen . Entfchluffe fich zu beftimmen fcheint, 
wenn bie Selbftgefälligfeit ihrer Armut fich felber ſo⸗ 
zufagen ftolz zulächelt, daß fie folche find, die den 
Mut und die Kraft haben, fo etwas zu thun; mo 
dann darin das Urkomifche liegt, daß die That zu 
dem Aufwande, der dabei fcheinbar gemacht wird, in 
gar keinem Verhältniffe fteht. Wir kommen auf diefem 
Ummege wieder auf ben früher fchon gefundenen 
Punkt der indirekten Charakteriftit und auf den Haupt- 
punkt: tieffte Wbfichtlichfeit hinter dem Scheine völliger 
Abficht3lofigkeit; wodurch dem Verftande und der 
Phantafie zugleich Rechnung getragen wird. — 


Othello 


— Doch wunderbar, daß in einer Zeit, wo man 
unfre modernen Trauerfpiele nicht mehr ertragen Tann, 
wo man bie Meinung hört, die Zeit ber Tragödie 
fei vorüber, die Shafefpearifchen noch ſtets jo gern 
gefehen werden, und nicht etwa nur von der Rlaffe, 
die ihn ftudiert und feine Stüde etwa feines Namens 
wegen gelten läßt, um fich nicht vor den Wortführern 
zu blamieren. Seine Tragödien behandeln die furcht- 
barften Vorwürfe, fo draftifche Schredensbegeben- 
heiten, als mir gar nicht mehr erfinnen Zönnen, mit 
gehäuften Greueln, heftigſte Leidenfchaften in natur- 
wahrer Darftellung. Welche find die Gründe, warum 
diefe Werke ſelbſt einer fo verzärtelten Zeit gefallen? 
Ich glaube 
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1. Was den Inhalt betrifft: die fittliche Gerech- 
tigfeit; das richtige Urteil Shafefpeares über Perfonen 
und Dinge. 

2. Was die Darftellung betrifft: bie große Mäßi— 
gung großer Kraft, die große Ruhe großer Lebendig- 
teit, Die Vermeidung nicht des Jähen, aber ber jähen 
Darftellung besfelben. Er jchildert Gewaltſames, aber 
er fchildert nicht gewaltfam. Die Breite, in ber er 
die Geftalten und ihre Äußerungen ausläßt. Das 
ftete Erinnern daran, daß wir nicht Wirklichkeit, ſon⸗ 
dern Runft vor ung haben in ber bilberreichen, ge— 
hobnen Sprache, die ſtets das Dünne, Haftige und 
Qähe vermeidet, das ber unmittelbarfte Ausdruck des 
Betreffenden in der Wirklichleit haben würde; das 
Anknüpfen von Nebenvorftellungen, die gemeffene Be- 
mwegung. Der Gebante ift bei ihm unmittelbar, ſowie 
das Fühlen und Handeln, aber der Rhythmus, wenn 
auch darftellend, doch immer in fünftlerifcher Mäßigung. 
Es ift das richtige Verhältnis im Rhythmus ber ver- 
ſchiednen Vorgänge, aber das Tempo langjamer und 
gehaltener. Ebenſo das richtige Verhältnis zwifchen 
Stärke und Schwäche der einzelnen Ausbrüde, aber 
der Ausdrud im ganzen großartiger und bebeutender.* 
Wie bei Michel Angelo auch die magern Geftalten 
noch die Mitte der Fülle der Wirklichkeit übertreffen. 
— Dann die Kürze der Szenen, das Verjchränten der 
verſchiednen Handlungen, ja oft beim Fortgehn ber- 
felben die bloße Paufe und finnliche Erfriſchung durch 
den Szenenwechſel. Die Vermeidung aller materiellen 
Spannungsmittel, da er die Wichtigkeit von Zeit und 
Ort für den guten oder fehlimmen Verlauf nur an— 
deutet, nie ausbeutet. Ferner die glänzenden Rollen, 
fodaß die Bewunderung der Runft de3 großen Schau- 
fpieler8 aller unfreimilligen Täufchung des Zufchauers, 
indem fie einen Teil feiner Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht,* entgegenarbeiten hilft, dann der Reichtum ber 
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Handlung, der uns auf feinem Teile derjelben zu lange 
vermeilen läßt; die Beſchäftigung der Sinnlichkeit, die 
Fülle von Poefie, und die Idealität der Geitalten. 
Auch die moralifchen Betrachtungen. — 

*Zum Teil Hilft dazu auch, daß die Novellen- 
dramen in Italien fpielen. Das fremde Koftüm ob- 
jettiviert, während das fübliche Blut die Größe der 
Leidenſchaft ſtark motiviert. — Das Jtalienifche vertritt 
als Ideales dem Nordländer das allgemein Menfch- 
liche. Es find nicht Engländer, über denen ber Eng- 
länder, nicht Deutjche, über denen der Deutfche, wie 
er feine fpeziellen Nationalitäten, zeitlichen Gebräuche, 
zufälligen Bedingungen in ihnen vermißt, bie allge 
meine menfchliche Bedeutung dieſer Geitalten vergißt. 

Im Othello bleibt Desdemona troß ihrer Ver- 
ſchuldung rein; diefe wirkt bloß auf ihr äußeres Ges 
ſchick, nicht auf ihr Inneres, ihren moralifchen Wert. 
Bas aus ihrer Verfhuldung an dem Vater gegen fie 
als Weib ſchließen ließe, wird nur einfach von Othello 
erwähnt. In der Wirklichkeit mußte dieſer Gedanke 
die Baſis des Verdachts bilden, fie würde als ſolche 
bei jedem weitern Gedanten wieder mit gedacht als 
Überzeugung wirken; das Tann ber dramatifche Dichter 
freilich nicht gut fichtbar machen. Überhaupt iſt es 
ſchwer, eine Leidenfchaft wie die Eiferfucht überzeugend 
zu fhildern im Drama. Der Dihello Hat das eigne, 
daß er dem Lefer oder Zufchauer erft hintennach wahr 
wird. Der Zufchauer muß dabei eine größere Thätig- 
keit entwideln, als dem Dichter die Grenzen feiner 
Kunft vergönnen. Er (dev Zufchauer). muß aus feiner 
Kenntnis der Leidenfchaft überall die Winke des Dich- 
ter8 ergänzen; es ift aber nicht vorauszufegen, daß 
viele dieſe beſitzen. Mehr ober weniger gilt daß von 
aller Leidenſchaft. Selbit diejenigen, die an einer ge- 
wiſſen Leidenfchaft ſelbſt leiden, und dieſe oft am 
meiften, begreifen diefelbe an andern nicht. Beſonders 
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bier, wo man die Grundlofigkeit der Leidenfchaft kennt, 
während jeder im Fall der Eifetfucht nicht den Doppel- 
blick hat, d. h. nicht die Grundlofigleit feiner Leiden- 
ſchaft einfießt, folange fie ihn beherrfcht. 

Wenn man einen Leidenden in der Tragödie 
ala Ideal jchildern will, jo muß man feine Ber- 
ſchuldung, die man ihm nicht ganz ſchenken kann, aus 
dem Übermaß deſſen herleiten, was ihn fo liebens- 
würdig macht, und ihn daran durch das firafen, um 
was er die Verfchuldung begangen. Es wird ſchwer 
fein, einen andern folchen Fall zu finden, wo die 
Strafe eine ift, die nicht in das Innere dringt, was 
doch wiederum Die naive Jbealität der Geftalt hindern 
würde in ber Geftalt dev Neue. Hier bei Desdemona 
muß der Zufchauer ihr Gewiſſen übernehmen, das ihr 
Leiden mit ihrer Verfchuldung in Zufammenhang dentt, 
fie thut es nicht, fo wenig als Cordelia, und dies giebt 
diefen Geftalten am meiften den Reiz der Naivität.* — 

*Die Motive der Desdemona gehn nicht alle aus 
einer Leidenfchaft hervor. Ihr unbewußtes Helfen zu 
der Kataſtrophe gefchieht aus Güte; fie will dem Caſſio 
helfen; ihre Lüge mit dem Tuch aus namenlofer Angſt 
vor Othellos Heftigleit und der Abſicht, diefe nicht 
weiter zu reizen. Die Schuld darin ift eine negative, 
ein Unterlaffen der Vorficht, und zwar eine unbemußte, 
in ihrem Charakter begründete. Man kann auch die 
Schuld der Heirat unter fo bedenklichen Bedingungen 
daraus ableiten.* Ihre Schuld ift alfo eine unbemußte, 
Barum hat dennoch ihr furchtbarer Untergang nichts 
Gräßliches? Ich glaube, weil das Leiden ihr Anlaß 
giebt, eine fo vollendete Seelenjchönheit zu zeigen, daß 
man die Urjache, das Leiden jelbit, darüber vergißt, 
ja ihm dafür dankt. Dann durch die ſympathetiſche 
Wirkung ihrer idealen Ruhe, weil die Kreatur in 
ihr fich nicht mwindet und krümmt; fie ftedt und an 
mit ihrer ſüßen Ergebung in das Leiden, in dem fie 
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nur um ihren Mörber beforgt ift, fozufagen mehr 
Mitleid mit diefem als eignes Leid empfindet. Dann 
die fünftlerifche Ruhe und Schönheit der Darftellung 
ſelbſt. Die Übereinftimmung der Behandlung mit der 
Sache; denn wirklich ift er der Beklagenswerte. Hier- 
aus find Winke zu nehmen für die Darftellung von 
Idealen. — Othello hat feinen Mordentfchluß ausge 
ſprochen; er heißt Desbemona fich niederlegen und bie 
Gefellfchafterin wegſchicken. Nun noch die Worbereis 
tung duch Caſſios Verwundung; nochmals ausge 
ſprochener Entſchluß Othellos. Die Szene fpielt aus; 
nun Verwandlung. Desdemona jchlafend allein, ein 
Licht, Othello tritt herein. Seine feierliche Richter: 
ftimmung dabei! So macht nun der Mord und das 
erhalten beiderfeit3 babei einen weit tiefern Eindrud, 
weil man nicht erfchrecft wird, und eben darum doch 
zugleich einen viel künſtleriſchern, mildern. Dazu in 
Desdemonas Charakterruhe noch ein retardierendes, 
milderndes Element. Und wie ift nun die That ſelbſt 
ohne das Wehren, das Winden und all den widerlichen 
Beiſatz, den folder Fall in der Wirklichkeit hat! Der 
Dichter, der fie jo menfchlich zu behandeln weiß, darf 
die fchredlichften Vorwürfe behandeln. 


Die Wotivierung bei Shakeſpeare. Othello 


— Welche Motivierung im erften Akte des Othello! 
Die ganze Handlung bes Altes ift jo geführt, um den 
Zunder zu zeigen, der in den Charakteren und in den 
Umftänden der Heirat liegt. Und welcher Reichtum 
von folchen Motiven zur Eiferfucht kommt noch im 
Verlauf der übrigen Akte hinzu. Wahr ifts, beim 
erftenmal Sehen oder Leſen verbunfelt das finnliche 
Leben der Handlung die Gewalt und Anzahl der 
Motive; je öfter aber und je gefammelter man lieſt 
ober jieht, defto überzeugender werben dieje. Darin 
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liegt die Gewähr für die ewige Dauer der Shaleſpeari—⸗ 
ſchen Stüde. Wie die andrer bei öfterm Lejen ihre 
Wahrſcheinlichteit und Notwendigkeit verlieren, fo ge- 
winnen biefe nur durch die vertrautere Bekanntſchaft 
— Hier fann man lernen: 1. die Motivierkunft. Denn 
auch von dem, was bereit3 vor dem Anfange gefchehen, 
wie von dem, was im eriten Akte gefchehen, kennt 
man den Grund, warum? und auch die Gefchichte, 
wie? 2. Die Führung des Dialoges, durch welche folche 
Motivierung möglich, natürlich und ungezwungen zu 
Gehör gebracht wird, mie alles Dünne, die Abficht 
Zerratende vermieden wird. — Welche Totalität! Wie 
wird bie Sinnlichkeit durch die lebendige, affektvolle 
Bervegung, das Gemüt durch die Idealität der Ge- 
ftalten, der Verftand durch den Reichtum von Erfah- 
rungsfägen und durch Sympathie mit Jagos Welte 
gewandtheit umd Verjtandesüberlegenheit, durch bie 
Erwartung, durch die Abfichten, die er zeigt, befchäftigt! 
In welche freie poetifche Region ift der bürgerliche 
Tragödienftoff durch den bedeutenden Hintergrund von 
Venedig heraufgehoben! Welches Theaterjpiel aller 
Figuren! Welche ſcharf umgrenzten Geftalten, Durch 
Kontraftierung noch verfchärft! — Wie man einer ein- 
fachen Handlung den Schein einer reichen geben Tann. 
Der ganze Akt konnte in eine Szene zufammengezogen 
werden. Borzutragen war die Erpofition mit wenigem 
Hin- und Herreben. Aber wenn er feine Charaktere 
fo plaftifch Hinftellen wollte, alles, Vergangnes, Vor⸗ 
gehendes und Künftiges jo durchfichtig motivieren, fo 
mußte er aus einer drei Szenen machen. Und wie er 
diefe geführt, wird feine Gemütskraft im Zufchauer 
eine Zufammendrängung verlangen. Sch jehe immer 
mehr ein, daß die Shafefpearifche Form für die voll- 
tommenfte Tragödie unentbehrlich, daß fie feine Licenz, 
daß fie ein Gefeß ift. — Wie viel unmittelbares finn- 
liches Leben, wie viel Begegnung mit Othello und 
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Jago, Brabantio und Rodrigo wäre durch Kon— 
zentrierung dieſer drei Szenen in eine eingebüßt! Wie 
wäre ein fzenifcher Maßſtab gegeben gemwejen, unter 
dem die folgenden Afte gelitten hätten! — — Beiläufig: 
wie weife, daß Shafejpeare nicht allein den Othello 
fo blind in Jagos Netze gehen läßt! Daß alle ſich 
gleich bereit von ihm täufchen laſſen, macht das Ver- 
trauen Othellos auf ihn nicht allein mahrjcheinlicher, 
fondern auch entſchuldbarer. Othello erfcheint nun 
nicht als geradezu albern, was fonft der Fall fein 
würde. Alles ift nicht? als eine in Handlung ver- 
wandelte Expoſition. AU das bemegte Leben, das 
Wachrufen des Alten, fein Aufjuchen Othellos, die 
Begegnung der beiden find nichts als Behelfe der 
Lebendigmachung der Erpofition der Vorgefchichte, der 
Charakter und das Eintiefen der Unnatürlichkeit biefer 
Mißehe und mas aus alledem zur Erwedung der 
Eiferfucht dienen Tann. — Die Charaktere und Dinge 
find abgelöft auß der gemeinen Wirklichkeit. Was von 
und in ihnen nicht in engjter, außfchließlicher Beziehung 
zu dem Gegenitande der bdarzuftellenden Handlung 
gehört, nicht ein notwendiges Glied derſelben ift, ift 
ihmen vollftänbig abgeftreift. Das ifts, was Leffing 
meint, die Simplififation des Stoffes, durch welches 
die dramatifche Handlung zum Ideale diefer Handlung 
wird. So fteht fie wie eine Skulpturgruppe nach allen 
Seiten frei, überall durchfichtig und rund gefchloffen 
da, nicht bloß en relief angelehnt oder nur halb frei 
ftehend. — Im Othello ift Shafefpeare mehr als 
irgendwo Epitomator der Natur, Symbolifierer der 
Gefege des Weltlaufes. Die Wiſſenſchaft von der 
Eiferſucht, ihre Naturgefchichte in einem konkreten 
Beiſpiele dargeſtellt. Es ift aber nur eine Art der 
Eiferfucht, die edelite, die aus beleidigter Ehre, nicht 
aus gejtörter Genußfucht entiteht, jozufagen die mora- 
liſche, geiftige. — Jago dagegen zeigt im ganzen Stüde 
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feine Spur von Ehrgefühl, ja feine Heuchelei und Ver— 
ftellung ift im grellften Kontrafte mit folbatifchem 
Ehrgefühle. Bedenkt man nun auch noch, daß er 
eigentlich gar fein beftimmtes Ziel feines Planes hat, 
und dies müßte natürlicherweife bei jeder andern ‚Leis 
denfchaft die Hauptſache fein, fo drängt ſich auf, daß 
der Charakter, den Shafefpeare ihm geben wollte, bie 
Intrigierfucht ift, die, wie fie gewöhnlich eine Art von 
Stolz, hier noch von der Bosheit feines Naturells 
modifiziert erfcheint. Es ift Har, er lügt dem Rodrigo, 
dem er doch zur VBürgfchaft, daß er ihm helfen wolle, 
mit dem Haſſe gegen Othello auch einen Grund dafür 
angeben mußte, die Ehrenbeleidigung als Grund vor. 
Seine eigentliche Leidenfchaft und Motiv ift die Luft 
an Schabenfreude und Intrigierfucht, die man dann 
im ganzen Stüde ſieht — bie Zurüdfeßung nur eine 
Gelegenheitsurfache. Obnehin, wenn er wirklich die 
Zurückſetzung fo tief empfände, würde er noch ein 
Motiv herbeiziehn, wie das von feiner Frau und 
Othello? e3 wäre keins mehr nötig. Möglich, daß er 
auch jenes wie dieſes ſich vormacht, um die Befriedi— 
gung feiner Intrigierfucht bei fich ſelbſt zu rechtfertigen, 
ein Lügner und Heßer jeiner felbit wie andrer. — 


Die Erpofition des Othello 


Im der Erpofition des Othello ift der Aufbau ber 
Haupt» und Nebenvorftellungen zu bewundern. Man 
wird auch hier im großen die dialogifchen Mittel von 
Parenthefe und Parenthefe in Parenthefe finden. Die 
erſte Szene enthält Teile der Hauptvorftellung, die 
Entführung, die Liebe Rodrigo zu Desdemona, ben 
Widerwillen des Vaters, das Unnatürliche biefer Ehe 
in freiefter und lebendigfter Ausfchmeifung. Wir fehen 
die möglichfte Tiefe und Breite der ethifch-pfychologis 
ſchen Motivierung als Hauptfache. Alles iſt motiviert, 
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auch das Kommende fchon im voraus, und wiederum 
die einzelnen Motive. Der ganze Bau ift darauf be 
rechnet, die hiſtoriſche Exrpofition möglichft in an— 
Tchauliche Handlung zu verwandeln, in der die Motive 
zwanglos und wie unabjichtlich in Aktion außgelebt 
und in gelegentlicher Rede auf das Harte und ein- 
ſchärfendſte ausgefprochen werden, die nächiten Motive, 
und wiederum die entferntern, die Motive der Motive 
und fo fort bis zu ihrem legten Grunde in Situation 
und Charakter. Diefe einzelnen *Ausſprüche der* 
Motive find an fih und meift auch in der Sprache 
bis zur abſtrakten Abfichtlichkeit kalt und Har, ja deut 
lich ausgeſprochen, aber die Kunſt der Umitellung, die 
Üppigleit und Plaftit der Umfchreibungen mastieren 
dies vollfommen, fodaß ein oberflächlicher Beſchauer 
teine Ahnung der fünftlichen Berechnung hat, ja daß 
er meinen fann, diefe ungeheure Abfichtlichteit fei 
Mangel an irgend einer bewußten Abficht und genialer 
Wurf des Dichters, da er doch eingeftehen muß, er, 
der Befchauer, empfinde fein Gefühl von Mangel, kein 
unerledigte8 Bedenten. Und gerade was am meijten 
abjichtlich ift, wie das Ab» und Wiederdarauflommen, 
das Antworten auf eine frühere Rede aus einer fpä- 
tern heraus, fcheint am menigften abſichtlich. * Ges 
danfenplaftiih, nirgend das nadte Gefühl, ſondern 
immer gebanfenplaftifche Umfchreibung desfelben.* Es 
bleibt doch in der That fein Weg, als der: erjt das 
ganze Material von auseinandergelegtem, detailliert 
ausgeführtem Fabelinhalte mit ethifcher Kritit und 
pſychologiſchem Kommentar zu fammeln und dann 
an dem Faden eines typijchen Geſpräches es fo zu 
reihen mit Parenthefen in Parenthefen, mit lebendig⸗ 
ſter Vorjtellung des emanzipierten Einzelnen, daß 
Gegenftand und Gegenftand fi in und mit der 
Form durchdringen. *Der Dialog ſtets Ioder; kein 
fcharfer Zufammenhang, am wenigſten materiell Iogi- 


ſcher oder formell Igrifcher! Zuſammenhang durch 
den Sinn.* 


Bert Gelegenheit einer Lektüre Heinrichs VI. 


Soeben habe ich ein Stüd aus Heinrich VI, den 
2. Teil, gelefen und bin hingeriſſen. Hier entwickelt 
Shatefpeare bei weitem noch nicht die charatteriftifche 
Kunft feiner fpätern Zeit, die Sprache ift noch meit 
weniger dramatifch-harafteriftifch ala fpäter, aber es ift 
wunderbar, wie ber realiftifchmächtige Stoff in dieſer 
poetifchen Piltion wirt. Man vergißt, Spannung 
vom Dichter zu verlangen, und es ift mir nichts be— 
greiflicher, als daß Schiller hier das Mufter feiner 
Sprache, jeiner Behandlung nahm, und nur ein Wun- 
der, wie er die Hauptfache, das, was feinem Briefe 
nad fo mächtig auf ihn wirkte, die Nemeſis unge 
braucht Tieß. Sich poetifch zu reftaurieren und Hein- 
liche Grübeln und pfochologifches Spigenzafern, hek- 
tiſches Haften zu verlernen, wird feine Lektüre mehr 
helfen als dieſe. Ich glaube, fchärfere Charakteriftit 
in Figuren und Sprache würde die Wirkung eher ver: 
ringern als erhöhen. Ich muß unterfchreiben, was 
Schiller in einem Briefe von dem guten Effekte, der 
poetifchen Nivellierung der Charaktere durch den Vers 
fagt, und ich glaube, daß die Lektüre dieſer Stüde ihm 
diefen Gedanken lebendig machte. Die Großheit dieſer 
Lektüre refultiert hauptfächlich daher, das heißt in 
der reinen Hiftorie.* Ich glaube, nur durch eine Ans 
näherung an dieſen Stil ift der deutfchen Tragödie 
wieder aufzubelfen. Eine einfache Handlung — nicht 
eben eine arme — ftetig entworfen, aber nicht mit fo 
haſtigem Hinmeifen aus Szene in Szene, alfo mit 
Milderung de3 Spannenden, wozu auch die Er— 
ſchöpfung und Ausbeutung des Momentes Hilft in einem 
gewiſſen poetijchen Gichgehenlafjen einfachen Szenen- 
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inhaltes — Exponierſzenen müflen die Aufzählung, 
das profaifche Element auf fich nehmen, bamit bie 
wichtigen ſich deſto freier bewegen können —; das 
Zurchtbare durch fchöne Ruhe verklärt und gemilbert, 
und möglichft viel poetifcher Gedanfeninhalt u. f. w. 
"Man müßte auch das, was an Schiller und Goethe noch 
das Urteil befriebigt, beibehalten, aber was ihnen fehlt, 
zu erſehen fuchen. Das ift: Gefchloffenheit, genau 
beftisumter Eindrud, das Tragifche und der große 
Hiftorifche Sinn.* Schiller hat fich in Reflerionen und 
Igrifdem Schwunge verloren, Goethe hat die Tragödie 
nad; dem Genrebilde zu zerftüdelt und abgeſchwächt; 
beide haben die Baſis des Gewifjens in ihren Dramen 
verloren; den Schillerifchen gebricht die innere Einheit 
und Notwendigkeit u. |. w. Schiller Hat überall das 
beutfche Herz und den deutfchen Ropf eingemengt, auch mo 
beides ftört, fie haben die Hiftorie zu einer Art rüh— 
rendem Familienſtücke gemacht und erniedrigt — ober 
die Zeit hat e8 gethan —, erläuternde Belege: Iffland, 
Robebue u. ſ. w. Jul. Schmidt fcheint mir ganz recht zu 
fagen, Schiller habe die Tragödie zu fehr veräußer- 
licht, Goethe fie zu fehr verinnerlicht, und zwiſchen 
biefen beiden Extremen in der Mitte möchte der rechte 
Weg führen. — Ich male zu fehr mit ungebämpften 
Farben; Haltung ift, was mir am nötigften thut, ge- 
dämpfte Kraft. Nichts alfo mehr kleinpſychologiſch 
gedacht, noch weniger fo gegliebert; einfach große Um 
tiffe, Stil. Den Ernft der Kunft nicht bis zur Profa 
getrieben. Ich bin bis an bie äußerſte Grenze ge— 
gangen, ich muß umkehren. — Ich glaube, das neue 
poetifche Drama müßte, wenn es die Baſis des Ge- 
wiffens, die heimische Dentweife wieder gefunden hat, 
in der Behandlung von Charakteren in die Mitte 
treten von Schiller und Goethe. Goethe ift — neben 
Shaleſpeare — zu individuell für die Tragödie, Schiller 
zu allgemein; durch das erftere verliert die Tragödie 
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ihre Großheit, Geiſtigkeit, durch das andre den finn= 
lichen Leib. 

Eine gewiſſe ruhige Kühle ift am notwendigſten, 
wo Handlung, Affelt und Leidenfchaft am ftärfiten 
find, hier muß am meiften Poefie und Geift fein. Das 
freatürlich Üngftende gemildert und durch Poefie und 
Geiſt verklärt und fozufagen erheitert. Die Thathand- 
lungen ſchnell und abſtrakt abgemadt, wo man fie 
einmal vorausfieht, damit die Angſt abgekürzt wird, 
und dann wiederum ducch Poefie die Wirkung harmo- 
niſiert. Das Gewaltſame immer jo behandelt, daß 
der höchite Grad, der möglich wäre, nie erjtrebt wird, 
und die ganze Behandlung fo, daß man feinen ver- 
ſteckten Schlag auf das Gemüt im Hinterhalte ver- 
muten fann. Dazu eine gewiſſe tragifche Feierlichkeit, 
die das Gemüt in den Rhythmus zwingt, in welchem 
es zu raſche, jähe Thaten für unmahrfcheinfich hält, 
aber dieſes ſchweigende Verfprechen auch nie gebrochen. 
Mein Fehler in „Zwifchen Himmel und Erde“, daf 
ich immer nach dem höchiten Grade griff. Das Wilde 
des Stoffes muß fo immer durch Poefie balanciert 
werden. — 


Biel Lärm um nidts 


An „Viel Lärmen um nichts“ habe ich wieder fo 
recht meinen alten Fehler empfunden. Wie allgemein, 
d. 5. wie wenig limitiert und individuell ift die Si- 
tuation, mit der das Stüd beginnt; wie ſchlank und 
ungeniert von außen bewegt es ſich aus fich ſelbſt! 
Wie einfach find felbft die Charaktere, und man fann 
fagen wie gewöhnlich! Der einfache Reiz derſelben 
liegt in dem Kontrafte der heitern Hauptfiguren und 
der fo erniten Situation, in die fie geraten; das ift 
auch der Hauptreiz des ganzen Stüdes. Wie einfach 
ift Dies alles! Diefer Benedikt und Beatrice, wilde 
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Maulhelden gegen die Liebe und Che, ihr ganzes Hel- 
dentum eben in der wilden Zunge; daneben brave 
Menfchen, denen das Herz an der rechten Stelle fist. 
Sole Menfchen giebt e8 überall. Ebenfo die übrigen. 
Wie ift diefer Gouverneur eben nur ein Vater, wie es 
die meiften wären, fo ganz ohne alle Abjonderlichkeit. 
Darum bat Shafefpeare feine Erklärungen weiter 
nötig; alles erklärt fich ſelbſt, ja es ift fo einfach und 
tar, daß, was anders daran wäre, al? es ift, Erklä— 
tung forderte. Die ganze Individualität Leonatos 
wie der übrigen Perfonen liegt darin, daß fie ganze 
Menſchen find, nicht bloße Leidenschaften oder Inten- 
tionen. Der Ernſte ift nach feinem Maße heiter, wie 
es an ihn gebracht wird, die Heitern ebenſo ernft. 
Auch Leonato hat Sinn für Scherz; was ihn darin 
von den andern unterfcheidet, iſt nichts, als daß er 
eben alt ift und die andern jung. Er nimmt feinen 
Teil daran wie ein alter, nicht wie ein junger Burſch. 
— Das alles wird erft Durch die Rompofition ber bei- 
den Hauptftämme möglih. Die Mifchung beider 
Stimmungen ift e8, was die Handlung und bie Per- 
fonen zu ganzen Menſchen macht. Auch in dem Hol 
apfelu. f. w. ift diefe Mifchung, doch anders; die Charat⸗ 
tere felbft und ihr Reden und Thun ift komiſch; ihnen 
aber ift e8 damit großer Ernſt. Dazu wirkt biefe Kom- 
pofition der zwei Stämme, die Stetigfeit des Bor 
ganged. Während ber eine fich auslebt, werden die 
kleinern Daten, die Vorbereitungen des andern uns 
unmerflich zugefpielt. So helfen fich die beiden Stämme 
und dienen einander wie zwei Menfchenarme bei ihrer 
Tätigkeit, die auf einen Zweck gerichtet ift. Die Per- 
fonen find fo ganz und gar nicht weiter, als was fie 
für die Handlung fein müſſen. 

— Es ift überaus weife, daß Shafefpeare weder 
dem Benedikt noch der Beatrice eigentliche Überlegen- 
heit gegeben und nicht ganz ausgezeichnete Menfchen 





aus ihnen gemacht hat. Sie find vielmehr in ihrer 
Tollheit ganz naiv und gewöhnlich; ſolche wilde Zungen 
findet man überall. Hätte er fie mehr mit Geift aus- 
geftattet, wie mancher andre Dichter zu thun verführt 
worden wäre, fo würde ihr Fang unb die Art, wie 
fie gefangen werben, un? ganz und gar ungläubig fin- 
ben. — Bie ſchön und zwedimäßig, dab wir vor der 
Trauungsſzene ſchon wiffen, der Betrug müfje heraus 
Tommen! Wie gan ander, ja tragiſch mäßte dieſe 
Egene ohne dieſes wirfen und da3 ganze Gtüd in fei- 
mer Totalwirfung zerfiören! Wie verhältnismäßig 
tarz ift die Beldimpfung abgethaw, wie weit länger 
und ausführlicher das Ausflingen der Etimmung, der 
Gemütäbewegung Leonatos! Wie ihm ift das Zu⸗ 
fammen des alten Redipiele: in Sedilt und Beatrice 
mit ihrer ſchmerzlichen Zeilmeime au Gero! Gs erhöht 
der ſchoͤne Anteil an Hero Ze beiden und bringt fie 
unjerm Gemüte und uwirer Achtang näher. Das 
Poitenhaite wird jo vermiter — 


Eısüns zu Creſaa 


Troilus umd Greiz zmeder gelefen. Wie iſt 
diefer Troilus eben mr em Tebender Füngling, Creſ⸗ 
übe ein lüfternes, aber inne: Mänchen, Pandarus ein 
Unterhändler. Man möcdse tagen, ein Troilus iſt 
jeder Jüngling, im dem Tue erte Liebe mächtig, Creſſida 
jedes ioldhe Mädchen. unr wur wimmelt e3 von Pan— 
darufien, alten um» jungen, minnlichen und weiblichen 
Geichlechiei! Es ik die alte und immer neue Ge 
ichichie Und Die Geipasche fimb — bis auf ihren 
Ge wer Big — die Geipeiche, die überall und all- 
sh * ie he diefe alte, immer neue 
Geicjicher frielt. Shaleipeare jebem Stoffe 
lei feine tuPifhe Seite ab, d. h die Seite, die ihn 

wöigt, bie ihn zu einer alten zmd immer neuen 
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Geſchichte macht, die jeder Menfch an fich oder andern, 
wer weiß wie oft, erlebt hat, wenn auch nicht in fo 
ertremer Quantität. Den Gefprächen glauben mir die 
Menfchen, den Menfchen ihr Handeln. Seine Methode 
ift auf das Wefen der Phantafie gegründet. Er fügt 
außen die Züge zufammen, allmählich und unmerkbar, 
die wir als die Zeile einer Totalvorftellung ſchon 
innerlich beifammen haben, daher überrafcht er uns 
nur, infofeen er ung befriedigt, d. b. durch das Ver- 
gnügen einer vollftändigen Befriedigung, Welcher 
Menſch ift nicht oft in dem Falle, daß er etwas will 
und nicht Tann, daß er fich glauben machen will, er 
werde e8 noch können, und das Handeln hinausſchiebt 
und doch deshalb fich tadelt. Was Hamlet ift, find 
wir zu oft felbft, als daß wir nicht an ihn glauben 
müßten. Er ift e8 ganz mit demfelben Darum und 
Daran, was er ift, wie wir es find, wenn wir e8 find. 
— Me feine Dramen beſtehen aus Gruppen von gan⸗ 
sen tgpifchen Zubehören, die zufammen nur ein größeres 
topifches Zubehör bilden. Es gilt nur, in dem ung 
Fremden, in dem biftorifchen Sagen- oder Novellen- 
fofe und das zu zeigen, was uns befannt ift, oder 
vielmehr das Ganze al eins von jenen Dingen zu 
geben, welche wir felbft erlebt haben; uns fichtbar zu 
machen, daß die Bewegung ber fremden, frembfoftü- 
mierten Geftalt durch dieſelben Glieder, aus denfelben 
Gründen und auf biejelbe Weiſe gefchieht wie bei 
und; daß die Geſtalt Fleiſch von unjerm Fleiſche, 
Vein von unferm Beine, daß fie ein Menſch ift wie 
wir. So, wer ift nicht ſchon oft Macbeth gemefen, 
wenn auch in unendlich kleinern Maßſtabe? Wer 
bat nicht all das an fich erlebt, was Macbeth, wenn 
auch in fo viel Heinerm Maßſtabe, doch genau in 
derjelben Folge und Proportion und demſelben 
darum und Daran; wie wir thaten, was wir für un- 
recht hielten, wie wir e8 bereuten und doch fortges 
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aus ihnen gemacht hat. Sie find vielmehr in ihrer 
Tollheit ganz naiv und gewöhnlich; folche wilde Zungen 
findet man überall. Hätte er fie mehr mit Geift aus- 
geftattet, wie mancher andre Dichter zu thun verführt 
worden wäre, fo würde ihr Fang und die Art, wie 
fie gefangen werden, ung ganz und gar ungläubig fin- 
den. — Wie ſchön und zwedmäßig, daß wir vor der 
Trauungsfzene ſchon wiflen, der Betrug müfje heraus- 
Iommen! Wie ganz anders, ja tragifch müßte diefe 
Szene ohne dieſes wirken und das ganze Stüd in fei- 
ner Totalwirkung zerftören! Wie verhältnismäßig 
kurz ift Die Beſchimpfung abgethan, wie weit länger 
und ausführlicher das Ausklingen der Stimmung, der 
Gemütsbewegung Leonatos! Wie fchön ift das Zu— 
fammen de3 alten Nedipieles in Benedikt und Beatrice 
mit ihrer fchmerzlichen Teilnahme an Hero! Es erhöht 
der fehöne Anteil an Hero die beiben und bringt fie 
unferm Gemüte und unfrer Achtung näher. Das 
Poſſenhafte wird fo vermieden. — 


Troilus und Creſſida 


Troilus und Creſſida wieder geleſen. Wie iſt 
dieſer Troilus eben nur ein liebender Jüngling, Creſ⸗ 
ſida ein lüſternes, aber kluges Mädchen, Pandarus ein 
Unterhändler. Man möchte ſagen, ein Troilus iſt 
jeder Jüngling, in dem bie erſte Liebe mächtig, Creſſida 
jedes folche Mädchen, und wie wimmelt e3 von Pan- 
daruffen, alten und jungen, männlichen und weiblichen 
Gefchlechtes! Es ift die alte und immer neue Ge 
ſchichte. Und die Gefpräche find — bis auf ihren 
Geift und Wi — die Gefpräche, die überall und all- 
täglich geführt werden, wo diefe alte, immer neue 
Geſchichte fpielt. Wie fieht Shatefpeare jedem Stoffe 
fogleich feine typifche Seite ab, d. h. die Seite, die ihn 
beglaubigt, die ihn zu einer alten und immer neuen 
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Geſchichte macht, die jeder Menfch an fich oder andern, 
wer weiß wie oft, erlebt hat, wenn auch nicht in jo 
ertremer Quantität. Den Gefprächen glauben mir die 
Menfchen, den Menfchen ihr Handeln. Seine Methode 
ift auf das Weſen der Phantafie gegründet. Er fügt 
außen die Züge zufammen, allmählich und unmerkbar, 
die wir als die Teile einer XTotalvorftellung ſchon 
innerlich beifammen haben, daher überrafcht er uns 
nur, infofern er ung befriebigt, d. h. durch das Ver- 
gnügen einer vollftändigen Befriedigung. Welcher 
Menſch ift nicht oft in dem Falle, daß er etwas will 
und nicht kann, daß er ſich glauben machen will, er 
werde es noch fönnen, und da8 Handeln hinausſchiebt 
und doch deshalb ſich tabelt. Was Hamlet ift, find 
wir zu oft felbit, als daß wir nicht an ihn glauben 
müßten. Er ift e8 ganz mit demfelben Darum und 
Daran, was er ift, wie wir es find, wenn wir es find. 
— Alle feine Dramen beftehen aus Gruppen von ganz 
zen topifchen Zubehören, die zufammen nur ein größeres 
topifches Zubehör bilden. Es gilt nur, in dem ung 
Fremden, in dem hiſtoriſchen Sagen- oder Novellen- 
ftoffe uns das zu zeigen, was uns befannt tft, oder 
vielmehr das Ganze als eins von jenen Dingen zu 
geben, welche wir felbft erlebt haben; uns fichtbar zu 
machen, daß die Bewegung der fremden, fremdloftü- 
mierten Geftalt durch diefelben Glieder, aus denjelben 
Gründen und auf biefelbe Weife gefchieht wie bei 
uns; daß die Geftalt Fleiſch von unferm Fleiſche, 
Bein von unferm Beine, daß fie ein Menjch ift wie 
wir. &o, wer ift nicht ſchon oft Macbeth gewefen, 
wenn auch in unendlich kleinern Maßſtabe? Wer 
bat nicht all das an fich erlebt, mas Macbeth, wenn 
auch in fo viel Heinerm Maßftabe, doch genau in 
derfelben Folge und Proportion und bemfelben 
Darum und Daran; wie wir thaten, wa3 wir für un- 
recht hielten, wie wir es bereuten und doch fortge 
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trieben wurden auf dem einmal betretenen Wege. 
Wir fehen die Natur unſers eignen Weſens, unfern 
Fall, nur vergrößert; wie wenn wir ung in einem 
Vergrößerungsfpiegel fähen, unfre Bewegungen fühlten, 
und das Spiegelbild als ein andre Weſen, und doch 
als ung felbft anerkennen müßten. — — Es giebt wie 
Menfchen fo auch Gefpräche, die nur durch ihre Form 
intereffteren und gefallen, abgeſehen von ihrem Inhalte, 
ja wohl troß ihres Inhaltes. Shafejpeare, der immer 
zugleich amüftert, ift reich an folchen amüfanten Ge- 
ſprächen. Im Troilus fommen eine ganze Anzahl 
typiſcher Geſprächsmimen vor. Ahnlich ift eg mit den 
Wibgefechten, und es ift eine große Albernheit, wenn 
die betreffenden Szenen bei Shafefpeare aus der Sitte 
feiner Zeit erllärt werben. Die befondre Form der- 
felben ift in ber Zeitfitte gegründet; aber die Sache 
ſelbſt eriftiert heute noch ebenfo wie damals und wird 
exiftieren, folange Menfchen noch Heitres Behagen bis 
zum Übermute empfinden. Unfre heutigen Witgefechte 
haben allerdings meift etwas Banales, Geiftlofes 
und Dünned wie unfre Tracht; man müßte fie aller: 
dings für das poetifche Drama geiftvoller und plaftifcher 
machen, aber das ift ja mit allen Requifiten des 
poetifchen Dramas fo; in der Dünnheit und Geiftlofig- 
teit der Wirklichkeit Tann man fein Motiv darin 
brauchen. Es gilt ja eben im Drama nur eine künſt⸗ 
Ierifche Wirklichkeit, d. h. eine gefchlofjene, geiftoolle, 
plaftische zu ſchaffen. — Äußerſie Gemandtheit im 
Dialoge ift ein Haupterfordernis eines Dramatikers. 
Die glüdlichiten Intentionen ſehen wir am Mangel 
daran ſcheitern. — 

Dramatiſch iſt das moraliſche Urteil oder, weiter 
genommen, das praftifche Urteil über Menſchen und 
ihr Thun und Nichtthun. Das Theoretifche über Zweck⸗ 
mäßigfeit von Inftitutionen u. f. w. ift undramatifch. 
— Boran es und Deutfchen hauptſächlich fehlt, das 
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ift die Ausbildung des fittlichen Urteils. Died wurde 
auch von Schiller verwirrt. Er nimmt Motive und 
Effekte von Shakeſpeare herüber, aber er jet fie nicht 
mit ihren Wurzeln und läßt fie organifch wachien, er 
fest fie nur mechanifch und arabesfenartig ein. Durch 
diefes Herausnehmen eines Motivs aus feinem orga” 
nifchen Zufammenhange verliert es feine Schönheit 
und wird oft zum Gegenteile; z. B. Thefla, eine, die 
eine Julia ift, trogdem daß fie aus dem Klofter kommt. 
Julia hat von der Faljchheit ber Männer gehört u. ſ. w., 
Thella aber fpricht von dem Tiefiten de3 Lebens wie 
aus eigner Erfahrung. Sie bringt aus der Klofterer- 
siehung in die Welt bereits die Weisheit der Erfahrung 
mit, Die andre aus der Welt nach langen Leben darin 
in das Kloſter ſcheuchen kann, eine Schärfe des Blickes, 
der die Meifter der Verftellung durchichaut. Maxens 
und der Thella Selbitmord wird dadurch fo widerlich, 
daß er aus voller Reflexion heraus vollzogen wird, 
nicht als Kind der Verzweiflung, wie im Romeo, mo 
es feinem der beiden Helden einfällt, über ihre That 
zu reflektieren, mwa3 fie eben unſers Mitleids würdig 
madt. Was ift zu reflektieren da? Der Tod ift ihnen 
Notmwendigfeit, er zieht feine Opfer unentrinnbar in 
fein dunfles Netz. Aber Mar und Thekla find altkluge 
junge Leute, fie reflektieren wie Menfchen, die ein 
reiches Leben Hinter fich haben; man weiß nicht recht, 
wie fie dazu fommen. Mar fpricht zwar von Ber: 
zweiflung; aber das ift mehr Theatermanier, denn der 
wirkliche Menfch reflektiert nicht in der Verzweiflung 
fo alttlug wie er. Beide find bei voller Befinnung, 
denn jie refleftieren mehr als andre Leute in völliger 
Ruhe, fie müffen nicht fterben; von jenem bunfeln 
unmiberftehlichen Drange feine Spur, fie reflektieren es 
fih ein, daß fie fterben müfjen, und pugen die That 
aus, um fie begehen zu fönnen, was widerlich ift. 
Wenn Thekla jo bejonnen ift, zu reflektieren, warum 
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denkt fie nicht an ihre Mutter und reflektiert fich lieber 
in eine pflichtgemäße That als in ein Verbrechen? 
Romeo fühlt nur das eine, daß nun alles zu Ende, 
daß er nicht mehr leben fann. Ob die That, durch 
welche fein Weg führt, Tugendthat oder Verbrechen ift, 
das fällt ihm nicht ein, das Tann ihm nicht einfallen; 
wie kann, wer eine Julia und mit ihr alles verlor, ein 
Menſch, dem die Welt in Stüde zerfiel, reflektieren! 
Worüber denn? 3 ift ja nichts mehr da, auch feine 
Reflerion mehr, alles hat Julia mit fich genommen in 
das Grab. Diefe Verzmeiflung macht feinen Für— 
ſprecher; aber wer will für ein Mädchen fprechen, die 
fih mit Reflerion in ein Verbrechen hineintreibt, eine 
Mutter, die niemand mehr hat als fie, zu verlafien, 
einem Toten mit vollem Bemwußtjein zu folgen, der in 
feiner Schwäche fein Recht darauf hat? — — Jeder 
Rauſch hat feinen Katzenjammer, allen Flitterwochen 
folgen Splitterwochen; das Umfchlingen der Millionen 
endet mit Donner ber Kanonen, mit einer allgemeinen 
Reißerei. Und fo taumelt der alte Trunfenbolb Welt 
aus einer Thorheit in die andre. — 


Coriolan 


Kein Charakter außer Coriolan hat bei Shake— 
fpeare eine Umkehr; fie gehen wie ein reißender Strom 
geradeaus, von einem Punkte nach der richtigen Mitte 
bis in ihr Übermaß, in dem fie ſich zerftören; fie find 
geroiffermaßen moralifche Warnungsbilder, in denen 
die in ihrer Eigennatur ſchlummernde Gefahr, durch 
irgend ein Äußeres geweckt, auffteht und fie unaufhalt- 
fam 'mit immer wachſender Schnelle zur Selbftver- 
nichtung treibt. 
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Shakefpenre und Plutarch 


— Es ift Außerft belehrend, die Biographie Plu- 
tarchs und Shafefpeares Coriolan daneben zu ftubieren. 
Wahr ift es, Plutarchs Biographien find zur drama— 
tifchen Behandlung im Geiſte Shafefpeares ebenfo 
fertig gemacht als die Novellen. Was diefe römischen 
Tragödien Shafefpeares fo folid und objektiv, fo gefund 
und poetifh und wahr, d. h. im fich ſelbſt begründet 
und übereinftimmend macht, waß fie und ihre Charaktere 
fo felbftändig vom Dichter abgelöft hinſtellt, das ift, 
daß Shafefpeare die Tragödien aus dem Geifte und 
der ganzen Anfchauungsweife Plutarchs fozufagen 
herausdichtet, worin er gerade ben entgegengefeßten 
Weg unfrer Zeit einfchlägt, die immer die Gegenwart 
in ihre Stoffe bineingreifen läßt und darin eben das 
Intereſſe und den Reiz gefunden zu haben meint. "Wie 
nur immer ‘möglich, muß ber Poet der Geſchichte treu 
bleiben. Denn mit dem Hineindichten von intriganten 
und novelliftifchen Motiven, Situationen und patho- 
Iogifchen Verhäftniffen wird hier leicht und am meiften 
verdorben. Es fommen dann Lieblingsfituationen des 
Poeten oder feiner Zeit und damit eine Art von Inter: 
eſſe hinein oder auch Teilung des Intereſſes, die fich 
mit dem großen objektiven Drama des moralifchen und 
politifchen Urteils nicht vertragen und das Stüd von 
dem einheitlichen Boden hinweg, den es haben follte, 
auf geteilten bringt, wo es fich in munberlichen 
Sprüngen bewegen muß.* Es ift wunderbar, wie Shake⸗ 
fpeare eben nur die Biographie Coriolans bei Plutarch 
in einen fchaufpielerifchen Vorgang umgeſetzt hat, wie 
er den ganzen Charakter, die Individualität und die 
Verhältniſſe desjelben aus dem Plutarch genommen 
und von feinem Eignen nichts dazu gethan hat als 
die Tünftlerifche Bewältigung. Ebenfo den hiftorifchen 
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Boden. Es ift in der ganzen Biographie nichts, was 
im Drama nicht herausfäme, im ganzen Drama nichts, 
was nicht ſchon in der Biographie enthalten wäre; 
felbjt bie Gedanfen, die er mit den Geftalten als ihre 
Gedanken denkt. Alle Reden des Stüdes haben zum 
Hauptzwede, den typifchen Charalter eingefleifcht, finn- 
lich gegenwärtig darzuftellen, fein Gutes und Schlimmes, 
fein pro und contra kritiſch gu bifutieren und zu ber 
leuchten. Es ift eine fortlaufende Betrachtung und 
Kritit des Coriolancharalters; das Detail ift jo, daß 
dieſer Charakter fich darin in allen feinen Zügen auslebt, 
und all dies ift nicht? als Ausführung bes Urteils 
Plutarchs über diefen Charaltertygpus. So z. B. im 
Geſpräche zwiſchen Mutter und Sohn trifft die Mutter 
mit Lob bie guten Seiten, die er hat, und markiert 
diejenigen, die ihm fehlen. Ebenfo in den Volksſzenen. 
Shafefpeare fieht die Dinge der antifen Welt lediglich 
mit dem Auge des antilen Betrachters, Darfteller8 und 
Beurteiler3 an und giebt ihnen nur die unmittelbare 
Gegenwärtigfeit und lebendige Bewegung vor unfern 
Augen. Ex felbft verhält ſich ganz naiv zu feiner 
Darftellung und zu ihrem Produkte. Man follte 
denken, diefe Weife, die durch die beiten Werke Shafe- 
ſpeares als der Grundzug feiner Behandlungsweiſe 
durchzieht, müßte er von den Alten und beſonders 
vom Plutarch gelernt haben. Wie Plutarch fein Werk 
Parallelen nannte, fo könnte Shafefpeare die feinen 
ebenfo nennen. Die ÜHnlichteit ift mir am meiften 
bei Gelegenheit der Parallele des Pelopidas und Mars 
celus aufgefallen. „Beide opferten fich, ihr Blut ohne 
einige Not verfprigend, wo gerade die Erhaltung und 
die Wirkfamkeit folcher Hauptleute an ber Zeit war. 
Daher wir, diefer Verwandtſchaft willen, ihr Leben 
in gegenfeitige Beziehung geftellt haben.“ — Hier 
kommt der Unterfchied der antiken und der modernen 
Welt recht deutlich zur Erſcheinung; wir haben Gefühle 
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für die Dinge, die fogenannte Begeifterung, wo bie 
Alten das nüchterne, durch Gefühlserregung unverrückte 
Urteil haben. Schiller, der beite Repräfentant unfrer 
Zeit, ftellt fi) uns begeiftert fatholifch dar, wo er 
den Katholizismus baritellen will; er wird begeifterter 
Heide, um das Heidentum zu genießen. und es und 
genießen zu laffen; Wallenfteinifcher Reiter, Schwärmer 
und wer weiß was alles, wo die Alten und Shake— 
fpeare fie felbft bleiben, und dieſe Geftalten, abgelöft 
von fih, an das Maß ihres unbeftechlichen Urteils 
Halten. Kurz, Schiller Darftellung einer Perfon und 
Sache ift nichts andres als Darftellung der Bes 
geifterung für diefelbe, in die er fich Fünftlich Hinein- 
verfest Hat, um feinen Zufchauer und Lefer hinein- 
zuverfegen. Nicht die Perfon oder Sache felbit, nicht 
die Wahrheit des Lebens giebt er und; er giebt ung 
nur den Nimbus, mit welchem er jene umgiebt, den 
ſchönen Schein, der nicht fie felbft find, fondern in 
die er fie eingehüllt hat. Darin liegt eine große Ge- 
fahr; denn wie die Weife der Alten ung die Erfahrung 
über die Dinge, die wir nicht felbft durch Erfahrung 
tennen lernen fonnten, mitteilt und uns dadurch für 
das Leben erzieht, jo wird in der Schillerifchen unfer 
Irrtum, werden unfre jugendlichen Illuſionen zu einer 
leidenfchaftlichen Stärke erzogen; wir werden zu einem 
febiglich in der Phantaſie eriftierenden Leben erzogen, 
da3 ung verwöhnt, blind und taub macht für die 
Wirklichteit, und mas das Schlimmite, ungerecht; jo- 
daß die Humanitätsfaat fich endlich in ihr Gegenteil 
verwandelt. — Wir finden in der Darftellung des 
Coriolan wie des Volkes Iediglich das Urteil Plutarchs 
über beide. Das Urteil über die Weife des Voltes, 
wie. Shafefpeare fie gefaßt, enthalten auch noch andre 
Biographien Plutarchs, z. B. Fabius. Sollte denn 
unter den Biographien Plutarchs, die Shakeſpeare 
nicht benugt hat, nicht noch eine fein, melde einen 
1 
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Typus von größerm Umfange, der fchaufpielerifchen 
und poetifhen Gehalt hat, und zugleich ein tragifches 
Schiefal behandelt? Ich denke doch. Co fieht 3. 8. 
die Geſchichte des Tiberius Gracchus fehr danach aus, 
eine folche zu fein. Ich will fehen, mir die Plutarchifche 
Biographie desſelben zu verfchaffen. — Die Schillerifche 
Methode, die Leidenfchaft und den Affekt, die in dem 
‚Helben bargeftellt werben follen, in fich ſelbſt, im Autor 
und im Zufchauer zu erweden, barf nicht gewählt 
werben; dem miberftrebt alles, was wir bis jet über 
die Methode unfrer Behandlung aufgezeichnet haben. 
— Mitleid, Übermaß von Mitleid fcheint mir die 
Leidenſchaft, die Gracchus ſchuldig macht. Der Menfch 
macht ihn zum fehlechten Staatsbürger. Wenn er an 
feiner Sache und ihrem Rechte, d. h. hier am Erfolge 
verzweifelt, aber in feiner Mannheit gezwungen ift 
fie auszufechten, jo Tann er in feiner Schuld und in 
feinem Leiden beides zugleich impofant und liebens⸗ 
würdig fein. — Das Stück bürfte nicht? weiter 
fein als die Biographie, Darftellung des Typus im 
Ausleben, und darin und in den Neben eigentlich 
weiter nichts als die Kritif diefes Charakters, und 
zwar als Plutarchs Kritik diefes Charakters. — „Solche 
Menfchen nehmen fein gutes Ende,“ wie der Mönch 
fagt, als die defperate Natur, die tragifche Anlage 
Romeos ſchon bei der Verbannung drohend ausbricht. 
— — Bas in Shatefpeares Coriolan zunächit auffällt, 
it die gewaltfame Brängung der Handlung in ber 
Zeit. In feinem andern feiner Stüde ift er darin fo 
weit gegangen. So mit ben orbereitungen zum 
Konſulwerden, wenn die Tribunen den Ädil inftruieren, 
wie er daß Volk bearbeiten foll, und der Abil abgeht 
und nach vierzehn Jamben mit dem nach Ordre bes 
arbeiteten Volke ſchon wieder zurüdtommt. Des- 
gleichen bejonder8 auch in der Kriegserpofition im 
erſten Akte. Es währt im Coriolan länger al3 irgendwo 
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bei Shafefpeare, bis die Handlung ins Rollen und 
der Zufchauer in das Intereſſe für dieſelbe kommt. 
— Wie vermeidet Shafefpeare in der Szene Coriolans 
mit der Mutter, wo fie ihn bemegt ums Konſulat zu 
werben, das pro und contra bem Goriolan in den 
Mund zu legen, ſodaß die beiden Anfichten miteinander 
ftritten, dann wären die Perfonen Nebenfache ge 
worden, die dramatifche Poeſie eine rhetorifche Übung, 
und die Debatte hätte, unnüß für den Vorgang, dem 
Vorgange zuviel Raum entzogen. So fpricht nun 
Bolumnia das pro und contra zugleich aus und wird 
dadurch Szenenheldin. Eine eigentliche Debatte hätte 
beide Sprecher in Ruhe verſetzt und wäre ein bloßer 
Tauſch von Reflerionen geworben; etwas dem ähn- 
liches ift die Überrebeizene der Terzky in Wallenfteing 
Tod. — Bolumnia fpricht, indem fie fein Wefen tadelt, 
augleich ihre Freude und ihren Stolz an und auf bies 
Weſen des Sohnes aus. Wie eine Lehrerin der Schau- 
ſpielkunſt fpielt fie ihm die Szene vor, die er fpielen 
fol. Dadurch dringt die Intention ihrer Rede zum 
finnlichften Ausdrude vor, fie wird mehr als bloße 
Belehrung, fie wird Aktion. Der Gedanke geftifuliert, 
— Das Mitleid wäre für Gracchus nicht primitiv 
genug. Er müßte humaner, politifch-fozialer Enthuſiaſt 
fein. — Diefer Idealiſtentypus hat etwas Sanguinifches, 
ja man möchte fagen, bis zur Wundergläubigfeit. — 
Seine Wünfche nimmt er für Verjprechungen Gottes 
und glaubt mit ihm rechten zu können, wenn die Dinge 
fih nicht feinen Wünfchen bequemen, bis ihm die 
Wahrheit aufgeht, vielmehr bis er, von der Schuld 
gepadt, fie fich nicht mehr verbienden fanı. Man 
müßte diefen Idealiſtentypus auf fein Primitioftes 
verfolgen. — 
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Coriolau 


Was änderte Shakeſpeare an der Plutarchbiogra- 
phie? Was ließ er ganz fo? — Er ließ ganz fo den 
Charakter, wie ihn Plutarch darftellte, feine tragifche 
Mifhung und den Hiftorifchen Grund und Boden, 
aus dem er mit feinen Anlagen als ein ſolcher heraus- 
wachen mußte, als er war. Diefe feine Denlart geht 
durch die Gedanken aller Perfonen des Stüdes, und 
die Rampfizenen de3 erften Aftes führen fie und ihr 
Zubehör und auf gegenwärtigjte und anfchaulichite 
vor. Merkwürdig, daß die Szene, in der Coriolans 
Charakter, und die Szene, in melcher ber hiftorifche 
Boden erponiert ift, ganz ebenjo folgen mie in der 
Biographie. Die Kampfizenen find eine Ylluftration 
zu dem Paſſus bes 4. Kapitels der Biographie, ber 
Coriolans Charakter erponiert. Ebenſo die Volks⸗ 
jenen. — Statt des Auszuges des rottierten Volkes 
auf ben heiligen Berg fest Shaleſpeare den Straßen⸗ 
aufftand, mit dem fein Stüd beginnt. In der Biogra- 
phie wird Menenius vom beforgten Senate and Bolt 
geidjidt, davon ift nichts im Gtüde; die Fabel des 
Menenius vom Magen ift fehon in. der Biographie. 
Der Krieg mit den Volskern, die Belobung und Be 
Iehnung mit dem Namen Coriolanus ijt volljtändig 
ing Stüd aufgenommen. Ebenfalls ganz jo das Ber» 
hältnis Goriolans zu Tullus Aufibius. Nur Kleine 
Abmeihungen im pragmatifchen Nerus. Bei Shake⸗ 
fpeare ift Tullus ſchon im Begriffe, feindlich gegen Rom 
auszubrechen, bei Plutarch wird erft um Coriolans 
Rache willen Gelegenheit zur Kriegserneuerung ger 
macht. Der Eintritt Coriolans ind Haus des Tullus 
ganz wie in der Biographie. Und fo endet auch das 
Stüd, wie e3 begann, al3 fchaufpielerifch-poetifche 
Illuſtration deſſen in Coriolans Natur, was fein 
tragifches Schietfal im Leiden und im Ausgange not 
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wendig macht, was zugleich ihm unfer bewunderndes 
Mitleid fichert und uns den Ruf außslodt: Daß er 
doch das, was er war, nicht zu ſehr geweſen wäre, 
nicht fo fehr, daß er daran untergehen mußte! Und 
doch — wäre er es nicht fo fehr geweſen, würde er 
ung nicht fo wohl gefallen haben. Alfo der Inhalt, 
die Abficht einer Tragödie: uns ein handelnd und 
leidend gegenwärtige, poetifch-fchaufpielerifches Bild 
eines Menſchentypus zu geben, das um feines Poetiſchen 
und Schaufpielerifchen willen ung gefällt, ein ſolches 
Bild eines folchen Typus, der als fein Selbftverberber 
ung genugfam gefällt, um troß dieſes, ja um biefes 
Selbſtverderbens willen einige Stunden lang ein an- 
genehmer Gegenftand unfrer teilnehmenden Betrach- 
tung und eine Lehre für ung zu fein, an ber feine 
Abfichtlichkeit ung verftimmt. Daß das und das, was 
ung wehe thut, in ber Welt ift und vielleicht fein muß, 
obgleich uns fein Zweck ein Rätſel — nicht daran 
wird der Gedanke in uns lebendig gemacht, fondern 
es wird gezeigt, wie Schuld und verfehrtes Handeln, 
wie Leidenfchaft ins Verberben bringt, und zwar wird 
nicht das Warum als ein Rätſel, fondern als eine 
Vernunftnotwendigkeit in vollfter Klarheit vor 
Augen geftellt, die wir, ſowohl jene® Handeln wie feine 
Motive, in einem menfchlichen Typus dargeftellt, der 
unferm Schönheitsfinne gefällt, völlig billigen müffen. 
In diefer Hinficht fteht die Shatefpearifche Tragödie 
als die harmdnifche ber alten griechifchen und der 
neuern Schillerifchen gegenüber, in welchen das Tragifche 
eine unaufgeldfte Diffonanz bleibt und eben- 
deshalb uns intereffiert. — — — Coriolan ift feiner 
Natur zufolge ein Sichfelbftverderber; die andern find 
nur Anläffe und Werkzeuge für ihn, fich felbft zu ver- 
legen. Es fcheint, feine tragifche Anlage ift die Zorn= 
mütigfeit; er hält, wie Ariftoteles, diefe für Mann- 
bhaftigkeit. Man könnte meinen, Shakeſpeare habe 
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Senecad Abhandlung „über den Zorn“ vor fich ges 
habt. — Bei Gracchus müßte es Zorn aus Yugend- 
rigorofität fein ober au aus Humanität. — Man 
tönnte das Übermaß der Leidenfchaften, die Unmacht 
des Geiftes dagegen, durch welche ihre Träger ihre 
eignen Verderber werben, ben Zorn der betreffenden 
Leidenfchaften nennen. Ähnlich fcheint mir Seneca die 
Sache betrachtet zu haben; es jcheint, daß er alle Leiden- 
haften, die den Grab der Unmacht des Geiftes er- 
reichen, unter dem Zorne verfteht. Die drei Haupt: 
bandfungen Coriolang, fein Benehmen gegen das Bolt, 
der Racheentfchluß und das Aufgeben der Rache zu 
feinem Untergange, gehen durchaus nicht aus einer 
und berjelben Leidenfchaft hervor; die erſte aus Ariftos 
kratenübermut, bie zweite aus Nachjucht, die dritte 
aus Pietät. Ferner zu beachten, daß dieſe drei Züge 
extreme find. — Tas, worin Shafefpeare von der 
Biographie abgeht, ift zugleich eine Reihe fchaufpiele- 
rifcher Effelte. So weicht die Verbannungsfzene mit 
ihren nächjt vorhergehenden Kaufalgliedern ab, das 
weitläufig Begebenheitliche wird in Zeit und Ort zu: 
fammengezogen. Die Verbannung wird dramatifch und 
Tchaufpielerifch aus dem Charakter, aus der tragijchen 
Anlage im Charakter des Helden motiviert, das bloß 
Begebenheitliche der Biographie wird vielfach’ignoriert. 
Die Situation verlangt von ihm, und er will, ihr nach- 
‚gebend, das, was er feiner Natur nach nicht Tann, und 
was, natürlich mißlingend, die Situation verfchlimmert, 
und die Unangemefienheit des Charafter8 und der Si- 
tuation vergrößernd, ihm notwendig zum Verderben 
führt. Die Begebenheit wird ganz Charaterfpiel, und 
zwar fo, baß große Spannung daran hängt, ob es 
Coriolan gelingen wird oder nicht, die Rolle, die er 
unternimmt, durchzuführen. In der Biographie ift 
alle gegeben, außer der Art des Werbens um das 
Ronfulat, und daß dies die erregende erſte Urfache der 
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Verbannung ift. Er hat die Duinteffenz von dem Ber 
gebenheitlichen ausgezogen, die Lücken getilgt, die 
Wiederholungen weggelaffen. — 


Tibertus Gracchus. Shakefpenres Charakteriſtik 


Mommfens Urteil über Grachus ftimmt mit dem 
meinen überein; Tiberius ein Menfch, der etwas be 
ginnt, worauf er nicht angelegt ift, der deshalb zu 
weit geht und nicht weit genug. In Verfolgung feiner 
Aufgabe geht er zu weit, denn fein Wert iſt Revolution, 
nicht Reform; er geht nicht weit genug, da er die 
Revolution nicht durchführt. Mommſen meint, die 
Anklage, er habe nach der Krone getrachtet, fei richtiger 
fo geſtellt: er habe nicht nach der Krone getrachtet, 
was er fonfequenterweife hätte thun müfjen, ba fein 
Beginnen nur als Weg dazu Sinn und Berechtigung 
gehabt hätte. Alfo der Typus eines ibealiftifchen 
Jünglingspolitifer8, der mit der Natur ftimmt und 
auch fehaufpielerifch ift, da er in der zweiten Hälfte 
bewußter Schaufpieler dem Volke und allen gegenüber 
iſt. Die Geftalt Hätte ihr Gericht im fich felbit; es 
gehörte nur ein Shakeſpeare dazu, fie auch in ber 
zweiten Hälfte noch impofant und intereffant zu er- 
halten. Wirklich ift e8 wunderbar, wie Shakeſpeares 
Charaktere uns fo imponieren können, daß wir uns 
der Teilnahme an ihnen nicht jhämen dürfen, ohne 
daß er ihre Schwäche verbirgt. Beſonders Hamlet iſt 
hier ein wahres Wunder. Diefer, dem ruchlofen Könige 
gegenüber feig verbißne, den Frauen gegenüber fo 
mutige und rüdficht3lofe, durch die Tapete und mit 
fremder Hand — bie Gülbenfterne u. f. w. — meuchelnde 
Schwächling, im Handeln ein Nichts, im Neben und 
Reflektieren ein Genie, und ein eitles, deſſen Haupt- 
vergnügen es iſt, fich felber reden und reflektieren und 
witzeln zu hören, ein fehiwacher, jelbft im Intrigieren 
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ſchwacher Intrigant; was ift es doch, daB und an 
dieſem fo gefällt? Zumal, da er ſelbſt noch feine 
ſchwache Seite beleuchtet? 8 ift doch wohl nichts 
andres als ber fehaufpielerifche Reichtum der Rolle, 
der Reichtum von Tönen und bie furchtbare Wucht 
der Situation, von der wir fühlen, daß ber nicht eben 
ein vöhiger Schwächling fein muß, der ihr unterliegt. 
Der Dargeftellte ift ein Schwächling, aber die Dar- 
ftellung ift voll Kraft und reizt beftändig unfre Sinn- 
lichfeit und befchäftigt unfern Geift; am Ende iſt es 
doch nur die Langeweile, das ſchwache Intereſſe, mas 
ung an neuern Tragifern verdrießt, und wovon wir 
irrig die Schuld auf die Schwäche der Helden fchieben, 
die eigentlich in ber Schwäche des Darftellers, der 
Darftellung liegt. Die Leerheit, das Gemachte, Ab- 
ftratte diefer Geftalten, der Katechismus, die in die 
Augen fchlagende Abfichtlichteit in allem, beſonders in 
Heinen Künſten, die ‚denen eines fchlechten Tafchen- 
fpieler3 gleichen und uns nicht täufchen, da wir ſchon 
öfter gefehen und auch jest wiederum genau jehen, 
wie fie e8 machen. Diefe Helden find keine Ideale, 
fie ftehen nicht über dem menfchlihen Durchfchnitte; 
das find am Ende die Shaleſpeariſchen auch nicht; 
aber die ber neuern find nicht einmal Menfchen, nicht 
Menfchen, die Gott oder die Natur, fondern die ein 
Flickſchneider gemacht hat, wie Kent fagt. Die Ge- 
fpräche find nicht allein uninterefjante, fondern es find 
gar keine Gefpräche; nur ein mühfelig gemachter Rate 
chismus. Sprache, Situation, alle andre muß und 
darf nur den Zweck haben, die individuelle Geftalt zu 
zeichnen. Sowie fie zum Sprachrohre des Dichters 
wird, fobald fie etwas andres thut, als fich dartellen, 
hört das dramatifche Interefje auf; es kann ung wohl 
der Dichter intereffieren, ja die Schönheit der Sprache 
und Gedanken an fich uns gefallen, aber dieſe Vorzüge 
entfchäbigen uns vor der Bühne durchaus nicht für 
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den Mangel an Darftellung ber Geftalt. Das Tragifche 
und Poetifche des Stüdes, alles Wirfende darin wird 
exit dramatiſch wirkend, wenn es völlig zur Dichterifch- 
Tchaufpielerifchen Selbftdarftellung des individuellen 
Charakters geworden ift. Unfre Dichter meinen die 
Geftalt zur Darftellung der Situation, zur Erregung 
und Erhaltung der Stimmung zu benugen, aber ber 
Irrtum liegt darin, daß die Geftalt felbft vernichtet 
ift, jo Tange fie nicht Jich darftellt, daß bier die Er- 
haltung derſelben nur ein fortwährendes, ftetiges 
Schaffen fein ann; daß alfo die Darftellung der Si- 
tuation nur gefchehen darf in und durch Darftellung 
der Geftalt. Jeder Pinfelftrich, der nicht an der Ge- 
ftalt malt, wiſcht von dem bereit8 Gemalten etwas 
wieder hinweg. Alles muß von ber individuellen Ge- 
ftalt ausgehen und wiederum auf fie ausmünden; felbft 
die Spannung muß an das Charafterijtifche der Ge- 
ftalt fi fnüpfen. Wie wird er handeln? was wird 
er thun? nicht „was wird ihm begegnen?” Denn dies 
ift die epiſche Spannungsformel und bezieht fi auf 
das Ereignis, auf die Begebenheit. Die Geftalt ift 
eben nichts andres als ihre Individualität, verfteht 
fi, typiſche Individualität, denn eine andre giebt es 
für den Künftler nicht. Nicht das Schöne an fich ge- 
fällt, d. h. ber abftrafte Gedanke des Schönen, fons 
dern feine konkrete Darftellung, feine künftlerifche Wirk⸗ 
lichkeit, die illuforifche Darftellung desfelben. Schön 
ift nun feine einzelne Rede, fein einzelner Zug, fein 
einzelnes Thun u. |. w., fondern die ganze Geftalt, die 
Übereinftimmung der Züge zu einer illuforiſchen Dar- 
ſtellung. Daher ift die Julia ſchön, aber nicht die 
Thelle. Daher kann nur das ſchön fein, was wahr 
ift, alle andre kann nur ſchön fein wollen, d. h. die 
Abficht des Dichters verraten, etwas Schönes zu ſchaffen. 
Schönheit und Wahrheit find der Sache nach dasſelbe; 
nur dem Medium nach, durch das fie auf ung wirken, 
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verfehieden; Wahrheit ift die Übereinftimmung eines 
Reichtums von Zügen für den Verftand, Schönheit die 
Übereinjtimmung, Cinheit einer Mannigfaltigfeit für 
den unmittelbaren Sinn. Die eine ift da3 mittelbar, 
was die andre unmittelbar ift, daher laſſen fie fich 
ineinander auflöfen; die Übereinftimmung, welche Durch 
Öfteres Denken fo geläufig wurde, daß wir fie zugleich 
auffafien, ift Wahrheit zur Schönheit geworden, und 
fo kann im Kunſtwerke alle Wahrheit zur Schönheit 
werden, wie fi) alle Schönheit duch überdenken 
ihrer einzelnen Momente als Wahrheit muß aus- 
weifen können. — 
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Shakefpeare und Schiller 


Dialog bei Shakeſpeare und Schiller 


‚a8 Shafefpeare durch fein Indivibualifieren des 

Dialoges, durch Darftellung des Weltverlehrs 
bervorbringt, das erſtrebte Schiller durch Ideenfülle, 
Sentenzen und mufilalifche Spracheffette, d. h. die 
tünftlerifche Wirkung. — Shafefpeare gab auf realifti- 
ſchem Wege, alle Seelen und Sinnesvermögen an- 
ziehend befchäftigend durch Die Abmalung der einzelnen 
Vorgänge, der Seele des Zufchauers, der übermwältigen- 
den Kraft der Eituationen gegenüber die zum Genuffe 
eine3 Dichterwerkes nötige Freiheit; Schiller that das⸗ 
felbe auf dem entgegengefeßten Wege, auf dem des 
Verallgemeinerns. Shakeſpeares Weg blieb innerhalb 
der Grenzen ber Anſchauung; Schiller ging über dieſe 
in die der Betrachtung hinaus. Shafefpeare that, was 
ex al? Poet thun mußte, Schiller that es als Philo- 
foph. Shakeſpeare befiegte das Leben, den Stoff durch 
deffen poetijche Bewältigung, Schiller, indem er ſich 
philoſophiſch über denfelben erhob, alfo immer doch 
durch eine Flucht vor dem Leben und dem Stoffe felbit. 
Sein Fehler, daß er immer noch ein außerhalb ber 
Bedingungen feines Stoffes und feiner Charaktere ger 
legnes Schöne und Poetifche in feine Stüde hinein» 
trägt, welches jenem wiberfpricht, anftatt Dies Poetifche, 
dies tiefre Intereſſe aus dem Stoffe felbit herauszu- 
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entwideln, wie es Shafejpeare macht. Das Ideale 
eine Dramas muß in der Rompofition liegen und in 
der Steigerung der Charaltere; fein äußrer Verlauf 
muß fo genau als möglich ben Weltverlauf felber ab⸗ 
bilden, den idealen Himmel über der realen Welt. 


Hauptunterfijted wiſchen Shakefpeare und Schiller 


Während Schiller in der Diktion und in ber 
äußern Form und in ber namentlichen Nennung des 
Schickſals und Hinweifung darauf die Alten zu kopieren 
Sucht, ſteht Shafefpeare diefen im wmefentlichen der 
Tragödie viel näher. Während Schiller die äußern 
Verhältnifie, das hiſtoriſche Detail debattiert und ” 
Spannung und Zufammenhang in die Intrigue legt 
und folchergeitalt die Schuld größtenteils auf Rechnung 
der die Leidenfchaft überwiegenden Umftände ftellt und 
ebenſo die Beftrafung, fo öffnet Shafejpeare das Innere 
der Menfchen und zeigt ben Zufammenhang von Schuld 
und Strafe als einen Kauſalitätsnexus in diefem In- 
nern. Schiller veräußerlicht, Shafefpeare verinnerlicht 
die Handlung. Bei Schiller treten überall fpezielle, 
zufällige Üußerlichleiten in den Nexus ein, die eben 
nur dem gegenwärtigen Falle und feinem andern fo 
angehören; bei Shalejpeare find alle Zufälligfeiten 
und bejondre Bebingungen entfernt; er behält nur das 
bei, was typifch ift, was einer ganzen Gattung von 
Fällen zufommt. Und fo verfteh ich nun erft, warum 
Gervinus die Shafefpearifche Auffaffung der Gefchichte 
eine idealere nennt als bie Schiller, warum Yulian 
Schmidt jene vorzieht, weil in ihr außerhalb des 
Menfchen nicht? über fein Schickſal entfcheide. Und 
diefelbe ift die Prariß der Alten, die Ariftoteles be- 
vechtigte, Die Tragödie als philofophifcher der Gefchichte 
vorzuziehn. Leffing meint nicht? andres, wenn er 
fagt, man müfje feinen Stoff fo lange fimplifigieren, 
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bis man gleichfam das Ideal der Handlung erhalte. 
Harlifch irrt fehr, wenn er, nachdem er gejagt, die 
Tragödie des Sophofles fei ein naſſes Gewand der 
Idee, dem Sophofles den Shafefpeare entgegenfeßt und 
Schiller in die Mitte zwifchen beiden ftelt. Was uns 
an Shafefpeare deshalb irre machen könnte, ijt die Zu- 
fammengefestheit mancher feiner Stüde. Er hat aber 
überfehen, daß jeder der Teile diefer Zufammenfeßungen 
ein nafjes Gewand berjelben dee ift, und die neben- 
einanberlaufenden Typen wie große Flüſſe in einen 
Strom zujfammenbraufend dieſelbe Idee nur mit 
doppelten Zungen prebigen. In der That kommen 
bei Shatefpenre weniger Epifoden vor als bei Schiller, 
Mar und Thefla bilden eine wirkliche Epifode, denn 
ihre Gefchichte ift nicht eine andre Einkleidung der 
Hauptidee des ganzen Stüces, Jondern eine Nebenidee 
derfelben, ebenfo der Montgomery in der Jungfrau, 
Rudenz und Bertfa im Tell. Lear und Macbeth 
ftehen hierin den Alten völlig gleich. In beiden kommt 
die Strafe unmittelbar aus der Schuld felbit, und nur 
aus der Schuld. Die Schuld ift eine reine, ebenfo bie 
Strafe. Der Held bricht mit feinem Gemiffen und 
wird von feinem Gewiſſen geitraft, die äußerliche 
Peripetie geht bloß nebenbei, jo notwendig fie auch 
aus der Schuld hervorgeht. Schuldige, Schuld und 
Strafe find Typen. Die ganze Handlung in allen 
ihren Teilen ift auf das Wefentliche reduziert, auf ihr 
Ideal, fie ift eine typiſche. Bei Shafejpeare ift der 
Fall ein allgemeiner, deögleichen die Charaktere, die 
Darftellung derjelben in der Sprache ift individuali- 
fierend, bei Schiller ift der Fall und find die Charaf- 
tere individuell, oft zufällig individuell, aber Die Sprache 
verallgemeinernd. — 

Das würde auf die Feititellung bes Ideal? einer 
tragifchen Kompofition führen. Sie darf nichts fein 
als die einheitliche Werförperung der Idee. Die 
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Schwierigkeit dabei ift nur, daß wenige Stoffe, ohne 
mit andern zufammengefchmolzen zu werden, ein ganzes 
Stück erfüllen. Die Idee der Tragödie ift eben der 
notwendige Zufammenhang von Schuld und Strafe. 
— Man fehe den Anteil des alten Lear felbft an der 
Tragödie diefed Namens. Er enthält nichts als Schuld 
und Gtrafe des mwunberlichen Greiſes. Er verftößt 
die gute Tochter und giebt fih in die Gewalt der 
böfen Töchter. Die Bosheit diefer und die Güte jener 
ftrafen ihn dafür. Da ift fein Behelf, der dieſe ein- 
fache Handlung firedte, feine Teilung oder fonft etwelcher 
Kunftgeiff. Das einzige, was das Ausfpinnen ber 
Situation ohne Unmahrheit möglich machte, ift die 
Freiheit der Form, die öftern Verwandlungen. Und 
jeder Behelf würde eine äußerliche, mehr oder weniger 
zufällige Vebingung in den Raufalnerus einfügen. 
Die Sache fteht fo: Er leidet von der Gewalt der 
böfen Töchter, in die er fich thöricht begeben, und 
durch die Güte der guten Tochter, in dem Gefühle, 
daß er unrecht an ihr gehandelt und diefe Güte nicht 
verdient. Die Töchter, die böfen ſowie bie gute, han- 
deln ohne alles andre Motiv von außen nach ber 
Notwendigkeit ihrer Natur. Er leidet, weil er das 
gethan, was notwendig fo ausfallen mußte, wie es 
ausfällt; fie thun, weil er ihrer Natur das Hindernis 
abgenonmen hat, zu handeln — mie fie ohne dies 
Hindernis notwendig handeln müſſen. Nein Neben: 
umftand macht außerhalb feiner That und ihrer not⸗ 
mwendigen Folgen einen Einfluß auf die Handlung 
geltend. — Damit vergleiche man die Behelfe in der 
Emilia Galotti, die das Streden des an fich einfachen 
Kernes notwendig gemacht, der fünf Afte allein füllen 
follte. Da muß der alte Galotti auf dem Lande 
wohnen, muß dem Dichter zu gefallen thun, als machte 
er erſt jest die Erfahrung, daß feine Frau leichtſinnig, 
er muß fortgehn, ehe Emilia aus der Meſſe kommt; 
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da muß bie Emilia gegen alle italienifche Sitte und 
noch obendrein gegen Wiſſen und Willen des Vaters 
gewohnt fein, allein in.die Mefje zu gehn, fie, der es 
fo ſchwer fällt, etwas zu verheimlichen; da muß Ma- 
zinelli — ebenfo thöricht und noch weit mehr ala des 
‚Prinzen Attacke auf Emilia während der Meſſe —, 
wos gar nicht nötig, ja wo es unklug ift und gegen 
feinen Plan, den Grafen zum Zorne reizen, damit 
Claudia erraten fann, was dieſer meint, wenn er 
fterbend Marinellis Namen ausfpricht. Da muß eine 
ganze Figur erfunden werben, die, fo ſchön fie erfunden 
ift, doch nur das Bedürfnis des Dichters, das fie 
maßtieren fol, bloßlegt, die Handlung zu ſtrecken 
und den Odoardo ben Dolch zu geben, den diefer 
fpäter haben muß, und um diefe Figur zur rechten 
‚Zeit, wo man fie braucht, einzuführen, muß ein Brief 
von ihr ungelefen liegen bleiben. Und wie viel andres 
noch, das nun alles einen Anteil an der Rataftrophe 
erhält! — Ähnlich läßt Schiller feine Helden von den 
äußern hiftorifchen Konftellationen bejtimmen, nicht 
durch fich felbft. Die Hiſtorie ftraft den Helden nicht 
um das, was er gethan, fondern um das, was fie ihn 
gezwungen zu thun. — Die hiſtoriſchen Mächte und 
Konitellationen jtreiten in feiner Helden Bruft, wie 
die Götter in ben Ajchyleifchen, die thun müffen, was 
die Götter wollen, und deshalb auch leiden. — So 
verwirrt und reich das Hiftorifche im Hamlet if 
iſt nur Hintergrund; es wirkt nicht beftimmend in Die 
Seelen der Perfonen und in die Schuld und ihre 
Strafe hinein. Desgleichen im Lear, Macbeth und 
Othello. Hier Hat: es der Menſch bloß mit fich zu 
thun. Duncan könnte türfifcher Sultan fein, die Sache 
bliebe fich gleich. Dagegen ändert er in feinen Hiftorien 
fein biftorifche® Datum, weil die Bejonderheit eben 
das Hiftorifche ift, und die Allgemeinheit das Philo- 
fophiſche — Der Realift giebt das poetifche Pro- 
Oito Ludwigs Werte. 5. Band 17 
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duft, der Idealiſt daS poetifche Produzieren, d. h. der 
Realift reflektiert über den Stoff und feine Ausführung, 
über die Charaktere, ehe er bie Arbeit beginnt, er ift 
fertig, wenn er niederfchreibt. Der Idealiſt hingegen 
reflektiert über Stoff, Charaktere im Niederfchreiben 
und fchreibt jo mehr feine Reflerionen nieder als bie 
Sache; erft wenn er mit feiner Arbeit fertig, weiß er, 
was er gewollt hat, und fo fehn num auch die Lefer 
in feiner Arbeit mehr, was der Dichter damit gewollt 
bat, als daß er das Refultat diefes Willens anfchauend 
in fertiger, objeftiver Rörperlichkeit erfannte. Darum 
find die Werke des Idealiſten gemeiniglich wärmer, 
und wer die Perfönlichkeit des Dichter in feinen 
Werten fucht, wird diefe Darftellung vorziehn. Bei 
Schiller findet man nicht das Gefchöpf fertig, ſondern 
den Dichter in ber Arbeit‘ des Schaffens. Bei Goethe 
hat ſich das Gejchöpf abgelöit, es ift ſchon Talt ge- 
worden vom Guſſe. Shafefpeare verbindet Die Wärme 
Schillers mit der Ablöfung des Gefchöpfes vom Schöpfer 
bei Goethe. Bei Schiller‘ fehen wir feine eignen In— 
tentionen, bei Shakeſpeare die Intentionen feiner 
Menfchen fertig werden. — Bei Schiller reißt ung der 
Dichter hin, bei Shafefpeare des Dichters Geftalten. 
— Schiller und Shakeſpeare ftehen ferner einander 
gegenüber wie Affeft und Leidenfchaft. Schiller, bei 
dem bie Intrigue vorherrfeht und den Zufammenhang 
giebt, braucht das Affektvolle, um feine äußerliche 
Handlung innerlich zu beleben, ihr, was die Intrigue 
fo nötig hat, Wärme zu geben. Er fehildert aber 
wiederum oft nicht ſowohl die Affelte, ala er mit 
Affekt fchildert. Die Wärme geht nicht ſowohl aus 
feinen Perfonen als aus ihm felber hervor. Er fchil- 
dert weniger bie Leibenfchaft als leidenfchaftlich. — 
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Charaktere bei Shakeſpeare und Schiller 


Vernunftideal giebt es nur eins; realiftifche Ideale 
find unzählige möglich. Schiller hat feinen Wallen- 
fein tiefzgemütlich und edel, ja teilmeife zum voll- 
tommenen Charakterideale gemacht und dadurch ihn - 
ganz aufgehoben, ja zur Phrafe gemacht, der feine, 
nicht einmal phantajtifche Wahrheit innewohnt. Hätte 
er ihn nur fo, wie er fich im feiner Schuld abzeichnete, 
gefaßt und in dieſer Einfeitigkeit potenziert und ums 
grenzt, es wäre ihm leichter geworben und beſſer ge- 
lungen. Giebt denn bloß Gutmütigfeit und was man 
jest „lieb“ nennt Intereffe? Nein, gewiß nicht! Jeder 
einzelne Charakterzug fann durch Zdealifierung — im 
wahren Sinne — eine Gewalt über unfer Gemüt aus- 
üben. Iſt nicht der Macbeth mit feiner Entjchlofjen- 
heit eine ganz andre Geftalt, als der Wallenftein mit 
feiner Unentfchloffenheit und unmännlichen Schwäche, 
die er durch die heterogene Mifchung erhält, in ber 
ein Agens immer das andreaufhebt? Shafefpeare Iegt 
nicht in feine Charaktere ihnen fremde Dinge, um fie 
ung interefjanter zu machen, er entwidelt vielmehr die 
Reime von Intereſſe, die in feinen Charakteren Liegen, 
wie dieſe find. Wie imponiert Hamlet eben durch das 
Übergewicht der Reflerion, das feine Schwäche ift, die 
Urfache jeiner Schuld, wie zeigt er die Trägheit der 
Thatkraft mit der größten Energie der Intelleftualität! 
Nicht die Züge eines abitraften Vernunftideales find 
in die Geftalt zu tragen, fondern die Geftalt ift zum 
Ideale ihrer felbft zu erheben. 


Heinrich VI. 1. Seil (als Schillers Mufer) 


— Mir wird immer deutlicher, daß das Mujter 
Schillers für feine fpätern Stüde hier zu ſuchen ift. 
Hier ift die Würde, der Pomp ber Repräfentation, die 
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Geiftesgegenwart, Schärfe und rebnerifche Kunft in 
den wißigen Repliken, die innere Glut der politifchen 
Leidenfchaften, die gewandte Rhetorik der Intrigue 
unter der Gemefjenheit böfifchen Anftandes und des 
ftolgen Bewußtſeins des Triegerifchen hohen Adels, ab- 
wechfelnd mit dem vom Gefühle der äußern Würde 
zurüdgehaltenen oder dieſen Damm durchbrechenden 
Affefte. Der breite Pinfel, der gemeßne Gang. Im 
Wallenſtein verrät felbjt die epifche Ausbreitung des 
Stückes dies Mufter. Erſt in der Maria Stuart gewann 
er eine befchränftere, gefchloßnere Form dazu. Nur 
mifchte Schiller fentimentale Elemente ein, die oft mit 
dem übrigen im Widerfpruch ftehn, er ließ die Situation 
überwiegen und die Charakteriftif zurüctreten. Und 
dies gefchah mit jedem Stüde bis zur Braut mehr. 
Das Allgemeine, dem griechifchen Chor entfprechende, 
das ſchon in diefem Heinrich liegt, wie das Lyrifche 
im Gefühlsausdrude, gewann es bei Schiller über das 
darftellende Element, das im Heinrich überwiegt, 
wenigften8 jenem gleich fteht. Dann fing er an, die 
Schuld der Perfonen immer mehr zu bemänteln, 
markierte die Abgänge und Aftfchlüffe ſtärker. Er gab 
die würdevolle Repräfentation auch den Perfonen der 
niederſten Stände, hob die Wahrheit derfelben dadurch 
auf. *Was in den Szenen unter den Peer? Shakeſpeares 
eben charakteriftifch und hiftorifch wahr ald Bemußtfein 
politifcher Größe und danach proportioniertem Um- 
greifen der Leidenfchaft, als Höfifcher Anftand dem 
bürgerlich befchräntten Wejen und der Dumpfheit der 
unterften Klaſſen gegenüberfteht, wurde bei ihm, weil 
in aller Perfonen Munde, mehr eine tragifche Kon— 
vention, ein Bretterdeforum. Da er in feine iragifchen 
Perſonen durch Bemäntelung der Schuld einen Dualis- 
mus brachte — denn Wallenftein wie Maria Stuart find 
doppelte Perſonen, Zweieinigleiten —, jo verdoppelten 
ſich die Motive und ſchwächten fich Dadurch gegenfeitig. 
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Schickſal und Charakter deckten fich nicht mehr, weil 
die Echuld feine wahre mehr war, feine innere, ſondern 
eine entweder außerhalb des Stückes und feines Stoffes 
liegende (Maria) oder eine dem Helden durch die Ver- 
hältnifje aufgezwungne (Wallenftein.. So mußte nun 
auch das Schidfal ein Außerliches werden. Er meinte 
ſich dadurch den Griechen zu nähern, hob dadurch aber 
wie vorher den Unterfchied der Stände nun auch den 
Unterfchied der Nationalitäten und Zeiten auf. Die, 
welche Schäfer repräfentierten und Engländer und 
Deutſche der neuern Zeit, hatten altgriechifches Schick-⸗ 
fal. &o wurde nun wie bie Sprache der höhern 
Stände fo auch das Schidjal als Requifit der tragifchen 
Konvention ein Stück des Bretterfoftüms. Indem 
er die Shafefpearifche Hiftorie zu ibealifieren trachtete, 
bob er ihre wahre fünftlerifche Idealität auf; denn 
weber die Charaktere noch der Zufammenhang von 
Schuld und Strafe (das eigentliche Schickſal) Hatten 
ideale Einheit und wahre Allgemeinheit mehr. Der 
biftorifche Wallenftein ift mie die Shafefpearifchen 
Figuren ein Typus, der Schillerifche ein einzelner Fall.* 
Ich glaube, wer die wahre Hiftorifche Tragödie kulti- 
vieren will, muß von Schiller wieder zu Shafefpeare 
zurückkehren, wenn auch nicht zu Heinrich VI, Doch zu 
Richard II. 


Das Spartaniſche 


Montaigne rühmt gegenüber den Athenienfern, die 
alles im ſchönen Scheine, fehöner Form, aud in ber 
Rede gefucht, die Lakedämonier, bei denen der Unter- 
richt hauptfächlich bezweckte, ein richtiges, praktifches 
Urteil über Perfonen und ihr Thun bei dem Jüng— 
linge ja fehon bei dem Knaben herauszubilden. Auf 
dies letztere zielt Shakeſpeare in feinen Tragödien vor 
allen, und fein Studium bringt darum praftifchen 
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Nutzen, während Schiller in den feinen das Vermögen 
des praftifchen Urteils durch Verwirrung ſchwächt zu 
Gunſten des athenienſiſchen ſchönen Scheines. 


Ginheit der dichteriſchen Intention 


Ich hielt bisher Einheit des Motives für die 
rechte Zauberformel, aber dieſe iſt: Einheit der Dichte 
rifhen Intention. Ein ganz genau bejtimmter Ein- 
drucd muß es fein, den wir durch ein Drama hervor: 
bringen wollen, ein einfacher, überwältigender. Die 
Seite müffen wir dem Stoffe abfehen, ich möchte fagen: 
die volfstümliche, weil das Volk ungeblendet ift von 
allem, was Neflerion bie und da in Nebenumftände 
hineinlegen Tann, weil e3 ſelber nicht reflektiert, ſtets 
auf die Hauptjache, auf den allgemein menfchlichen 
Kern in der Sache geht. Wir müſſen alle fünftlichen 
Geſichtspunkte vermeiden, alle fremden, pifanten Be- 
Teuchtungen, die Sache nicht vom Standpuntte griechifcher 
oder romantifcher, fpanifch-fatholifcher oder wer weiß 
welcher fremden Moral oder mit dem Auge des Schul⸗ 
philofophen anfehen. Wir müſſen die Sache jelbit 
und in ihrer eignen Sauce geben. Nicht allein was 
das Volk ergreift, fondern auch wie und warum. Wenn 
wir nun ben Punkt in dem Stoffe gefunden, ber der 
Grund feiner Wirkung ift, jo müffen wir jo weiter 
verfahren, daß aller Reichtum der Fabel aus diefem 
Grunde fließt, und uns wohl hüten, darin wieder 
Gründe für andern Eindrud hineinzubringen. Ber 
Stoff muß auf feinen Wirkungsfern vebuziert und 
diefer fo erweitert werden, daß das reiche Ganze des 
Dramas nicht? andres wirft, ald was vorher der enge 
Kern wirkte. Vorausbedacht, daß die Wirkung des 
Kernes ſchon eine harmonifche, poetifche fein muß, 
d. 5. eine, in der alles fich in affektvolles Mitleid mit 
einer oder zwei oder mehreren für eine jtehenden Per- 
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fonen Tonzentriert, in das fich feine fremde Regung 
mifchen darf. Alfo Einheit der Intention. *Man 
thut nun wohl, ftet3 bei der Anfchauung zu bleiben, 
die Wirkung nicht in eine Formel — Idee — aufzu: 
Iöfen, in der die Anfchauung untergeht, und die das 
Ausdichten erfchwert, weil immer wieder die Mühe 
erfordert würde, Gedanken, das heißt abjtrafte, in Ge- 
fühle und Handlungen rückwärts zu überjegen. Vor 
dem Zu-Individuellen ift man fehon dadurch bewahrt, 
daß man fich gewöhnt, in der Seele des Volfes auf- 
zufaſſen und wiederzugeben, alfo typiſch und nur Durch 
Zufammenftellung folcher Züge zu indivibualifieren.* 

Shafefpeare weiß genau, welchen Eindrud er mit 
jeder feiner Geftalten, mit jeder Rebe derfelben, welchen 
er mit dem Ganzen der Handlung hervorbringen will. 
Und diefen beabfichtigten Eindrud läßt er feinen Augen- 
blid aus den Augen; die Abficht jeder einzelnen Rede 
ift der Abſicht der Rolle, die Abficht jeder Rolle wies 
derum ber Abficht des Ganzen fubordiniert. Nicht der 
Heinfte Zug ift der Abficht des Ganzen fremd, jeder 
nur ein Diener derfelben. Konſequenz ijt fein erfter 
Vorzug, nicht allein die Konfequenz feiner Charaktere, 
auch, und noch viel mehr, Die Konſequenz feines eignen 
Verfahrens. Doch über diefe tieffte Abficht breitet er 
den Schein der Abſichtsloſigkeit. Schiller ift darin fein 
Gegenſatz. So 3. B. die Inkonfequenz in feinem Ver- 
fahren, da er das Thekla-Idyll fich einfchleichen und 
die Wallenftein-Intention überwachfen läßt, und die 
Inkonſequenz wiederum im Charakter des Wallenftein, 
der eigentlich bloß eine Perfönlichkeit hat. *So wird 
dem Zufchauer immer das Thun gezeigt, das er felber 
an des Helden Stelle geübt haben würde, wie er in 
dem Augenblid zu glauben beftimmt ift, und feine 
eignen Gefühle ihm in ſchönrer größter Geitalt ent 
gegengebracht.* 
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Der poetifche Realismus 


Das Dargeftellte fol nicht gemeine Wirklichkeit 
fein, jene falfche Illuſion muß verhütet werden, die 
Schlegel das Alpdrüden der Phantafie nannte. Je— 
mehr nun das Drama von der gemeinen Wirklichkeit 
durch Gedantenhaftigkeit und plaftifche Fülle des Aus- 
druckes abgeſchloſſen ift, defto mehr kann auch die 
Epitomierung wagen, defto idealer Tann die Behand» 
Iung von Zeit und Raum werben. Da alle Wirkung 
aus dem innern Kerne des Stoffes hervorgehen muß, 
wird der eigentliche Schauplatz das Innere, die Region 
von Leidenschaft und Gewiſſen des ober der Helden, 
wo nur die innern Kräfte ſpielen nach dem Geſetze der 
Raufalität der vernünftigen und finnlichen Natur des 
Menfchen; wo der Zufal alfo ausgefchloffen ift, und 
tein wirklicher Raum, keine wirkliche Zeit mitfpielt, 
d. h. wo nicht? darauf anfommt. Nur muß premiert 
werben, daß dieſe Abwendung von der gemeinen Wirk: 
lichfeit, dieje Erhebung über fie nicht etwa das Kolorit 
eines Transparent, wie bei Schiller, eine eintönige 
Feierlichkeit oder feierliche Eintönigkeit oder gar bie 
Zerzüdung und den fubjeftiven Schwung Igrifcher 
Rhetorit bedeuten fol. Weit entfernt davon! Ebenfo- 
weit als von der dünnen, haltungslofen Sprache ber 
gemeinen Wirklichkeit. Wie die Fata Morgana foll die 
dramatifche Diktion die gemeine Wirklichkeit, nur in 
einem ätherifchen Medium fpiegeln, die Mannigfaltig- 
keit der Linien, Tinten u. ſ. w. durchaus nicht verwifchen. 
Wie der Stoff vom Geifte gereinigt, mwiebergeboren, 
geſchwängert ift, To fol der Dialog vom Geifte wie— 
dergebornes und gefchmängertes Gefpräch der Wirk- 
lichleit fein. Nur was geiftig ift, und zwar Ausdrud 
einer gemwiffen Idee am Stoffe, und zwar derjenigen, 
die als natürliche Seele in ihm wirft und atmet, wird 
in das himmlifche Jenſeits der fünftlerifchen Behand» 
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lung aufgenommen; was bloßer Leib, zufällig An- 
hängendes ift, muß abfallen und verwefen. Soweit 
die Geele den Leib ſchafft, fozufagen, Die bloße Form 
des Leibes fteht verflärt auf aus dem Grabe. Diele 
Zauberwelt, diefer wahrere Schein der Wirklichkeit ift 
nicht ſtreng genug abzufchließen. Denn ſowie ein bild- 
loſer Gedanfe, ein ungebanfenhaftes Gefühl, irgend ein 
unmittelbar wirklicher Laut in feinen Kreis fich ein- 
drängt, ift die Harmonie des Zaubers aufgehoben. 
Aber wunderbar! Der Zauber ſchwindet nicht vor dem 
Wirkfichen, umgekehrt; in der That ift e8 das Geſetz 
des Wirklichen, welches über deffen bloß zufällige Er- 
Tcheinung fiegt. — Die Kunft fol nicht verarmte Wirk- 
fichfeit fein, vielmehr bereicherte; nicht weniger Reize 
foll fie bewahren, fte fol neue hinzuerhalten durch das 
Medium des phantafieentquollenen Gedankens, alle bie, 
welche aus dem gedanfenhaft bezüglichen Neben- und 
Ineinander ber beiden Welten des Ernften und des 
KRomifchen hervorgehen. Sie foll nicht eine halbe, ſon⸗ 
dern eine ganze Welt fein. — Was die Anordnung 
der äußern Dinge torrefter macht, das ift e8 oft, mas 
das innere Spiel der Empfindungen unterdrüdt oder 
fie, was noch ſchlimmer ift, fo alteriert, daß ein andres 
daraus wird, als was fie beabfichtigte. Was dem 
Verſtande eine Thatfache überzeugender macht, das 
macht fie leicht ber Totalität bes Gefühles befremblicher. 
Kurz, was ich Dramatifch-künftlerifche Rompofition nenne, 
das ift zumächft der innere Aufbau der Wirkungen, der 
Plan, nach welchem das Spiel der Gefühle im Zus 
ſchauer notwendig vor fich gehen muß, zu dem be- 
ftimmten Zwecke, ber damit beabfichtigt wird, Die Be- 
rechnung ihrer mobdifizierenden Wechſelwirkung, der 
Aufbau eines überwältigenden Gefühle aus kleinern, 
wie ein großer Strom durch Die allmähliche Vereinigung 
verſchiedner kleinrer anwächſt. Die Vortrefflichkeit der 
KRompofition befteht mir zunächft nicht darin, daß bie 
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äußern Thatfachen, das objektive Materiale, unter fich 
dem Verſtande gemäß verbunden ift, ſondern darin, 
daß feine Wahl und Anordnung genau fo ift, wie fie 
jenen ſubjeltiven Wirkungen und ihrem Aufbau, gerade 
diefer genau beftimmten Geſamtwirkung, diefem be— 
abfichtigten Totaleindrude entfpricht. Die Fehler gegen 
jene objektive Raufalität kann ich nur dann für wichtig 
halten, wenn fie ben beabfichtigten Totaleindrud hindern 
oder jtören, d. h. wenn fie zugleich zu Fehlern gegen 
die Höhere Motivierung werden. — So wird die Tragödie 
der Leidenfchaft auch die Tragödie der Neflerion fein 
müffen; natürlich nicht der Reflerion, bie bie Leiden- 
ſchaft befämpft, jondern der Reflerion, welche fie jtachelt. 
Wirklich Liegt in dem: „Eine Fliege fol ihre Hand be- 
rühren, ich nicht” (Romeo) — „Eine Rate, eine Maus 
ſoll Leben haben, fie nicht“ (Lear) — eine Vergleichung, 
durch welche der Stachel des Affeltes gejchärft wird, 
wie der Gedanke und die Uusmalung eines Glüces, 
das verloren ift, die Empfindung des Verluftes fchärft. 
Jene ergreifende Rede KRonftanzens im King John ijt 
eine folche Reflexion. Das Immerwiederdurchnehmen 
der Beleidigung, die Bemühung, immer noch etwas 
Neues darin zu finden, was durch den Reiz der Neu- 
heit fchärfer jtachle, ift Neflerion. Wenn Macbeth an 
die Zeit zurückdenkt, wo noch feine Haare fich fträubten, 
nur zu hören, was zu thun ihm jest Gewohnheit ift, 
fo zeigt er fich felbft zum Mitleive mit ſich felbit. 
Gleichwohl Liegt in der Freiheit ber Reflexion die 
Hoheit der Geftalten, indem fie ſamt ihrer Situation 
ich objektiv machen, fich über fich felbft und ihre Situation 
erheben. Ihr Gemüt, ihre Leidenfchaft ift tiefit im 
Enbdlichen befangen, ihr Geiſt fteht darüber wie der 
blaue, heitere Himmel über Gemittern. Ihr Geift, ihr 
innerftes Wefen, der Gott in ihnen ift gleichjam un- 
vermifcht mit dem Sinnlichen, unbefchmust vom Schmuß 
ihrer Zwecke. Hier liegt eigentlich das Geheimnis der 
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Hoheit Shafeipearifcher Geftalten offen. Diefe Re— 
flerionen find nun von der Phantafie im harakterüitifchen 
Bilde verkleidet dargeitellt, fie find gleichfam ein Auf- 
atmen der durch das Endliche gebundenen Freiheit. 
Schiller hat dies dem Shafefpeare wohl abgefehen, 
aber dieſe Seite zu fehr herausgehoben und zugleich 
zu wenig mit der Zofalfarbe der Perfon gemalt. Denn 
bei ihn, da die Neflerionen fich unverhült als feine 
eignen zeigen, jehen wir ihn jelbft über feinem Helden 
ftehen, der darüber feine individuelle Eriftenz einbüßt, 
und die Wirkung ift mehr die Bewunderung der Hoheit 
des Dichters, als feines Werkes und feiner Kunſt. — 
Poſa handelt verkehrt, wenn wirklich Carlos oder die 
Provinzen fein Zwed find; hat er es aber auf die Be- 
wunderung be3 beutfchen Parterres abgefehen, fo zeugt 
der Erfolg für die Zwecmäßigteit feines Handelns. — 
Die Becheidenheit der Natur, wie entzüct fie ung an 
Shatefpeares Geftalten, auch in Rückſicht ihrer Ne 
flegionen! Die Reflerionen der Porzia z. B. find alle 
aus ihrem Kreife genommen; es find Bemerkungen, die 
ihr feharfes Auge in ihrem täglichen Leben alltäglich 
zu machen Gelegenheit hatte; ebenfo ift die Form ber: 
felben, wie fie einem gebildeten meiblichen Weſen ent- 
ſpricht. Man vergleiche damit die Thella im Wallen- 
ftein; wie nimmt, daß fie in diefen Mund, an diefe 
Stelle nicht paffen, jo in Materie als in Form, den 
Reflerionen felbit, fo ſchön fie im Munde Schiller8 
genannt wird müffen, allen Reiz, ja läßt fie abge 
ichmadt erfcheinen. Die Leidenfchaft zu glänzen, zu 
gefallen wird das eigentliche Motiv des Benehmens 
der Geitalten, welches andre auch genannt ſei. Denn 
nur diefes verfolgen fie fonfequent, in allem andern 
find fie infonfequent, voller unauflöglicher Widerfprüche, 
nur in diefem nicht; und dieſe Ronfequenz ift eben der 
Grund jener Inkonfequenzen. — In der dargeitellten 
Reflerion, in dem dargeftellten Reflettieren liegt für den 
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Dramatiker das feinfte charakteriftiiche Moment. — 
Das wäre e8, was fentimentale und naive Poefie ober, 
wenn man will, Rhetorik — als eine befondre Form 
der Poefie im mweitern Sinne betrachtet — und eigent- 
liche Poefie unterfchiede, daß jene direkt und diefe in- 
direkt zu Werke geht; daß jene direkt ausſpricht, was 
fie meint, und dieſe auf dem Wege der Dartellung. 
&3 darf die mehrfache Bedeutung des Wortes „Dar- 
ſtellung“ nicht irren, wonach auch jenes Direkte Aus» 
ſprechen darftellen genannt wird. Will man über: 
deutlich werden, fo fage man, jene ftellt durch Aus- 
fprechen, dieſe durch Darftellung dar; in jener fpricht 
der Autor in feinen leicht maskierten Perfonen, in 
diefer der Autor durch die innere Selbjtändigkeit feiner 
Perſonen mit dem Publitum, was den Schein gewinnt, 
als fprächen die Perfonen felber und hätten feinen 
andern Autor, al? ihr Autor felbft — die fchaffende 
Natur. — Das läßt fich weiter ins einzelne ausführen, 
wie 3. ®.: Der Rhetoriker jagt ung, was er mit feinen 
Figuren meint, für was wir fie halten follen, er jagt: 
„verehrt ihn“ oder „beroundert, liebt ihn, haft ihn“; 
der Poet dagegen ftellt feine Figuren hin und fagt: 
„Nun fehet jelber zu, beobachtet fie, und dann fällt 
felbft über fie ein Urteil. Sie find nicht Träger meiner 
Intereſſen, fie find nicht mein verkleidetes Ich, ich bin 
alfo bei euerm Urteile nicht fompromittiert. Ja, er 
läßt die eine Perfon über eine andre fo, eine dritte 
über diefelbe fo urteilen; nun, Zufchauer, urteilt über 
die Urteiler und ihr Urteil, feht, ob fie beftochne 
Richter find und von welcher Partei — für oder wider 
jene zweite Perſon, — ob fie durch pathologifche oder 
fonftige Einwirkung geirrt, ob fie gerecht, ob mild oder 
ftreng find. Macht das mit ihnen und euch aus; mich 
geht es nichts an; ich zeige nicht mit ber Hand aus 
den Bühnenwolken und halte meine Figuren nicht an 
Drähten, fie haben ihre eignen Beine und ihr eignes 
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Geſetz, basfelbe, das in euch ift, und fie zwingt das— 
felbe Gefe außer ihnen, das, außer euch, euch zwingt; 
fie find nicht Gefchöpfe meiner Willkür, ſondern ihrer 
eignen Freiheit und Notwendigkeit.” — Goethe hat 
immer Stoffe gefucht, in denen „da8 Herz“ an feiner 
Stelle war; deshalb ift er dem Großgefchichtlichen 
ferne geblieben; das ift ein Mangel. Schiller hat „da8 
Herz” ins Großgefchichtliche überall da, wo es nicht 
hingehört, eingemengt; das ift ein Zehler. 


Die portifche Diktion. Rhetor und Dichter 


Ein Zeil von Schillers Irrtum hat feinen Aus- 
gangspunkt in den Worten eine Briefes: Man follte 
wirklich alles, was fich über das Gemöhnliche erheben 
muß, wenigftens anfänglich in Verjen Eonzipieren; denn 
das Platte fommt nirgends fo an das Licht, ald wenn ed 
in gebundner Schreibart ausgeſprochen wird u. |. w. 
Schiller hatte den Wallenftein erſt in Profa begonnen, 
bald aber ſich an die Trodenheit geftoßen. Wie er 
nun in Verſen die Ausarbeitung begann, änderte er 
manche® am Plane, weil er fühlte, er ftehe hier in 
Verſen unter andrer Gerichtsbarkeit als in Profa. 
Dann heißt es in dem Briefe weiter, mo dem Stoffe 
die poetifche Dignität abgehe, da fei der Ort für den 
Schmud, den Ariſtoteles verlange; denn in einem 
poetifchen Werke ſolle nicht? Gemeines jein. — Man 
fieht, wie er bei der Ausführung fich dem Fluge der 
Phantaſie überließ; in demjelben Maße kamen ihm bie 
Verftandesrüdfichten auf Wahrheit der Motive u. ſ. m. 
auf das eigentlich dDramatifch Wirkende immer gemeiner 
vor; dies hatte wieder noch Iyrifchern Schwung ber 
Diktion zur Folge, und in biefer Wechſelwirkung ver- 
Tor er oft den realen Boden ganz unter ben Füßen 
— mie in der Philofophie gleichzeitig Fichte. Ganz 
ander verfährt Shakeſpeare. Er behält immer den 
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Boden der Wirklichkeit. Ye ſchwunghafter der Flug 
feiner Diktion, deſto fefter fteht er dabei auf dem 
Boden der Wirklichkeit. Seine Behandlung adelt be— 
ftändig den Stoff, verändert ihn aber nicht und ver- 
Täßt ihn nicht. Er bleibt immer bei der Stange und 
läßt fie auch da, wo ber Verſtand fie bingeftellt hat. 
Aber wunderbar ift e8, wie er die Dinge, die Schiller 
für gemein gehalten hätte, und die Durch bloß rhetorifch- 
Igrifchen Ideenſchmuck nur noch ſpröder erfchienen 
wären, durch feine Behandlung zu erheben weiß. Für 
Shatefpeare giebt es nicht® Gemeines, weil er ein 
naiver Dichter ift, und bei ihm daher alle auf bie 
Form ankommt; der Stoff befudelt ihn nicht; er ift 
höchftens in dem Falle eines naiven Menfchen, ber 
geradeheraus ſagend befier fährt, al3 der Kulturmenfch, 
der durch bie Mühe zu verfteden umanftändig wird, 
wo jener nur natürlich ift. Dann weiß er auch die 
Proſa auszufcheiden, die zum Verftändis notwendig ift, 
und fie abgejondert zu geben, wodurch er freien Raum 
und Ungeftörtheit für die Poefie gewinnt. Schiller 
richtete fich nach feinem Talente; er konnte eigentlich 
nur Dinge brauchen, die einen Anknüpfungspuntt für 
die Neflerion gaben. Er hat in feinem Auffage „über 
naive und fentimentale Poefie“ vergefien, daß der ſen⸗ 
timentale Dichter leicht platt wird, wo er naiv fein 
will, wenn er fein Reflexionswerk nicht anfpinnen darf 
ober will, und daß dies eben der Grund ift, warum 
er bei der Reflerion Hilfe fucht. In einem Briefe 
fagt er, daß der neuere Dichter einen Gehalt in den 
Gegenftand lege, weil er den darin liegenden nicht zu 
entwideln, nicht herauszuziehen vermöge. Das heißt 
doch nicht? andre, als daß der Dichter, der nicht naiv 
fein Tann, ohne platt zu werden, fentimentalifch werden 
müffe. — Deshalb oSzilliert der fentimentale Poet 
beitändig zwifchen Dichter und Nebner; daher fein 
Erfolg bei der großen Menge. Eigentlich hat nur das 
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naive Gedicht eine poetifche Form, denn bie Ideen der 
fentimentalen Dichter wirken als Stoff; und da fie 
nur außgefprochen und nicht dargeftellt find, fo ift ihre 
Form feine poetifche; höchſtens kann es der fentimen- 
tale Poet zu einem Produkte bringen, das ftellenmeife 
poetifche Form, ftellenweife bloß rhetorifche hat. Dem 
Rhetor ijt die Kunſt Mittel, dem Dichter Zwed. Die 
Befriedigung feines Kunftgefühles ift ihm Norm, er 
opfert dem Beifalle des Publikums und dem möglichen 
Ruhme nichts. Es Tann freilich auch der Rhetor den 
Beifall verjchmähen, aber wieder um des Ruhmes 
willen; man wird fein Werk von dem des Künftlers 
leicht an der Zugabe de3 Troßes unterfcheiden; ber 
Künitler denkt nicht an das Publitum; der Rhetor, der 
ihm abfichtlich troßt, defto mehr. — 


Künſtleriſche Alluſton 


Im ganzen und großen giebt es keinen Dichter, 
der der Wahrheit des Lebens ſo getreu bleibt, und 
doch iſt er durchaus im Gebiete der Phantaſie mit 
feinen Einzelheiten, wohin der Gebrauch des Symbor 
liſchen gehört, nämlich des Kunftmittels, vermöge 
defien der Dichter an Stellen, die nicht naturwahr zu 
geben find, gleichfam jagt: dies bedeutet dies; z. B. 
die Werbung des Richard III. bei der Anna. Das 
Wunderbarfte aber ift, wie ſolche Szenen bei ihm 
wirklich überzeugen, ohne daß ein Wort darin natur- 
getreu wäre. ch glaube, eben darum. — Lefjing hat 
die Behelfe, daß Odoardo einen Dolch haben, daß er 
wiffen muß, was mit der Tochter vorgehen foll, und 
andre3 mehr, wunderbar fünftlich bewältigt, aber er 
hat dadurch hervorgebracht, daß in feinem Stüde die 
äußere Majchinerie zum Stücde ſelbſt wurde, und er 
bedarf feines ganzen mächtigen Verftandes und Witzes 
und eine3 gewiffen Aufwandes von Phantafte, ung für 
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eine bloße Mafchinerie zu intereffieren. Darüber be 
fommt fein Stüd Ähnlichkeit mit einer getriebnen 
Arbeit, in welcher die Kunft oder vielmehr Künftlich- 
teit den Wert der Materie weit übertrifft und daher 
doch verfchwendet erfcheint, während Shakeſpeare 
maſſives Gold mit goldner Kunſt behandelt. Wie zer- 
brechlich fteht die Emilia aus gegen ein Werk Shate- 
ſpeares gehalten! Ich weiß wohl, Daß Dies zum großen 
Teile eine Folge der Konzentration in Raum und Zeit 
it. Darum follte der Krieg eigentlich diefer Form 
gelten, in der alle perfpektivifche Gruppierung unmög- 
lich ift, durch welche die Kleinigkeit, der bloße Behelf, 
mit in die Reihe der wichtigen Momente tritt, und 
das bloße Detail zu einem integrierenden Teile des 
Raufalnerus wird. — Wie aber kommt e8, daß Shafe- 
fpeare in folchen fymbolifchen Szenen nicht aus dem 
Tone fällt? Weil feine ganze Darftellungsweife ſym⸗ 
bolifcher Natur ift; weil er nie gemeine, wirkliche 
Illuſion, wirkliche Täufchung, jondern nur eine künſt⸗ 
leriſche anftrebt. Die Phantaſie ift bei ihm das Medium, 
Durch welches er uns die Gefühle und die Gedanken 
mitteilt. Weil die Phantafie das gläubigfte Vermögen 
im Menfchen ift, muß in der Ausführung hauptfächlich 
dieſe gepadt werden. Der Verftand zeigt fich zunächſt 
in feinen Stüden nur negativ, vorbauend, er entfernt 
nur, wa3 uns irren könnte, der fünftlerifche Verftand 
liegt objektiv feinen Darjtellungen von Vorgängen zu 
Grunde, tritt aber nie in eigner Perfon mitjpielend 
auf, wie bei Leſſing, er wendet fich nie unmittelbar 
an und. In der Emilia ift in Erfindung und An- 
ordnung wie in Ausführung der Verftand auch das 
Medium, durch welches die Phantafie zu ung fpricht. 
Dieje geiftesgegenwärtige, bejtändig-bemußte und ſcharf 
gefpiste epigrammatifche Sprache vermittelt und auch 
die nicht allein von Leffing, fondern überhaupt in 
unfter ganzen ı bramatifchen Poeſie unübertroffnen 
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Intentionen der künftlerifchen Phantafie in der Geftalt 
und dem Benehmen der Orfina. Das ift der wefent- 
lichſte Unterfchied zwifchen Shalkeſpeare und Leffing, 
daß. bei jenem alle geiftigen Vermögen die Phantafie 
als ihre Sprecherin, bei diefem aber, daß fie den Ver- 
ftand als ihren Deputierten an das Publikum fenden. 
— Schiller ſcheint in der That in feiner Bemerkung 
über die Goethifche Berhaltungsweife das Verfahren 
des wirklichen Dichter? charakterifiert zu haben, wenn 
er an Goethe fehreibt: „Ihre eigne Art, zwifchen Re— 
flegion und Produktion zu alternieren, ift wirklich 
beneidens⸗ und bewundernswert. Beide Gefchäfte 
trennen fih in Ihnen ganz, und das eben macht, daß 
beide als Gejchäft fo rein ausgeführt werden. Sie 
find wirklich, folange Sie arbeiten, im Duhleln, und 
das Licht ift bloß in Ihnen: und wenn Sie anfangen zu 
reflektieren, fo tritt das innere Licht auß Ihnen heraus 
und bejtrahlt bie Gegenftände, Ihnen und andern. 
Bei mir vermifchen fich beide Wirkungsarten, und nicht 
ehr zum Vorteil der Sache!” — Wunderfchön, vor- 
trefflich! — Es ift zu bejammern, daß Schiller ſtets in 
der Lage war und im Zwange, durch Thätigkeit der 
Neflerion die Anfchauung zu erfegen; bie wurde zu= 
legt ein Teil feines Wefens, fo jehr, daß er fich feiner 
Anfhauung mehr unbefangen überlafjen Eonnte, und 
das Mittel zum Zwecke wurde. Wie rührend ift es, 
wenn er glaubt, einmal die Natur in ihm weder durch 
Voreiligkeit noch durch nachherige Gewalt der Re 
flexion geftört oder aufgehoben zu haben! Aber eben 
dieſes Voreilen und nachherige Gemwaltanthun der 
Natur in ihm mar fo fehr feine Natur geworden, daß 
er nicht mehr merkte, wo es ſich geltend machte. Von 
Jugend an hatte er für feine Freiheit zu kämpfen, die 
Goethe ohne deffen Zuthun wurde; die Waffe wuchs 
ihm zulest an die Hand, und er konnte diefe nicht 
mehr von jener trennen. Ich glaube, ein großer Teil 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 18 
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des rührenden Eindruds, den die Schillerifche Poeſie 
auch auf den macht, der ihren Irrweg erkennt, beruht 
eben auf biefem Mitleid mit dem Dichter. Es ift 
ungemein belehrend, den menjchlichen Geift in einem 
fo großen Vertreter, als der Schillerifche war, in feinen 
Widerjprüchen zu beobachten. Bald fieht man, wie 
die Igrifche Stimmung plöglich feine Reflerion ver- 
dunfelt, bald wie die Reflerion die Ronfequenz feiner 
poetifchen Anfchauung zerſetzt. So lobt er Richard III, 
und indem er die Vollkommenheit des Stüdes charal- 
terifiert, fagt er, fein Stüd von Shatefpeare habe ihn 
fo an die griechifche Tragödie erinnert, ſodaß es 
fcheint, dies folle mit zu ben Gründen des Lobes 
gehören, wenn es nicht den Sinn hat: darum ge— 
fält mir das Stück fo fehr, weil es exftlich mir 
als die befte Der beiten Shakeſpeareſchen Tragödien 
erfcheint, dann, weil e8 mich an meine Neigung er- 
innert, ſodaß Shafefpeare feinem Kunftverftande im- 
ponierte, die Griechen dagegen feine Neigung befaßen. 
So ſchreibt er an Goethe am 26. Dezember 1797: 
„Für eine Tragdbdie ift in der Iphigenia ein zu ruhiger 
Gang (vorher: „umgelehrt jchlägt Ihre Iphigenia 
offenbar in das epifche Feld hinüber, fobald man den 
ftrengen Begriff der Tragödie entgegenhält“), ein zu 
großer Aufenthalt, die Kataſtrophe nicht einmal zu 
rechnen, die ber Tragödie wiberfpricht. Jede Wirkung, 
die ich von diefem Stücke teil an mir ſelbſt teils an 
andern erfahren, ift generifch-poetiich und tragisch ge 
weſen, und fo mwirb e8 immer fein, wenn eine Tras 
gödie auf epifche Art verfehlt wird. Aber in Ihrer 
Iphigenia ift dieſes Unnähern an das Epifche ein 
Fehler u.f.w., während das ans Dramatifchein Hermann 
und Dorothea ein Vorzug ift.“ An einer andern Stelle 
führt er aus, daß das Epos überhaupt durch Neigung 
zum Pramatifchen gewinne, während das Dramatifche 
durch epifche Behandlung verliere. Damit vergleiche 
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man „l. Dezember 1797: Es ift mir faft zu arg, wie 
der Wallenftein mir anfchwillt, befonders jest, da bie 
Jamben, obgleich fie den Ausdruck verkürzen, eine 
poetifche Gemütlichkeit unterhalten, die einen ins Breite 
treibt. — Mein erfter Akt ift jo groß, daß ich die 
drei erften Alte Ihrer Iphigenie bineinlegen Tann, 
ohne ihn ganz auszufüllen; freilich find die Hintern 
Atte viel kürzer. Die Erpofition verlangt Extenfioität, 
fowie bie fortfchreitende Handlung von felbft auf In⸗ 
tenfivität leitet. Es fommt mir vor, als ob mich ein 
geroiffer epifcher Geift angewandelt habe, der aus der 
Macht Ihrer unmittelbaren Einwirkungen zu erklären 
fein mag; doch glaube ich nicht, daß er dem Drama 
tifchen ſchadet, weil er vielleicht Das einzige Mittel 
war, dieſem profaifchen Stoffe eine poetifche Natur zu 
geben.“ Das heißt doch nichts andres, als nach feiner 
eignen Meinung „eine generifch-poetifche Wirkung zu 
erzielen, wodurch die Tragödie auf epiſche Art ver- 
fehlt wird." — 


Die primitiven Motive 


Unfer Unglüd ift, daß die primitiven Motive in 
primitiver Zufammenftellung ſchon meift gebraucht 
find, und neue felbft zu erfinden kaum oder wirklich 
nicht mehr möglich ift. Die Schlankheit des Lebens, 
des Denkens und Empfinden® ift uns verloren ge= 
gangen, damit auch die Bedingungen zur Schlankheit, 
d. 5. Geichloffenheit der Kunft. Was Schiller zu .Er- 
findungen wie in der Braut u. ſ. w. trieb, das war Doch 
nur dieſelbe Einficht, nämlich, daß ohne jene Primi- 
tivitäten Teine wahre Poefie beftehen Tann, und daß 
er diefe „naiven Motive,“ wie er fie nennt, nicht er⸗ 
reichte, vielmehr auf einen Irrweg geriet, die giebt 
uns, beren Zeit in jener fünftlerifchen Untugend noch 
zugenommen, eindringliche Warnung und wenig Hoff- 
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nung. Leſſing eigentlich ſchon ruft von den ausge 
dachten, geſchmackloſen, raffinierten zu. den einfachen 
der Natur, zu den primitiven zurücd. Aber auch er 
fpricht von intrifaten Situationen, während von biefen 
hinweg zu den einfach rührenden und erſchütternden 
gewiefen werden mußte. Ariftoteles fagt ſehr fchön, 
daß alle Spannung nur Erregung der Sympathie mit 
ber Natur, die wir in ung felbft tragen, nicht Furcht 
fein foll für den hiſtoriſchen oder befondern Menfchen, 
ſondern für die Möglichkeiten der menfchlichen Ratur 
in ſich ſelbſt. Doch habe ich hier vielleicht ſchon den 
Shatefpeare in ben Ariftoteles Hineingetragen. Wie 
Shatefpeares Schönheit überhaupt mehr geiftiger Natur 
tft, fo paßt auch das Wort Vermwidlung nicht auf 
feine Tragödien; fie haben nicht eigentlich eine Ver⸗ 
wielung, ſondern fie find Iebiglich Entwicklung. — 
Bei der Ausbildung bes König Lear bat er immer 
aus denfelben primitiven Motiven erfunden, alles, was 
darin Raufalnegus ift, ift Pietät oder Impietät, die 
erlittnes Unrecht nicht wankend, vielmehr feiter macht. 
— Soll ein Stüd lediglich Darftellung feines Ge- 
haltes werben, fo reicht der Raufalnerus als folcher 
nicht zu, er bewirkt es nur, wenn er zum tragifch- 
idealen wird. So bilden alle Handlungen im Lear 
einen folchen Idealnexus, jede Handlung ift ein Bei— 
fpiel von Impietät, wo Pietät zu erwarten, oder von 
Pietät, wo Impietät begreiflich, wenn nicht entfchuld- 
bar wäre (Kent). Als Handlungen eines Stammes 
wäre folche Reihe nicht ohne Gezwungenheit herzu- 
ftellen geweſen, noch weniger handlich für die Drama- 
tifche Technik; nun find es drei Stämme, die fi von 
zwei Stämmen abzweigen und zu noch mehreren 
wiederum verzweigen. So macht das Ganze der Fabel 
noch immer denfelben Eindruc der Qualität nach, nur 
in ber Quantität gefteigert, d. 5. e8 wird nichts hinein ⸗ 
gebracht, was die Wirkung jenes Kontraftes aufhöbe 
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oder durch Teilung der Aufmerkfamkeit ſchwächte. — 
Im Ganzen alfo die tiefſte Abfichtlichkeit, im Dialoge - 
der Schein völliger Abfichtslofigkeit, im Plane und in 
der Dispofition des einzelnen Gefpräches größte Ge- 
brängtheit und Simplififation, und im Dialoge, in der 
Ausführung desfelben fcheinbar völliges Gehenlafjen. 
So wird da8 Drama nicht? als wefentlich nur der 
Dargeftellte piuchologifch-ethifche Gehalt feines Grund- 
gedankens. — Die charakteriftifche Einfleidung ber all» 
gemeinen Reflerion ift jehr wichtig. Hier liegt ein 
Hauptunterfchieb Shakefpeares und Schillers. Letzterer 
bringt immer feine eigne Reflexion Iyrifch gefteigert, 
alfo den rohen Stoff; bei Shaleſpeare dagegen trägt 
jebe Reflexion feiner Perfonen den Stempel bes 
Sharakteriftifchen bis in bie kleinſten Bedingungen 
hinein. Wie ift im Lear in dem „Ein Vogel, eine 
Rate, eine Maus foll Leben haben, du nicht!” die all- 
gemeine Reflexion, daß das Dafein nicht an die Be— 
dingungen bes Werte gefnüpft iſt, daß das Schlechte, 
Unwerte das Edle und Schöne überleben Tann, in die 
äußere Gebärbe der äußerften Hingegebenheit an ben 
Affelt der völligen geiftigen und phyſiſchen Hilflofig- 
teit des vom Alter ſchwachen, vom Seelenfchmerz bis 
zum Wahnfinn bingefolterten Königs gekleidet; wie 
ift hier der Gedanke zum geftifulierenden Seufzer ge- 
worben! Wenn Poefie das individualifterte, d. h. in 
einem. beitimmten Falle angefchaute und dargeitellte 
Allgemeine ift, fo ift Schiller meiftenteils die eine 
‚Hälfte feiner poetifchen Obliegenheit ſchuldig geblieben; 
dadurch aber eben hat er mehrere befriedigt, meil die 
poetifche Forderung nur von Menfchen gemacht wird, 
die weit in ber Minderzahl ftehen. Ihm fehlt zu fehr 
das Indirelte der Antworten und Gegenreden, das 
wir bei Shaleſpeare und Sophofles finden. — 
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Baiv und fentimentel im Anterſchiede von realiſtiſch 
und idealiſtiſch 


Idealiſtiſch und realiſtiſch ſoll denſelben 
Gegenſatz bedeuten, wie ſentimental und naio?* 
Wenn man Schiller einen jentimentalen Dichter nennte 
und Shafefpeare einen naiven, dann ließe ich mir es 
gefallen. Wenn man aber Schiller einen idealiftifchen 
und Shakeſpeare einen Realiften nennt, fo weiß ich 
nicht, was ich dazu fagen fol. Schiller fucht mehr 
durch feine Sentiment3 über den Gegenitand zu rühren, 
ala durch Darftellung des Gegenftandes, aber daß er 
Shalkeſpeare gegenüber ibealiftifch heißen fol! Iſt 
Idee und Gentiment einerlei? Der wahre ibeale 
Dichter ftellt in feinem Stoffe die Idee dar, d. h. er 
entwickelt die Idee, die im Stoffe Liegt, und läßt fie 
als eine und ganze Seele feiner Darftellung wirken; 
Schiller dagegen legt in die Stoffe fremde und mehrere 
Ideen hinein. Darum ift ein Shafefpearifches Wert 
fo ganz, weil feine Teile nur Glieder der Darftellung 
einer Idee find. So im Hamlet: wer nicht zu rechter 
Zeit tut, was feine Aufgabe ift, der wird gezwungen, 
fie zu thun, und geht an den Folgen feines Zögerns 
unter. Das ift auch im Wallenftein, aber nicht allein; 
denn Wallenftein geht auch unter,. weil er ehrgeizig 
iſt; er geht unter, weil er zögert, er geht unter, weil 
er falſch, *er geht unter,* weil er zu vertrauend ift. 
Was hat die Epifode Mar damit zu fchaffen, was die 
Szene mit Wrangel? Heißt ber ein ibealiftifcher 
Dichter, deſſen Geſetz Willtür ift, dann freilich tft 
Schiller ein idealiftifcher Dichter. Heißt das Vor— 
herrſchen des Stoffes vor der Idee oder die Eman- 
sipation des Stoffes von feiner Idee realiftifch, fo ift 
Schiller, aber auch gegen Shakeſpeare gehalten, ber 
vealiftifche Dichter. *Er ift ein refleftierend roman⸗ 
tifcher Dichter.*.. Heißt ibealiftifch die Verwirrung der 


ERERERURER LT RVRVRVYRIYDB 


Motive? Wenn die romantifch heißt, fo ift Schiller 
ein vomantifcher Dichter. Wallenfteins Charakter bei 
Schiller wäre fo individuell als die Shakeſpeares? 
Nein, viel individueller. Man wird in der Gejchichte 
Hundert Macbeth finden, aber feinen einzigen folchen 
Ballenftein; denn felbft der biftorifche ift ein andrer. 
Das Empirifche ift nicht® andres als der Mangel an 
Einheit in den Charaktermotiven, d.h. der Mangel 
an Identität der Charakterfchilderung. Der Wallen- 
ftein Schillers ift in dem eigentlichen Sinne durchaus 
ein empirifcher Charakter. Iſt denn aber bag Ems 
pirifche das Realiſtiſche? — Schiller hätte im Wallen- 
ftein den Gipfel der dramatifchen Technik erftiegen? 
Die Charaktere wären wie die Charaktere Shafefpeares? 
Wahrlich nicht! *Das unterfcheidet Schiller von 
Shalkeſpeare als fentimentalen Dichter vom naiven, 
daß er nicht durch die Darftellung felbit wirken kann, 
ſondern nur durch feine Sentiments über das Dar, 
geftellte, darum muß er eine gewiſſe Breite haben, die 
eben dem Weſen des Pramatifchen wiberfpricht.* 
Sentiments über das Dargeftellte find Iyrifcher Natur, 
die Grundlage des Dramas ift Darftellung von 
topifchen Menfchen in einer Handlung begriffen, in 
der ihre Eriftenz als Bewegung fich auslebt, aber 
nicht Darftellung ber Reflerionen des Dichters über 
eine Handlung in ein ungefähres Abbild diefer Hand- 
lung gelleidet. Das wäre der Gipfel ber dramatifchen 
Technik, wenn ein Dichter feines Stoffes jo wenig 
‚Herr wird, daß er elf Akte erfordert und zwei Theater 
abende wenigftens einnimmt? Schiller Wallenftein 
wäre ein Menſch von ungeheurer Willenskraft? Der 
in zehn Alten nicht zu einem eignen Entſchluſſe 
kommen kann und durch die Macht der Umſtände ich 
in die Richtung ftoßen läßt, die er aus eigner Willens» 
kraft nicht einfchlagen kann? Und troß ber elf Afte 
nicht? motiviert als nur der Verrat und nicht im 
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Charakter, fondern durch ben Zwang ber Umftände. 
Das Koſtüm wäre ein Vorzug, wenn e3 treu gehalten 
wäre — wenn auch nur ein Heiner und unmefentlicher 
im Drama —, aber dadurch, daß bie Inkonſequenz bes 
einen Teils, der dem Koſtüm geradezu widerſpricht, 
durch die genaue Haltung des andern erft recht augen- 
fällig wird, wird es zum Fehler. Und boch* ift mehr 
das äußere, zufällige Roftüm beachtet als das innere. 
Man fehe, wie Shatefpeares Soldaten reden und bie 
Schillers! Sie reden eher mie Shakeſpeares Staats- 
männer; fie find durch die Bant Redner. Es wird 
ung gejagt, fte feien Soldaten; wenn man an der Nebe, 
an dem äußern Habitus den Mann erkennt, fo find 
es feine. Butler hat in feinem eignen Regiment vom 
gemeinen Reiter auf gedient; mo in aller Welt hat 
er die fünftliche Rhetorik gelernt, die „langen Reben 
mit kurzem Sinn“; wäre e3 die natürliche Rhetorik 
feines Standes, eines Affeltes oder einer Leidenſchaft 
— bie hat ber geringfte Mann, — aber dieſe Kunft 
des auserlefenften Redeſchmuckes! * Queſtenberg muß 
bei weiten weniger Anlage zum Kunftrebner bejefjen 
haben, fein Stand und feine Vefchäftigung find eben 
fo gefchiett, folche Anlagen auszubilden, als das wilde 
Reiterleben ungefchiet dazu.* Schillern war gut und 
ſchön einerlei? Nein! ihm war nicht das Gute das 
Schöne, fondern das Schöne das Gute, d. h. er ftellte 
das Schöne fo dar, als wenn e3 das Gute wäre; weit 
gefährlicher wie bei Goethe, wo das Schöne oft ein 
Reizendes wird, aber nie den Schein des Guten fich 
anmaßt. Goethe hat oft da3 Schwache vergöttlicht 
und zwar als Schwaches; Schiller hat dem Schwachen 
den Schein des Starten gegeben. Seine Perfonen 
find um nichts ftärter ala Goethes; Goethe Grund» 
Tag: die Not ift das Geſetz des Schwachen; Schillers: 
die Not ift das Geſetz der Helden. — 

— Was mir das Unrechte, *habe ich nicht in Form 
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von Entfchuldigung und beigemifchter Bewunderung 
außerbem gekleidet, was andre meinten thun zu müffen, 
da fie glaubten, das Publikum werde feine fpezielle 
Verehrung für einen Dichterheroen der Wahrheit vor 
siehen. Und follte e8 dies thun und dem Autor 
zürnen, fo wird, wer den Mut hat,* die Wahrheit zu 
fagen, auch bie Kraft beiigen, den Ummillen über die 
Wahrheit zu tragen. — Ich Habe, ſoweit ich mich kenne, 
ehrlich geforfcht und gebe ehrlich Die Reſultate meiner 
Forſchung hin. Ach handle, wie mir meine Natur ges 
bietet, mögen es andre au. So macht e8 der, fo 
der, und nun gilts den Sachverhalt ganz objeltiv hin⸗ 
zuftellen, ſodaß der Lefer felbft das Urteil fällen kann. 
So macht es Shakefpeare — und nun überall daneben 
geitellt, wie e8 andre machen, was der und der von 
Shatefpeare gelernt hat u. ſ.w. — Das alles vielleicht in 
Briefform; in Briefen an einen jungen Mann gerichtet, 
der den Autor um feine Hilfe gebeten. Auf Gervinus, 
Goethe u. ſ. w. zu verweiſen in Hinficht auf das, was nicht 
der eigentlich poetijch-dramatifchen Technik angehört. 
— Das Weſen des Dramas aus feinen eignen Bes 
dingungen zu entwideln. Zechnifche Analyſen. — 
Warnung vor dem zu frühen Stubium ber antiken 
Tragödie und vor der philofophifchen Üfthetit, d. h. 
vor dem Feititehen im Handwerke. — Anknüpfen an 
Shafefpeare. — 


Beflerion 


Schon Goethe hat die verfchiednen Philofophien 
der Alten als Repräfentanten typifcher Vorftellungs- 
arten, Neigungsrichtungen und Lebensanfchauungen 
Garakterifiert. So gründet fi) die Tragödie der 
gleichen Berechtigungen auf Reflegion, d. h. wenn das 
Handeln nicht aus den Neflerionen hervorgeht ober 
hervorzugehen fcheint, ſondern aus Leidenfchaft; was 
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Leidenſchaft im Ehr- oder Herrfchfüchtigen u. f. w. wirkt, 
das beichönigt Reflerion. Der Menjch fucht feine 
Leidenfchaft mit Neflerion andern plaufibel zu machen 
und ſich felbft, weil ihm dies eine Bürgichaft ift für 
die Meinung andrer. Wunderbar ift es, daß der Menfch 
auch in Meinungen durch Gefellihaft, durch Bei— 
flimmen und Gutheißen fich geftärft fühlt. Der Zorn, 
überhaupt Leidenſchaft ifoliert ihn aber erjt mit der 
That, durch welche bie Iſolierung fich darſtellt; wo er 
gleihfam ein Einzelner ift, kommt die Reue über ihn. 
Vorher entfernte-er fi von der Gemeinfamleit, dem 
Mittelfchlächtigen der Menfchen; nun aber fühlt er, 
daß fie fi von ihm entfernen müfjen; in der That 
fagt er fich von ber Gemeinfchaft los, nach vollbrachter 
That jagt die Gemeinfchaft fih von ihm los. Schuld 
folgt aus innerer Iſolierung, und ihre Herausftellung 
— als Thatjache — in die Handlungsmwelt ift ber 
Beginn völliger Jfolierung. Es ift eigen: die eigent- 
liche Individualität, das Andersfein als der Mittels 
ſchlag ift bei Shatefpeare biß zur vollzognen Schuld; 
dann reagiert in dem Helden ſelbſt der Mittelfchlag; 
er muß zu feinem Schmerz wahrnehmen, daß er im 
ganzen und großen doch auch nur Mittelſchlag ift; 
als Individuum wird er fchuldig, als Mittelfchlags- 
menfch leidet er dafür. — Es giebt auch eine indirekte 
Art, feiner Zeit das Spiegelbild ihrer Geftalt zu zeigen; 
von diefer Art ift das Spiegelbild, welches Tacitus in 
der Germania jeiner Nation zeigt. -— Der Stoff ift 
allgemeinfte Reflerion, die Form nur individualifiert 
fie. — Bas unterfcheidet Echiller von Shaleſpeare, 
daß bei Schiller wie abfichtlich die Form mehr rhe- 
torifch im eigentlichen Sinne als mimifchrhetorifch üt. 
Er mag nicht, daß eine feiner Reflerionen verloren 
gehen jolle, fie ftehen in feiner Rede wie Juwelen zum 
Heraudnehmen, während bei Shateſpeare das Tief- 
finnigfte nur wie ein verlorener Naturlaut als Welle 
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in ber Flut des Affeltes ober in der Unmittelbarteit 
der ruhigern Stellen vorübergeht. Seine Perfonen 
machen die Reflexionen, bie jeder andre an ihrer Stelle 
machen könnte, aber ihr Charakter und der Zuftand, 
in dem fie diefe allgemeinften Reflexionen machen, 
giebt ihnen einen durchans individuellen Körper. In 
dem Antagonismus ‘von äußerſter Allgemeinheit der 
Reflerion und Außerfter Individualität ber Einkleidung 
Tiegt oft ein hinreißender Reiz. — Schiller8 Perfonen 
reden — wie man im gemeinen Leben fagt — wie 
Bücher; auch die in Goethes Taffo u. ſ.w. Die Perfonen 
Shakeſpeares dagegen reden wie Menfchen. Schiller 
läßt feinen Perjonen ihre — nur zu oft feine eignen 
— NReflerionen. nach den Regeln ber gebildeten und 
gewitzigten ſchönen Redekunſt ftilifieren; die Shates 
fpeares fprechen die ungelernte Kunſt der Natur; jede 
Leidenfchaft, jeder Affett, jeder Stand, Alter, Ge 
fchlecht, jede momentane Situation hat ihre eigne 
Nedekunft, in ber zugleich Naturell, Bildung und 
Temperament und Charakter des individuellen Menfchen 
wirfen. Überall finden wir daher Unmittelbarfeit — 
Emanzipation von ber logifchen und oratorifchen Ge 
‘danken und Wortfolge. Schiller ift e8 darum zu 
thun, daß die Reflexion fo, d. 5. in folcher Form 
herauskommt, wie fie als Zitat fogleich in den ge- 
bildeten Verkehr als geprägte Münze in Umlauf kommen 
Tann. In feinem Bergichachte ſtecken überall die ge- 
prägten Thaler und Dulatenftüde blinfend und locker 
im Gefteine, ſodaß man fie mühelos herausnehmen 
und damit in die Tafche fahren kann und ben Schacht 
nicht verläßt, ohne die Tafche voll ausgeblichem Golde 
mit davonzutragen. Bei Shafejpeare fehen wir bie 
unterirdifchen Kräfte wirken, da find bie chemifch- 
tellurifchen Prozeſſe, die das Metallblut fchaffen und 
durch die Erdadern plumpen; wir hören ben Puls: 
ſchlag der Natur, nicht das Dröhnen des Prägeftodes. 


ERURERLURER 21 RVRVYAYAIYAB 


Der Zufchauer muß die eigne Kraft in Bewegung 
fegen, freilich auch den Hebepfennig befiben und die 
bemwachenben Geifter und Schreden befiegen, um ben 
ungeprägten Scha zu heben, der ihm nichts nust, 
wenn er ihn nicht felber ftempeln kann. — Daher auch 
bie Einförmigfeit in Schiller ibealen Charakteren, 
weil der eigentliche Rern berfelben immer auf Würde, 
Repräfentation, d. h. Anftand herausfommt. — In— 
folge des Widerfpruch® der gefesten Aufgabe mit der 
Natur des ſich bie Aufgabe fegenden läßt Shakeſpeare 
gern feinem Helden den Zuftand aufzwingen, welcher 
mit feinem Weſen im ftärfiten Kontrafte fteht. Der 
König in jedem Zoll, der geborne Gebieter muß 
betteln, der Betrübte fcherzen (Narr im Lear), der 
Sanfte muß gewaltfam fein (Brutuß), der Rebliche 
falfch (Pifanio, Iſabella), der Melancholiter und tiefft 
Getroffene muß Poſſen reißen — der Menfch, der die 
Arglofigkeit felbft ift, muß in Eiferfucht wüten (Othello), 
der Affet wird von fündiger Begier gepackt (Maß für 
Maß). Der Neoptolem bei Sophofle® muß lügen, 
Herakles muß jammern u. f. m. — 
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Srhiller 


Schillers Diktion 


»D“ Charakteriftifche in Schiller Poefie, auch der 
letzten Periode, ſcheint die Inkonſequenz ber 
poetifchen Intention, die einer großen Wirkung durch 
das Ganze nicht den Reiz aufopfern kann, mo irgend 
Gelegenheit verführt, auch im ganz einzelnen zu wirken, 
ſollte jelbit biefe einzelne Wirkung der Abficht der 
Totalwirkung geradezu wiberjprechen. So ift3 mit den 
Charakteren; wo fich einer derfelben beim Publikum 
infinuieren Tann, da vergißt er leicht die urfprüngliche 
Intention; wo einem was Schönes zu fagen einfällt, 
da kann er es nicht bei fich behalten; dergleichen fähe 
oft wie Improvifation bes Schaufpieler? aus, wenn 
ſolche fünftliche Rhetorik improvifiert fein könnte. — 
Goethe und die Alten find fchlicht und haben die Ten- 
denz zu dem Schlichten, ihre Werke tragen dies Ges 
präge; Shafeipeare ift fchlicht, aber er verteilt Glanz 
und Schlichtheit in feinen Werten aus harakteriftifchen 
Bweden. Schiller, der erft nur dem Glanz nachitrebte, 
lernte mählich den Reiz des Schlichten kennen, und er 
wendete es dann als Pusmittel an, wie zur vollendeten 
Toilette auch Einfachheit gehört. Diefe Wirkung thut 
es auch ftet8 bei ihm, hier liegt fein ungeheurer Unter⸗ 
ſchied gegen die Alten, denen feine „Braut“ ferner 
fteht als die Griechen dem Shafefpeare. Darum ift 
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er ber Liebling der Jugend und der Frauen, bie ihrer 
Natur nach zu dem Glänzenden fich Hingezogen fühlen; 
erft das Lebensalter des Mannes, welches den Sinn 
für das Schlichte bringt, macht für Goethe und die 
Alten und für die fehlichten Partien bei Shaleſpeare 
reif. Das Volt hat ebenfalld einen Zug nach dem 
Glänzenden, wenn der Glanzgewohnte, Glanzgefättigte 
nad) dem Schlichten greift. — 


Das Sentimental-Schöne 


Barum das Schöne in Schiller fo ftark wirkt? 
Weil er e8 mehr nur in der Sehnfucht, in dem Streben 
danach befaß; weil es nicht fein Eigentum war, fein 
Naturerbe, jo ſah er es durch das Medium feiner 
Sehnfucht. Und dies durch das Mebium der Sehn- 
fucht angefchaute Schöne ift das Idealſchöne. Das 
Bild nicht, fondern die Sehnfucht danach ift fchön, fo 
entiteht das Rührende; diefe Sehnfucht des nicht Be— 
fisenden wirkt in feinen Zuhörern diefelbe ſympathe⸗ 
tiſch, die es ebenfalls nicht befigen. Deshalb die 
Wirkung Schillers ſoviel verbreiteter ala Goethes, der 
das Schöne als Naturerbe befaß und nur auf bie 
wenigern wirlen wird, bie e3 in größerm ober ges 
ringerm Grabe felbft befigen. Aber biefe ganze Wir- 
tung ift eine ruhigere, wie e8 der Genuß eines wirk⸗ 
lichen Beſitzes ift, während Die Sehnſucht nach dem, 
was wir nicht haben, einen ungeftümern und zugleich 
einen geiftigern Charakter zeigt, der ſich zum geiftigen 
Raufche fteigern Tann. 


Moraliſche Saſſung im Zuſtande des Affekts 

*G3 kann nicht? Wunderlicheres geben* als bie 
Behauptung, womit die Abhandlung „über das Pathe— 
tifche“ beginnt: „Der letzte Zweck der Kunſt ift die 
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Darftellung des Überfinnlichen, und die tragifche Kunſt 
insbefonbre bewerlſtelligt diefe® dadurch, daß fie uns 
die moralifche Independenz von Naturgejegen im Zu- 
ſtande bes Affekts verfinnlicht.“ Weiter: „Der Dichter 
muß gleihfam feinem Helden ober feinem Lefer die 
ganze volle Ladung bes Leidens geben, weil es fonft 
immer problematifch bleibt, ob jener Widerftand gegen 
dasſelbe eine Gemütshandlung, etwas Pofitived und 
nicht vielmehr bloß Negative und ein Mangel iſt.“ 
Wenigſtens mwirb uns dadurch Har, wie Die Kompo— 
fittonen der Maria Stuart, des Wallenftein, der Jung- 
frau, des Tell jo untragifch ausfallen, *wie bie äußer- 
liche Mafchinerie dem Raume nad} darin die Hauptfache 
werben fonnte.* In der Maria Stuart ift die ganze 
Intrigue von Mortimer und Leiter bloß deshalb vor- 
handen, damit die Maria im dritten Aufzuge fich ala 
wirklich fühlendes Wefen beglaubigen Tonnte, wodurch 
ihr lehtes Auftreten in „tragifcher Faffung“ nicht als 
Fühllofigkeit erfchten. Der Zwed der Tragödie über- 
haupt, „die moralifche Indepenbenz von Naturgefegen 
im Zuſtande des Affettes“ ift alfo in biefer einzelnen 
und in ben lebten Szenen der Maria erreicht, *um 
diefer willen ift zunächft das ganze Stüd, wie es iſt, 
num könnte aber biefe „Faſſung“ nicht al® Inde— 
pendenz von Naturgefegen im Zuftande des Affetts, 
fondern als Mangel an Gefühl erſcheinen; damit Dies 
nicht gefchehe, ift bie Szene Maria? mit Elifabeth und 
Mortimer erdacht; damit dieſe beiden Szenen mög- 
lich und die fünf Akte gefült wurben, ift Die Intrigue 
erfunden worden.* Die Regel bei Verfertigung einer 
Tragödie wäre alfo: bie Rompofition muß fo ein- 
gerichtet werden, daß der Held eine große Faſſungs⸗ 
ſzene erhält, zugleich aber, daß er vorher einmal An- 
laß erhält, fich als ein Naturweſen auszumeifen, an 
dem dann bie Fafjung nicht den Gedanken auflommen 
Täßt, fie fei bloße Fühlloſigkeit. Im Helden wird aljo 
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das moralifche Vermögen, fich independent von Natur: 
gefegen im Zuftande des Affeltes zu erhalten, in ber 
Fügung des Vorganges und im Außgange, alſo im 
Schickſale des Helden eine blinde Naturkraft dar— 
geftellt; im Ganzen, im Rampfe de3 Helden mit feinem 
Schickſale alſo der Kampf des moralifchen Vermögens 
mit der blinden Naturnotwendigteit. *Wie feine 
tragifche Praris aus einer Anzahl folder äußerlichen 
Einzelheiten befteht, fo ift ebengenanntes Schema den 
Griechen entnommen, nur bei ihnen anders angewanbdt.* 
Sophofle3 Helden zeigen zwar auch diefe Faflung dem 
Schickſale gegenüber, aber die Faſſung war bei ihnen 
nicht das zuerſt Gegebne, und das Schidjal bloß ein 
Gelegenheitsmittel, jene Faſſung zur Darftellung zu 
bringen, wie bei Schiller. Das Schickſal war das erft 
Gegebne, und zwar nicht. als bloße Kunſtmittel er- 
fundne; fie glaubten an dies Schickſal, ehe fie noch 
von einer Tragödie wußten, und fie nahmen e3, weil 
es in ihren Stoffen war; wie Schiller einmal vom 
tragifchen Chore der Griechen, unbewußt feinen eignen 
Gebrauch des Chores in der Braut, den er zu vecht- 
fertigen firebt, verurteilend fagt: „Die griechifche 
Tragödie fand den Chor in der Natur und brauchte 
ihn, weil fie ihn fand.“ *Vergleicht man, wie Goethe 
in der Iphigenia und fonft lediglich, was alle Tragödie 
muß, eine äußre Alkomodation zur Verfinnlichung der 
Zeit angeftrebt bat, in der das Drama fpielt — fo 
hört man wohl die griechifche Schickſalsanſicht von Oreſt 
ausgefprochen, aber nur Oreſt ift ein alter Grieche, 
Goethe nicht; das wirkliche Schickſal darin auch nicht 
das altgriechifche —, fo muß man wohl Schiller als 
den Vater der Romantik anfehen, deren Wefen, daß 
fie nicht bloß ihre Stoffe, ſondern auch die Behand» 
lungsart willtürlich von hie und da, von fremden 
Zöllern und Zeiten nahm.* Gleichermaßen fand die 
ſpaniſche Tragödie die naturwidrigen Konventionen 
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von Ehre, Galanterie und Vafallentreue in der Natur 
und brauchte fie, weil fie fie fand. Ja, man fieht 
nicht ein, warum Griechen, Spanier u. ſ. w. das nicht 
brauchen follten, *meil man nicht einfieht, was fie 
anders dafür brauchen follten,* da die Poefie nicht 
ungeftraft ben Boden bes Wirklichen verläßt und diefen 
mit willkürlichen Erfindungen zu erfegen ſucht. Was 
bei den Griechen al? Kern allgemeinen Glaubens *wie 
in alles Zeben fo auch* in ihre Tragödie hineinwuchs, 
das ift bei Schiller eine willfürliche und allem, was 
wir in der Natur als Boden und Motiv für bie 
Kunft vorfinden, fremde, ja feindliche Erfindung. — 
Alles Wunderliche in Wallenfteing Figur ift erft durch 
jenen Hauptſatz feiner Theorie begreiflih. Jene 
+ moralifche Independenz, das Kreuz *mit dem Quer: 
balfen des ftarfen Vermögens zu Gefühlen,* an das 
die tragifchen Helden gefchlagen werben mußten, war 
von vornherein fertig, und jo mußte auch ber wilde, 
frevelnde Wallenftein daran pafjen. Damit war diefen 
‚Helden übrigens derfelbe gewiſſe Gang der Entwicklung, 
dieſelbe Charalkterſchablone gegeben, fie mochten Wallen- 
fteine fein oder Poſas. Der tragifche Held ift danach 
ein von Natur nicht ftumpfer Menfch, der fich aber 
im Unglüde zu faffen weiß. Wallenftein hatte alfo, 
um zum tragifchen Helden zu werben, vornehmlich 
Faffung zu zeigen. Daß er leidenjchaftlich genug er- 
ſchien, um diefe Faſſung zu einem Verdienſte feiner 
Freiheit zu machen, das war der zweite Punkt, und 
der Schillerifche Wallenftein durfte etwas von "dem 
hiſtoriſchen Wallenftein behalten oder erhalten, aber 
nicht, weil fein Schidfal in diefer feiner Natur ges 
gründet lag, Gott bewahre, nur damit. feine Faſſung 
im Unglüde ſich wirklich als Faſſung beglaubigte. 
Nun, Sophofles, Shakeſpeares tragifche Helden be 
figen alle dieſe Fafjung, aber * weder Sophofles noch 
Shafejpeare* haben in biefer Fafjung ihrer Helden 
Otto Ludwigs Werke. 5. Band 2) 
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den Zweck ihrer tragifchen Arbeit gefehen. — * Zufällig 
und ohne Wiffen und Willen entichlüpft konnte Schiller 
die Handgreifliche Intonfequenz des „Geis, ich hab auf 
Dank ja.nie gerechnet“ nicht fein; ja, aber was in 
aller Welt Tonnte ihn dazu bewegen? Vergeben? riet 
ich daran herum, biß ich. nach Auffchluß fuchend über 
dies und vieles andre in feiner Theorie auf die Stelle 
kam, wo er außfpricht, was er für den Zweck ber 
tragifchen Poefie Hält. So war alſo das nicht eine 
Inkonſequenz, daß ber Ehrgeizige nun plößlich den 
Köder, den er ausgeworfen, für uneigennüig erwiefene 
Wohlthaten hält und erklärt, daß der Wallenftein, den 
wir krumme Wege gehen fahen, von feiner Gerabheit 
überzeugt ift, daß ber Stolze nicht wütend ift von 
Menfchen, die er verachtet, überfehen und büpiert zu - 
fein; vielmehr war es Inkonſequenz, daß er früher 
Köder aushing und ftolz und ehrgeizig war und jene 
verachtete. Denn dieſe Fafjung war ja der Zweck des 
Stüdes und ber Chrgeiz nur das Mittel; Schillers 
Wallenftein war ehrgeizig, nur damit Die Faſſung nach⸗ 
her auch für feine Freiheit bewies; nicht der Ehrgeiz, 
Tondern die Faflung war der eigentliche Wallenftein. 
Dadurch wird die Schuld eine bloße Inkonfequenz, und 
in der Faffung ftreift ber Held die frühern Zujtände 
wie eine Haut ab, die nicht ein Teil feines eignen 
Leibes, wie ein Kleid, das feine eigentliche Geftalt 
verbarg, die num als eine ganz andre zum Vorſchein 
kommt, als wir glaubten, da wir das Kleid für feine 
Haut hielten. Nicht die Faſſung jest ift Wallenftein 
aufgezwungen, fonbern fein frühere ihr entgegen- 
geſetztes Verhalten war ein ihm eigentlich Fremdes, 
von der Welt ihm äußerlich Angefärbtes, eine Kruſte 
im verfteinernden Waſſer des Lebensfluſſes, des Welt- 
laufes.* 
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Die Räuber von Schiller 


Das ift eine wirkliche Leidenſchafts⸗ und Neuen, 
eine Gemifjenstragödie, auch Charaktertragöbdie, wenn 
auch die Charaktere übertrieben, die Motive ſchwach, 
und daher das Ganze abenteuerlich erfcheint. Die kalte 
und die heiße Leidenfchaft ſtehen fich in den Brüdern 
gegenüber; die Handlung hat Fülle. Neben der Ge- 
ſchichte der beiden Brüder und des Vaters läuft noch 
die Liebesgefchichte, innig jener. verbunden, weil auch 
bier wieder bie beiden Brüder einander gegenüber- 
ftehen in demſelben Verhältniffe, wie in der Haupt, 
geihichte; ferner die Nivalität Spiegelbergs und fein 
verdienter Tod, die Treue Schweizer, der Anteil 
Hermanns und Daniels. Wir fehen einen Bruder, 
der den andern durch den Vater verdirbt und dann 
diefen; der andre Bruder rächt fich und den Vater an 
jenem; einen Böſewicht aus Realismus, einen aus 
Idealismus. Wir jehen ein Mädchen, das zum Lohne 
feiner Treue in dem mwiedergefundnen Geliebten einen 
Mörder vom Handwerk findet, nachdem fie die Treue 
zu vermeinter Untreue fajt verleitet, einen Vater, vor 
Entfegen vor dem Sohne, der ihn am Sohne gerächt 
und feiner eignen Schuld an diefem Schictjal* fterben; 
ein Treueverhältnis zwifchen einem Räuberhauptmann 
und feiner Bande, von ber jener fich Durch den Tod 
feiner Geliebten und durch das Aufgeben einer Rüd- 
Tehr zu Jugend und Glück loskauft. Es ift ein mäch- 
tiges, veiches Bild des Gewiſſens, wie es ſich bei 
andern anders geftaltet, von leifer Regung an bis zur 
Verzweiflung, von angemeßnen Beitrafungen wirklicher 
Schuld, fo reich und überzeugend, daß der unverdiente 
Untergang einer Unfchuld feine Mißharmonie hinein- 

" wirft; übrigens leidet auch fie, was fie will, ift auch 
Urheberin ihres Geſchickes. Ich halte die Räuber den 
Problemen und der Kompofition, alfo den Hauptfachen 

10. 
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nach für die Tragödie von Schiller, die dem Ideale 
der Tragödie am nächften kommt. — Bei Fiesko hat 
ihn fchon das franzöfifche Beiſpiel beirrt. — "Auch 
das geradezu Unmögliche und Unmwahre, wie 3.8. der 
Entſchluß Karls und ber andern, Räuber zu werben, 
ift fo möglich gemacht als nur möglich.* 


Kabale und Liebe von Schiller 


Unftreitig, was die Zufammendrängung bes Stoffes 
in eine abgerunbete Fabel betrifft, Die beſte Rompofition 
Schillers; denn daß dies auf KRoften der Charaktere 
und ber Wahrſcheinlichteit geſchieht, ift ein Fehler 
aller Schillerifchen Stüde, von denen bie übrigen dieſen 
Fehler wenigftens nicht durch den gleichen Vorzug bes 
zahlen. Auch befist kaum noch eins von biefen foviel 
dramatifche und theatralifche Vorzüge, eine fo energifch 
und rafch fortfchreitende, immer jpannendere Handlung 
und foviel Theaterfpiel. Der Hauptfehler Liegt, wie 
faft in allen feinen Stüden, im Mangel an Haltung 
und Konfequenz in der Hauptfigur. Man darf in 
ihnen den Charakter nur in je einer unb derſelben 
Szene mit fich jelber vergleichen, denn er muß fich da- 
nach bequemen, wie er notwendig ift, eine jede Szene 
in ihrer Art zur interejfanteften zu machen, die fie 
fein Tann, ohne Rüdficht auf die Übereinftimmung 
besfelben Charakters mit fich felbft Durch das Ganze. 

Die Ausftellungen find 1. was die Verlegung ber 
Wahrſcheinlichkeit betrifft. — Wie kann der Präfident 
fo unbefonnen fein, einem Jünglinge von Sohn fein 
Verbrechen zu entdecken; was Tann ihn dazu bewogen 
haben? Er muß ihn doch kennen, wie er ift, ein 
Jugendenthuſiaſt voll Feuer. — Freilich ift das wieder 
eine Unmwahrfcheinlichfeit mehr, daß der Sohn eines 
ſolchen Vaters, von biefem fo früh ins Vertrauen ge- 
zogen, fo werden konnte. Man follte meinen, er habe 


ERERERLRUTTERVRIZIZYRS 


entweder in des Vaters Art fchlagen, oder wenn er 
zu brav dazu war, durch die Mitwiſſenſchaft eines fo 
großen Verbrechens feines Vaters geiftig geknickt wer: 
den, oder wenn er auch kräftig genug war, im Wachs- 
tume dadurch nicht gehindert zu werden, fich von ihm 
losſagen müfjen — und wenn wir auch glauben wollen, 
daß der Präfident über alle Begriffe fchlecht und ſcham⸗ 
los, denn vor feinem Rinde will felbft der Schlimmfte 
nicht fo ſchlimm daftehen, als er wirklich ift, und dies 
felbft fo rein erhalten al® möglich; wie reimt fich das 
mit der Klugheit des Hofmannes? Wir treffen da auf 
eine Schwäche, bie Schiller nie losgeworden ift, bie 
Doppeltheit der Perfonen, ein andrer in dem, wofür 
er will, daß wir feinen Helden halten, ein anbrer in 
der Wirklichkeit, wie wir felbft fehen, daß er iſt. Wie 
Wallenftein von allen als der große Feldherr mit dem 
eigentümlichen, durchdringenden Feldherrn⸗ und großen 
Mannesblide, zu jedem Gefchäfte den Tüchtigen zu 
wählen, gefehildert wird, und wir ihn jelbit doch jo 
unpraftijch jehen, mit Rindervertrauen überall an ben 
Unrechten gekommen und von jebem betrogen und in 
großer Fafjung dem Betrüger verzeihend — fo follen 
wir diefen Präfidenten für einen dämoniſchen Menfchen 
alten, und er zeigt fich doch felbft wie der albernfte 
Neuling, ſodaß nicht feine Klugheit, jondern ein merk⸗ 
würdiges Glüd ihn fo lange und bis jest muß oben 
gehalten haben. Und wenn dann, was vor ben Ans 
fang fällt, dem Dichter nach Ariſtoteles nicht ange 
rechnet werben ſoll, wie kann er denn nun den feurigen 
Sohn, der ihn in feiner Gewalt hat — nicht ums 
gefehrt —, zu zwingen meinen? Wahrlich, wenn der 
Major fo ift, wie wir ihn glauben follen, fo hat die 
Sache gar feine Schwierigkeit; fo wird er gleich im 
Anfange dem Alten, gegen den er feine Pietät haben 
ann, jagen: Ich nehme das Mädchen und rate bir, 
nicht? gegen meine Liebe zu unternehmen; du bift in 
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meiner Gewalt. Wie reimt ſich der Tugenbftolz, den 
er dem Alten ins Geficht zeigt, zu dem ängftlichen 
Gehorfam? Wie ſchwach ift, daß er die Milford dazu 
bringen will, ihrerjeit3 bie Heirat rüdgängig zu machen. 
wozu er nicht das Herz hat! — Die Sache ift fo: Wie 
die Konzeption fo weit war, daß e3 nun darauf an- 
Tam, auch gegen die Intriganten Die poetiſche Ge 
rechtigfeit auszuüben, damit fich alles runde und zu- 
fammenbefchließe, da fiel Schiller der Behelf ein mit 
der Vergiftung. Dadurch wurden zugleich neue Szenen 
gewonnen, ba3 bereit Konzipierte änderte er nun nur 
foweit, al3 es fich durch den neuen Gewinn bereichern 
ließ, aber bie Hauptfäulen de3 Alten, die Notwendig- 
feit der Pietät und der Rückſicht auf den Vater ließ 
er, wie fie waren, ehe er das Verbrechen und die Mit- 
wiſſenſchaft des Majors hineinſchob. So fteht das 
Ganze nun auf einem alten und auf einem neuen 
eine, auf zwei Gefichtspuntten, die ſich widerfprechen. 
Bo es paßt, da iſts, als wüßte ber Major von des 
Vater? Verbrechen gar nichts; wo es paßt, da bedient 
ex fich der Mitwifienfchaft gegen den Bater. — Schillers 
Figuren find Schaufpieler, die immer Die Rolle fpielen, 
die eben im Augenblice die glängendfte fcheint. — 
2. Daß Ferdinand an die grobe Täufchung glauben 
kann. — Ferner fieht man nicht, was den kalten Böfe- 
wicht Wurm bewegen Tann, fich felbft in das Berderben 
zu ftürzen. Daß er fich verdirbt, um den Präfidenten 
nur mit verderben zu können, wie es den Anjchein 
hat? Er hätte den Präfidenten immer verderben 
tönnen, ohne fi) mit zu verderben. Und eigentlich 
ift dem Präfidenten ja das Schlimmite fchon ge 
ſchehen. — Übrigens ift, was aus dem Stoffe zu 
siehen war, fo vollſtändig ausgebeutet, daß man Leinen 
ähnlichen Stoff bearbeiten kann, ohne als Entlehner 
von Schiller zu erfcheinen, z. B. die Gefchichte der 
Agnes Bernauer. — 
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Don Carlos von Schiller 


Ein merkwürdige Intriguenftüd, im dramatifch- 
theatralifchen Talente bedeutend über dem Wallenftein 
ftehend. Der Idealismus darin, ſoweit er fich auch 
verfteigt, macht einen befjern Eindrud als im Wallen- 
ftein, wo er die Naivität verloren Hat und fich immer 
mit realiſtiſchem Zeigenblatte bebeden will. Schiller 
fteht in dieſem Stüde, was Behandlungsweife betrifft, 
noch Shakefpeare näher. Die Malerei der Leidenfchaft, 
der GSeelenzuftände, das pſychologiſch Pathologiiche, 
das Steigen und Zurückſinken, felbft das Charakteriftifche 
fteht hier weit über dem im Wallenftein. Wenn auch 
unmögliche Charattere, fo find es doch Charaltere mit 
Zeichnung, Farbe und individuellem Ausbrude und 
Bewegung. Durch das ganze Stüd atmet ein Shafe- 
fpearifcher Hauch in den Charakteren und der Seelen⸗ 
malerei; dagegen hat mich in der Kompofition bie 
ÜHnlichteit mit: der der neuen franzöfifchen Intriguen- 
ftüde wahrhaft frappiert. Es ift, als ob darin Scribe 
bei Schiller in die Schule gegangen wäre. Vielleicht 
beide bei ben Spaniern und Corneille. Als er den 
Don Carlos fomponierte, ftudierte er die Franzofen, 
was ich eben in Schiller Briefen finde. — Bei Schiller 
it mir aufgefallen, wie er den Kern ber Handlung 
veräußerlicht. Beſonders im Wallenftein und in Maria 
Stuart kämpfen oft nicht die Perfonen, fondern bie 
geſchichtlichen und künſteriſchen Geſichtspunkte wie zwei 
progeifierende Parteien. Hier gerät der Gefchicht- 
fchreiber und Rhetor über den Dichter. Bei Euripides 
iſt es ähnlich. So iſt im ganzen Wallenftein die 
Heuptfache die Abwägung der Gründe für die That 
und gegen die That. Bei Shafefpeare findet man dies 
in einzelnen Szenen, 5. B. im Macbeth, im Monologe 
vor dem Königsmorde. Die That wird dadurch gänz- 
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lich von ihrem eigentlichen Stamme abgetrennt, von 
dem Inftinktiven, von der Natur, dem Charakter, der 
Leidenſchaft, und ganz in das Gebiet bes Bewußten 
bineingefchoben. Das ſcheint mir Einfluß ber tragedie 
elassique zu fein, befonders des Gorneille. Und hier 
liegt mir eben der Hauptvorzug des Don Carlos vor 
den fpätern Werken Schillerd. Hier find die Perfonen 
noch wie bei Shaleſpeare Thäter ihrer Thaten, nicht 
bloß Vollzieher. — *Wenn man die Situation an und 
für fih ausfpricht, wie fie dem Zufchauer erjcheinen 
fol, fo hält das fehr ſchwer, wenn man dies durch 
die Charaktere thun foll, in denen Doch gewöhnlich daß 
reine Licht der Situation in Farben gebrochen er- 
fcheinen muß. Gleichwohl ift es nötig, wenn der Zu- 
ſchauer ſich ein richtiges Urteil bilden fol. Shate⸗ 
fpeare läßt den Charakteren neben ihrer Leidenfchaft 
immer noch da8 Bewußtſein, wie ihre Leidenfchaft fich 
zur moraliſchen Regel verhält, gegen bie fie verftöht; 
er läßt ihnen die ganze Zurechnungsfähigkeit. In der. 
Wirklichkeit ift das freilich ganz anders. So Macbeth. 
Doch nicht bei Lear und bei Othello, aber fogar bei 
Jago und bei Edmund, die fozufagen Moral predigen, 
während fie unmoralifch handeln.* Schiller dagegen 
macht die Situation zur zwingenden, fodaß die Perſon 
freilich weiß, fie thut nicht recht, fich aber bei fich 
jelbft dadurch entjchuldigt, fie könne nicht anders. Bei 
Shalefpeare liegt die Dialeltik in dem Helden, bei 
Schiller in der Situation. Wer beides nicht anwenden 
will, der fchiebt die Dialektit dem Zufchauer zu. Dann 
muß der Zufchauer ben dialektijchen Prozeß in feinem 
überlegnen Bewußtſein durchfechten; er muß in jich die 
Gefichtspunfte der bornierten Perfonen auseinander 
halten und Abvofat und Richter in einer Perfon fein. * 
Bei Schiller Follidieren die Geſichtspunkte, nicht die 
Charaftere; jene find die eigentlichen Helden, die Per⸗ 
fonen nur die Träger derfelben. Diefe, die Perfonen 
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entfalten einander gegenüber nur ihr Verhältnis zu 
einander; fie debattieren gleichfam ihr Verhältnis zu 
einander. — *Auf dem Iebhaften Gefühl und der Haren 
Vorftellung des Zufchauer® von dieſem Verhältnis 
beruht freilich der eigentliche tragifche Eindrud.* — 
Shafefpeare ftellt da8 Für und Wider, den Kampf 
derfelben in das Innere ‚eines und desſelben Helben; 
Schiller legt es in das Äußere. Schillers Perſonen 
ſprechen nicht nur ihre ſpeziellen Motive aus, ſondern 
ſie beleuchten, beurteilen ſie auch von allen Seiten und 
Inüpfen Gedanken daran, die der Zuſchauer darüber 
haben fol. — Die Räuber haben ungefähr den Shake— 
fpearifchen Zufchnitt der Rompofition und der Charat- 
tere, Rabale und Liebe und Fiesko find Intriguenftüde 
mit Charakteren und Leidenfchaften in der Art wie im 
Don Carlos. In Kabale und Liebe aber herrſcht die 
Situation ſchon wie in Schillerd Stüden der zweiten 
Periode; die Charaktere müſſen fich den Situationen 
bequemen. Befonders ift Die Luife, wie fie bie 
Situation eben braucht. — * Auf dieſe Art ift freilich 
eine gedrungne und runde KRompofition mit effelt- 
vollen Szenen nicht gar fo ſchwer · Daß ber Präfi- 
dent und Wurm eigentlich mit ihrer fie verderbenden 
Schuld außerhalb des Stückes Tiegen, ift nicht ſchön. 
Solche Behelfe macht die konzentrierte Form unent- 
behrlich. Desgleichen z. ®., Daß Odoardos Bebienter 
ſchon vor dem Stüde in Angelo Gemalt iſt. Das 
volltommenfte Stüd wäre doch das, wo alle Ver— 
ſchlingungen ber Fäden, alle Schuld aller Perfonen 
innerhalb de3 Stüd3-gefchlungen würden, und nichts 
von außen dazu käme. Dieſe Wirkungen von außen 
machen mehr oder weniger doch ſtets den Eindrud 
de3 Zufälligen. Außerdem wimmelt Rabale und Liebe 
von den auffallenbften Unmahrjceinlichleiten. Die 
rhetoriſche Diltion ift Häufig geradezu Tomifh. Der 
Fiesto Hat viele wunderfchöne charalteriſtiſche Züge, 
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die aber nicht vorher erbacht, fondern im euer der 
Ausführung von felbft gekommen zu fein jcheinen. Und 
ich fange an, wieder zu glauben, daß dies auch das 
Rechte ift. Die Beredtheit der Perfonen Hilft auch fehr 
zur Macht be Ausdruds. *In jeder einzelnen Empfin- 
dung kann fie den Hörer heimifch machen.* Die 
Tafonifche Art de3 Ausdruds läßt immer kälter. Es 
ift ſchwer, dieſe Veredtheit nicht in Rhetorik übergehn 
zu laſſen. Das müßte man eben von Shafefpeare 
lernen. — (*Bei etwas größerer Breite in der Aus- 
führung läßt ſich auch ein ſchon beftehendes z. B. 
Liebesverhältnis poetiſch darſtellen, man muß nicht 
immer mit der Entſtehung anfangen.*) Aufgefallen 
ift mir beſonders in Rabale und Liebe die Ähnlichkeit 
der Diltionsweife mit Hebbels Julia. Diefelbe Art, 
ausgeführtere Bilder und Gedanken in den Dialog 
einzureihen, und das Epigrammatifche derfelben. Er 
hat aber gerade das befte des Schillerifchen Dialogs 
nicht ergriffen, das dramatifche Leben, das Feuer, den 
Fluß, welche Eigenfchaften allein mit dem Ausge— 
tünftelten der Bilder und Gedanken verföhnen können. 
Bei Hebbel wird das Ausgefünftelte durch die Kälte 
des Dichter8 noch erſt vecht auffallend. — Regel: 
Der epigrammatifche, rhetorifch-philofophifch zugefpiste 
Dialog muß durchaus von dramatifchem Leben und 
Feuer und ftarfen Situationen, Gefühlen und Hanb- 
Iungen balanciert werden. Schwung, Stimmung, dra- 
matifche Begeifterung z. B. Emilia Galotti. Kabale 
und Liebe, Fiesko u. f. w. — marnende Beifpiele: 
Hebbels Were. 


Wallenfein von Schiller 


So lange Wallenftein bloß vepräfentiert, iſt er 
prachtvoll, es fcheint fich Hinter Diefer ruhigen Würde, 
diefem Selbftgefühl eine Kraft zu bergen, fich felbft ge- 
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fangen zu halten, der das Gemaltigite möglich ift. 
Aber fobald e3 dazu kommen foll, diefe Kraft zu ent⸗ 
falten, gerät er mit fich jelbft in Widerfpruch; die kühn 
umgreifende Gemütsart zeigt fich als eine bloße Phrafe; 
man fieht, alle, die von feiner Verwegenheit, von 
feinen Feldherrngaben reden, täufchen fich. Dagegen 
zeigt er eine Gemütlichkeit, Die ung den ganzen Boden, 
auf dem ſich feine Geftalt bewegt, vergeffen läßt. *Sein 
Leiden bat durchaus nichts von dem Helden, ber zu- 
gleich zürnt, wenn und daß er Schmerz empfindet, 
deſſen Schmerz wiederum die Quelle männlicher Thaten 
wird; es ift das vefignierte eines Weibes.* Und zuletzt 
doch mit all feiner Gemütlichkeit ein Verbrecher, aber 
kein Verbrecher aus Übertraft, an dem wir wenigſtens 
die Kraft reſpeltieren müffen, fondern ein Verbrecher 
aus Schwäche, den wir nicht allein von andern, fon= 
dern auch von fich felbft mit allen Mitteln ftimulieren 
fehen, die die ſchwächſte Kraft zur That aufitacheln 
müßten, und boch umfonft, bis er eben nicht anders 
kann und die Verzmeiflung für den Mut einftehen läßt, 
den er nicht hat. Wir wiſſen nie, wie wir mit ihm 
daran; find wir vorbereitet, den biftorifchen Wallen- 


ftein in ihm zu erwarten, fo wird er auf einmal zum 


fentimentalen Hausvater; haben wir ung daran ge- 
wöhnt und erwarten nun biefen Tonfequent durchge⸗ 
führt, fo ift er auf einmal wieber der Feldherr, einmal 
der Realift, einmal der Idealiſt, aber immer der ſchwache 
Charakter, ber jedesmal das ift, wozu ihn die Situa- 
tion macht, ber nie die Situation macht, ſondern jebe3- 
mal von ber Situation gemacht wird. Je weiter in 
das Stüd hinein, je mehr fällt der Charakter. Auch 
die Sprache wird immer weitſchweifiger, marflofer. 
Über das Gerüft der Rompofition ift die Dittion wie 
ein weiter Prachtmantel mit Falten und unzähligen 
Pretiofen gebreitet, fodaß man die Schwächen ber- 
felben nicht gleich fehen fann. Gr bededt die Sprache 
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der naiven Natur dermaßen, daß ihre Spur faft ver- 
ſchwindet. Das Schlimmfte: wir fehen ihn Heine Künfte 
ausüben, die Pappenheimer zu befchwäßen, den Mar 
mit Sophismen zu umfpinnen *zeigt er fich bereit und 
gefchickt, zu einem großen Verbrechen fehlt ihm der 
Mut. Das nüst ihm moralifch nichts und macht ihn 
äfthetifch widerwärtig.* Und nun der Mar, das Rind 
de3 Krieges mit feinen Gardeleutnantsfentiments. Er 
will von Thella wiffen, was er thun fol, und ift Doch 
befonnen genug, ihr zu fagen, wie fie daß anfangen 
muß, und zwar ganz ausführlich fie auf die Klippen 
aufmerffam zu machen, die ihr Urteil zu einem patho⸗ 
Togifchen anftatt Togifchen machen können, troß einem 
Profeffor aus ber Kantifchen Schule. Wenn er fo 
befonnen ift und ihr zur Befonnenheit helfen zu können 
meint, was fragt er fie? Doch nur aus moralifcher 
Feigheit, die lieber einem andern gehorcht, um nur der 
Verantwortung überhoben zu fein. Sie fällt das Urteil, 
und volljieht ers? Nein. Wenn er einen dummen 
Streich machen will, wa3 fragt er ba erit, al3 wärs 
ihm um etwas Gejcheites zu thun? Er kann weder 
lieben noch haſſen, weder entjchieden recht noch unrecht 
thun. Wenn ihm an Wallenſteins Sicherheit gelegen 
ift, warum geht er nicht mit ihm und macht felber 
über ihm? Wahrlich, das wäre noch viel ehrenvoller, 
als was er wirklich thut. Es ift faft fomifch, wenn 
er Butler für das verantwortlich machen will, wozu 
ihm felbit die Kraft des Entfchluffes fehlt. *Ich weiß 
nicht, wie jemand das alles ohne Widerwillen Iefen 
oder anfehn kann. Sollte man feinen dummen und 
ſchlechten Streich — bei weitem ſchlechter als Wallen- 
fteins, um ben er diefen verläßt, da er ganz mwillfürlich 
und zwecklos ift — für eine That der blinden Ver- 
zweiflung halten, fo müßte man ihn wirklich in folchem 
Zuftande fehen. Die gereimten Verſe am Ende find 
dazu nicht Hinreichend.* Butler ermahnt er, dem 
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neuen Herrn treuer zu fein als dem alten, er giebt zu 
verftehen, daß er Illo und Terzky nicht traut, und — 
bringt.den Raifer um fein beftes Negiment, wiederum 
aus moralifcher Feigheit; die ſchöne Seele kann nicht 
einmal einen Selbftmord ausführen ohne ein Regiment 
Gehilfen; *die herrlichen Küraſſiere, von denen der 
ſchlechteſte mehr wert ift als dieſe, werben als Dekora⸗ 
tion benußt, müfjen es fich für eine Ehre rechnen dem 
Schmerz einer ſchönen Seele mit zum Opfer zu fallen.* 
Es ift, als ob Schiller im Schiefale des Mar das 
Goethifche Kenion dramatifch hätte iluftrieren wollen 
von den empfindfamen Gefellen, aus benen Schurken 
werden. *Wie follen mir Deutfchen zur Moral und 
zum rechten Verftändnis der Gefchichte lommen, wenn 
das moralifche Gefühl von unſerm Lieblingsdichter jo 
verwirrt, die Gefchichte ung mit fo falſchem Idealis⸗ 
mus aufgeitugt und fentimentalifiert wird?* Auch aus 
Butler wird man nicht klug. Erſt drängt er fih um 
den Auftrag aus Race. Dann fieht er fich ala das 
willenlofe Werkzeug des Schickſals an, und zulegt will 
er fich doch den Lohn holen. Gordon will den Butler 
bewegen, die That nicht zu thun; er aber für feinen 
Teil will feine Verantwortlichkeit auf fich laden. Überall 
die Scheu vor der That und vor der Verantwortung. 
Die Männer fämtlich darin find froh, wenn fie ihr 
Thun auf die Notwendigkeit fchieben Lönnen; die beiden 
einzigen, die Mut zeigen, find zwei Frauen. — Man 
merkt ganz genau die Stelle, wo der Ton und die 
Stimmung ber altgriechifchen Tragödie eintritt bi auf 
die Schlägreden, die Weitläufigfeit, die Betrachtung 
und das ewige Erwähnen des Schickſals. Die erite 
Hälfte ift im Shafefpearifchen Geifte, mit Detail und 
Theaterfpiel, gebrängt, mächtig, in der Thella ſogar 
Natur. Ihr ſchelmiſches Velaufchen u. ſ. w. Es find 
lebensvolle Geſtalten, die in der andern Hälfte zu befla- 
mierenden Statuen erftarren. — So breit Wallenitein 
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gehalten ift, wird man doch nicht Hug aus ihm und 
feinem Verbrechen. Er unterhanbelt ſchon lange mit 
den Schweden und auch mit den Sachen; wozu denn ? 
So lange und fo, daß fie glauben müſſen, er hat fie 
zum Narren. *Was will er damit bezweden? Meint 
er, er befommt günftigere Bedingungen, wenn fie das 
glauben? Doc; ſchwerlich! Und weich gewagtes Spiel 
aus Furcht vor Wagnis! Er muß Doch immer fürchten, 
daß der Kaiſer dahinter kommt. *Iſts moralifche Feig- 
heit,* will er, und hat er doch nicht den Mut, ganz zu 
wollen, jo ift er nicht der, der Die Gelegenheit raſch 
fafjend, und unbedenklich um die Mortalität der Mittel 
der geworden, ber er ift, der wirkliche Wallenftein. 
Ein folcher Dualismus geht Durch mehre Schillerifche 
Stüde, daß die Hiftorifche und die poetifche Geitalt der 
Helden fich nicht decken, ja einander geradezu wider: 
ſprechen. Wenn er die hiftorifche geradezu in die 
poetifche verwandelt hätte, fo möchte das gehen, aber 
die beiden gehen immer nebeneinander her. Es wird 
beitändig von einem Verwegnen, Umgreifenden, Geiftes- 
geroaltigen, Großartigen ‚gefprochen, und wir fehen 
einen Menfchen, der für beides zu ſchwach, für bag 
Böfe und Gute, *einen Mann, der von feinen Um 
gebungen beftimmt und betrogen wird, der die Heinen 
Nänte eines Verräter3 alle fpinnt, aber nicht den Mut 
bat zum offnen Verrat, und dennoch ſelbſt wie ein ver- 
ratner edler Menjch fich gebärdet, der eben, weil er jo 
ebel und vertrauend, verraten worben.* Er, der fich 
eben noch al® einen ganz gemeinen Realiften gezeigt, 
der die Küraffiere, dann den Mar mit Sophismen zu 
ſich herüber Ienten wollte, der Butler auf jo gemeine 
und Meine Art in feine Gewalt gebracht hat, er ift 
nun das gerade Herz, das darum fo leicht zu betrügen 
war. Wenn er das jemand weiß machen mollte, wo 
& ihm nützen könnte, da möchte e8 gehen: aber er jagt 
ſich dag felbft. Und von diefen eigennüßigen Lod- 
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ruten pricht er dann mie von den uneigennüßigften 
Wohlthaten: „Ich habe auf Dank ja nie gerechnet.” 
Er ſpricht wie ein Philoſoph und Chrift, ohne Galle, 
der nicht auf Dank gerechnet, der die Untreue, an ihm 
begangen, noch entfchulbigt, der Blut ſchonen will. Er 
ift nicht mehr und weniger als ein Hamlet, der — Gott 
weiß, wie da8 möglich war — früher einmal ein 
Goriolan oder dergl. gewefen, und der nun den Macbeth 
ſpielen will, aber nicht den milden Schotten, ſondern 
einen für Die deutfchen Damen, *ein Löwe wie Schnod, 
der feine Zufchauer immer gutmütig beruhigt.* Es 
ift der brave, unendlich gebildete, humane und philo- 
ſophiſche Schiller, der immer fein Geficht aus der 
BWallenjteinshaut, die er umgebunden, herausſtreckt, da- 
mit man nicht mit dem wirffichen eifernen Helben bes 
dreißigjährigen Krieges zu thun zu haben und deshalb 
fi fürchten zu müffen glauben darf. Das Ganze eine 
Apotheofe der Schwächlichkeit, die weder gut noch 
ſchlimm fein kann und froh ift, wenn fie muß. — Die 
Stimmung der legten Afte (dev Tragödie) ift meifter- 
haft angefchlagen und feftgehalten. Durch das Ganze 
herrfcht bis auf die Längen und das unnüße Arbeiten 
an faljcher Rührung ein wahrhaft Dramatifches Leben; 
das Hiftorifche ift fo meifterhaft gehandhabt, daß e3 
das tieffte Interefje erregt. Das Ganze würde voll» 
kommen fein, wenn uns nicht tafchenfpielerifch Die bei= 
den Wallenfteine, der hiftorifche und poetifche, beitändig 
ausgetaufcht würden, und durch das ganze legte Stüd 
eine gewiſſe fieche Empfindfamteit hindurch Tränfelte, 
die mit dem Boden besjelben im fchroffften Wider: 
fpruche fteht. Der Sentimentalität feiner Zeit hat der 
Dichter die Vollfommenheit feines Werkes opfern müfjen. 
Keine Figur hat den Mut, auf fich felbft zu ftehen; 
man könnte glauben, Schiller habe in dem Drama den 
Sat ausführen wollen: Die Not ift die Mutter aller 
Thaten und da3 einzige Geſetz der Helden. Alle ent 
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ſchuldigen fich, fowie fie etwas unternehmen wollen, 
bei dem fentimentalen Publitum; fie feien eigentlich 
alle gute Leute, aber die Not zwinge fie; fie ſeien die 
willenlofen Schergen des Schickſals, eines Böſewichts, 
der alles Schöne und Gute haſſe und verberbe. — 

*Am beften gelingt Schiller die Würde der Re— 
präfentation und bie und dba ein leibenfchaftlicher 
Affeft mit Iafonifchem Ausbrud, der wirkliche Strom 
der Leidenfchaft und der Affelte wird rhetorifch oder 
tonventionellelyrifch. Das Schmächfte ift die Charat⸗ 
terifti. 

Das hiftorifche Detail ift nur in der Breite fo 
möglich, in der das Ganze. gehalten ift, auch das bra= 
matifche. Eigentlich innres individuelles Leben ift nicht 
vorhanden, und wo es doch ba, iſts nicht wahr; bie 
Situation macht alles, Wallenftein ift in allem feinen 
Thun willkürlich, er Hat feinen Kern; er iſt bloß der 
zufällige Träger der Situationen, er ift, wie ihn der 
Dichter im Momente braucht. Die Vetruntenheit Illos 
ift auch durch gar nichts motiviert; der Dichter hat 
fich ihn betrinken laſſen, nur damit er feinen Plan 
ausplaubere. Bei ber großen Breite könnte der pfycho- 
logiſche wie pragmatifche Zufammenhang vollftändig 
Har gemacht fein, aber e8 Liegt im Interefje des Dichters, 
benfelben, wo er vorhanden, lieber zu verfchleiern als 
zu enthüllen. — Die fich Liebenden Kinder feinblicher 
Väter als Epifode ohne Notwendigkeit für das Ganze 
find aus der tragedie classique.* 


Schillers Wallenftein 


— Ich kenne feine poetifche, namentlich feine 
dramatifche Geftalt, die in ihrem Entwurfe jo zufällig, 
To kranthaft individuell, in ihrer Ausführung ſo un- 
wahr wäre, als Schiller? Wallenftein; eine, die mit 
ihren eignen Vorausfegungen fo im Streite läge, feine, 
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die fich mollusfenhafter der Willkür des Dichters fügte. 
Keine aber auch, in welcher diefe Unmahrheit und 
innere Haltlofigkeit mit größerm Geſchicke verfteckt 
wäre. Hinter zwei Deden; erftlich des Koſtümes — 
Fürft, Feldherr, des Gebieten gewohnt —, dann unter 
den reichten Falten einer weiten, prächtigen Diltion. 
Jenes Koftüm ift in der That vollendet; ber Heeres: 
fürft, der Befehle gewohnte, reißt zur größten Be— 
mwundrung bin, aber der Wallenftein, ber Menfch felbit, 
der eigentliche dramatifche Charakter, der in biefem 
Roftüme fteten fol? Unter allen feinen Motiven ift 
nur eins wahr, bie äußere Notwenbigfeit; alle andern 
find geradezu unbegreiflich, und ſtets Handlung und 
Wort im direkten Widerfpruche. In den Reden zu- 
weilen ein Macbeth, ein Goriolan, im Handeln oder 
vielmehr im Nichthandeln ein Hamlet. Die Handlung 
ift die des Hamlet: ein Menfch, der etwas thun foll 
und nicht Tann, und endlich zur Strafe gedrängt wird, 
es zu thun. Hier wie dort jehen wir einen Menfchen, 
in dem ein Gebanfe vergebens vingt, aus eigner Kraft 
zur That zu werben. Die einzelnen Anftrengungen 
dazu werden allmählich zu einer äußern Macht, die ihn 
zuleßt zwingt. So der vorgegebne Wahnfinn Hamlets, 
der den König erit aufmerfjam macht, die Probe mit 
dem Schaufpiele, die den König überzeugt von dem, 
was Hamlet will, und eine Intrigue hervorbringt, bie 
endlich den Hamlet zum Handeln nötigt, wo es feinen 
eignen Untergang hervorbringt. Dort Wallenftein, der 
mit den Schweden unterhandelt wegen Verrates. Man 
Lommt. bahinter, eine Intrigue gegen ihn zwingt ihn 
zu dem, was er aus alleinigem eignen Antriebe nicht 
zu thun imftande ift, aber auch erft bann, wo es 
mißglücen muß. Die Ähnlichkeit geht weiter. Hier 
ſpielt Wallenftein in feiner geträumten Überlegenheit 
mit den andern Figuren, wie dort Hamlet. Hier der 
Rechenmeifter, der fein eigen Leben hineingerechnet, 
Otto Ludwigs Were. 5. Band 20 
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dort der Feuerwerler, der mit feinem eignen Pulver 
auffliegt. Wie ift Hamlet ein folcher geworden? Ein 
geborner Zürft und da8 theoretifche Studieren; dazu 
körperliche Einflüffe, Fettleibigkeit. Aber wie Wallen- 
ftein? Wie mußte der’ Menfch beichaffen fein, der in 
unruhigen Zeiten in fo fchwindelnder Schnelle vom 
gemeinen Edelmanne zum NReichsfürften aufitieg, zu 
folcher Macht und Anfehen anwuchs, daß fein eigner 
Raifer vor ihm zitterte? Man follte meinen, es müfje 
ein Menfch geweſen jein von rajcheftem Entſchluſſe, 
ein Menfch, der die Gelegenheit beim Stirnhaar zu 
erfafien wußte, ein Menfch von kühn umgreifender 
Gemützart, unbedenklich in den Mitteln, nie irrend in 
feinem Urteile über Menfchen, und wenn ja, eher aus 
zu fchlechter ald aus zu guter Meinung. Beides jagt 
auch der Wallenftein Schiller3 von ſich aus, „denn 
felbft den Fürftenmantel, den ich trage, dank ich Ver— 
dienften, die Verbrechen find.” So fpricht er von fich, 
und wie ift er in feinem Handeln? Hier ift er Poſas 
Bruder, jein Handeln der reine Gegenfab feines Redens. 
Wahrlich, dieſer Wallenftein wäre einfacher Edelmann 
geblieben, und dem Raifer wäre es nie eingefallen, vor 
ihm zu zittern. In allem ift er das Gegenteil von 
dem, für was er ſelbſt fich hält, er hält fich für kühn 
umgreifend und ift bloß zu Heinen Ränken fähig, nicht 
zu einer entfchiebnen That; er Hält ſich allen über- 
Iegen und ijt der Spielball aller. Wo er uns über- 
zeugen follte durch wirkliche That, da verweiſt er und 
auf die Gefchichte. Da können wir Iefen, was er war 
und was er geworben; wie das gefchehen, wie das 
möglich war, das mache der Leſer mit ſich felbit aus. 
Aber es ift ja auch Schiller nur zumeilen, wenn es ihm 
einfällt, mit dem hiftorifchen Wallenftein ernft, .eigent: 
lich hat er ja im Sinne, uns die ideale Geftalt zu 
zeigen, die das Nefultat feiner tragifchen Studien war, 
die Geftalt, über die ber Affekt feine Macht hat. — 
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Wozu die .Aftrologie? Iſt e8 diefer Aberglaube, der 
erklären joll, wie aus dem hiftorifchen Wallenitein ein 
Hamlet geworden? Nein. Er ift Hamlet von Haus 
aus, und die Aftrologie giebt feiner natürlichen prafs 
tifchen Schwäche nur den Vorwand, mit dem er fich 
bei fich felbft entfchulbigt; Hier muß der Aberglaube 
thun, was dort der Zweifel, wenn Hamlet fich jagt; 
Der Geift fann ein Verfucher aus ber Hölle geweſen 
fein; denn als alle Zeichen ftimmen, worauf er vers 
geblich gewartet, handelt er denn nun? Nein; er fucht 
nach neuen Vorwänden, nicht handeln zu müffen. Ich 
kann mir benfen, wie Shakeſpeare diefe Schwäche 
Wallenfteins behandelt haben würde, jedenfalls ſym⸗ 
bolifch; fo daß feine Leidenfchaft die Dunkeln Orakel 
der Sterne nach feinem Bebürfniffe und fo, ſelbſt un⸗ 
bewußt, gezwungen hätte, zu reden, was er wollte. 
Es wäre ein intereffanter Verfuch, das Emporlommen 
des Schillerifchen Wallenfteing nach feiner Natur nach⸗ 
träglich zu motivieren, aber eine mühfelige Arbeit. 
Welche ungeheuern Mafchinen müßten angewendet wer- 
den, den retarbierenden Charakter durch die Gewalt 
der Umftände zu Handlungen zu zwingen, die ihn 
vom gemeinen Edelmann fozufagen wiber feinen Willen 
bis zum Reichsfürften und Kaifer neben dem Kaiſer 
binaufhöben. — Uber hat er feine vor dem Stücke 
liegende Vergangenheit vergeffen, fo vergißt er im 
Stücke ſelbſt immer wieder, wer er eigentlich ift. Was 
berechtigt ihn denn, zu jagen: „Dein falfches Herz hat 
über mein gerades gejiegt“? Im ganzen Stüde haben 
wir nicht3 von dieſer Geradheit feines Herzens gefehen; 
wir haben gefehen, daß fein Herz nicht bie Macht hat, 
ihn zu einem einzigen geraden Schritte zu treiben, im 
Gegenteil. Seine Zmeideutigfeit, in der er gegen den 
Kaiſer und gegen die Schweden zugleich faljch iſt, 
haben wir fennen gelernt, auch allerlei Heine Dinge, 
die nicht nach Geradheit ausſehen. Daß er feine Briefe 
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von Illo und Terzky fchreiben läßt und dieſe fo in 
die Schlinge fchiebt, aus ber er feinen eignen Kopf 
zieht; fein Benehmen in der Sache mit der Klaufel, 
dann gegen Butler find wahrlich feine Belege für feine 
Herzensgeradheit. Mir ward immer komiſch, wenn 
ich an die Stelle fam: „Ich hab auf Dank ja nie ge: 
vechnet.” Wie? Kommt er fich felbft auf einmal als 
ein uneigennüßiger Wohlthäter vor, oder will er8 dem 
Bublitum weismachen, er fei ein folcher gemefen? Nun 
wahrlich, er kennt das deutſche Publikum befjer als 
ſich ſelbſt. Wie geht diefe Furcht, dies Hamletifche 
Fliehen vor der That und der Verantwortung durch 
das ganze Stüc und alle Berfonen! So möchte Gordon 
den Wallenftein gerettet wiſſen, aber als Butler die 
Verantwortung auf ihn wälzen will, wie fehtebt er ſich 
diefe vom Halfe!. Diefer Gorbon ift ein widerliches 
Gefchöpf der Sentimentalität, da8 dem Biftorifchen 
Boden eben jo fehr wiberfpricht, wie alle Charaktere 
im GStüde, es find Schaufpieler unfrer Zeit, die ſich 
ein äußerlich täufchendes treue Koftüm jener wilden 
unbebdenflichen Zeit umgemorfen haben. Wallenſteins 
Harnifch verwandelt fich oft in den Schlafrod eines 
deutſchen Profefjors, er ſcheint oft wie ein Ifflandiſcher 
Hofrat, der die fire Idee Hat, der Feldherr biefes 
Namens im breißigjährigen Kriege gemejen zu fein. 
Im fünften Alte verwandelt fich fein Koſtüm in ein 
antif»griechifches. Wahrlich, der reale Wallenftein, 
und auch ein Shafefpearifcher poetifcher hätte nicht 
jenen Mantel ibealiftifcher Refignation umgenommen; 
er hätte jedenfalls getobt, wenigjten® innerlich, und 
wenn er eine Rolle fpielen wollte, gewiß eine andre 
gefpielt, als die eines fentimentalen Sokrates. Aber 
es war dem Dichter ja um eine Geftalt zu thun, Die 
das Refultat feiner tragiſchen Studien illuftrieren follte. 
So haben wir denn in feinem Wallenftein ein Bild, 
wie es ein Landfchafter machen würde, der verfchiebne 
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Geſichtspunkte in einem vereinigen wollte Wie breit 
ift Die Rolle des Wallenftein angelegt, und doch bleibt 
er uns unverftändlich. Shafefpeare weiß mit wenig 
ſtarken Strichen ein unendlich klareres Bild zu geben, 
felbft fein Hamlet ift ein Wunder von Beſtimmtheit 
gegen dieſen Wallenftein. Wie fommt das aber? Weil 
Wallenſtein ein geiftreicher Mann ift, der über. fo 
viel andres wunderbar ſchön und geiftreich fprechen 
muß und daher wenig Raum übrig behält, um da3 zu 
fagen, was er ung eigentlich jagen müßte. Und dann, 
weil dieſer weite, Darüber gemalte Mantel die infonfe- 
quente Zeichnung verbirgt. So knapp ausgeführt, wie 
die Shafefpearifchen Helden, würde die Unwahrheit 
und Intonfequenz des Charakter3 allen denen ins Ge- 
„ht ſchlagen, die jeßt den Wald vor Bäumen, den 
Menfchen vor feinem Redeſchmucke nicht fehen. Goethe 
hat Schwächlinge, aber er giebt fie für nichts andres 
aus, er macht fie höchſtens liebenswürdig, aber hier 
follen wir Schwächlinge bewundern; Schiller bietet 
alle Kraft feines großen Genius auf, fie ald Helden 
erfcheinen zu lafien Ein Held hat Antentionen, er 
reflektiert nicht; wenn er es thut, fo ift es Darüber, 
wie er feine Intentionen verwirklichen kann. Wallen- 
ftein hat feine Intentionen, ihn treibt nicht eine Zeiden- 
Ichaft, eine Abficht vorwärts, er weiß nicht, was er 
will. Bei einem Helden ift der Verdienſt im Dienfte 
einer Intention, er will etwas; bei Wallenftein ift es 
umgefehrt, andre reden ihm zu, er ſelbſt will nicht. 
Die Schillerifchen Charaktere find eher das Gegenteil 
der Shafefpearifchen. Shatefpeare würde aus dem 
Wallenſtein deſſen eignes Ideal gemacht haben, während 
die Idealität, Die der Schillerifche hat, diefem von außen 
und wiberfprechend aufgeladen ift. Shafefpeare und 
nach ihm Goethe konſtruieren den Charakter aus feiner 
Schuld, d. h. fie richten dieſen jo ein, daß die Schuld 
fich ohne weitres aus diefer feiner Anlage erklären läßt. 
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Von diefer Charakteranlage aus idealifiert nun Shate- 
fpeare den Charakter, fobaß eben basjelbe, was ihn 
ſchuldig werden läßt, unfern Anteil an ihm erregt, 
zunächſt die Kraft, fchuldig werden zu Zönnen. Gr 
verfährt mit feinen Helden aus Novelle oder Geſchichte 
wie Tizian, Rembrandt, Rafael mit dem Originale, 
das fie porträtieren; er macht eine Totalität aus ihnen, 
d. h. er ibealifiert fie durch Steigerung bes Wefent- 
lichen, durch Fallenlafjen des Unmefentlichen, durch 
Hervorheben de3 Zufammenhanges; er macht fie gleich- 
fam fich felber ähnlicher. Dagegen hat Schiller fich 
das abfolute Ideal des Menſchen konſtruiert; wenn er 
einen Helden ibealifiert, fo heißt das: er mifcht Züge, 
die feinem Originale eigentümlich find, mit Zügen 
jene? allgemeinen Ideals; er verfährt, wie ein Maler, 
tbun würde, der etwa die Venus von Milo in das 
Porträt einer beliebigen Dame Hineinmalen wollte, 
gleichgiltig, ob diefe Züge nun einander widerfprechen 
oder nicht. Es lag für einen Shafefpeare nahe genug, 
was Wallenftein für den Kaifer gethan, Dienſte, die, 
wie ber Schillerifche jagt, Verbrechen waren, und den 
Undank bes Kaifers, als er ihn zu Regensburg den 
Fürſten opferte, die eben um jener Dienfte willen ihn 
haßten, zu Motiven Wallenſteins zu machen. Schiller 
ftellt den Wallenftein fo dar, wie ihm eine folche Schub 
eben am fernften Tiegen mußte. Was man von dem 
biftorifchen Wallenftein weiß, wäre in eines Shaleſpeares 
Hand zu einem grandiofen Bilde geworben. Der 
Schillerifche, ein Zungenheld, wie das deutſche Publitum 
fie gerne hat, fpricht Dinge, die meift wundervoll ſchön 
find, wenn man fie fih von Schilfer ſelbſt gefprochen 
denkt, und die ihm nicht leicht ein andrer nachiprechen 
wird; da8 meifte aber bavon ift in Wallenfteind Munde 
unmahr, wie bie ganze Geftalt. Das Idealiſieren bes 
fteht darin, eine Geftalt durch Erhöhung zum Ideale 
ihrer felbft zu machen; nicht darin, jo viel als möglich 
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Sentimentalität in einen gegebnen Charakter hineinzu- 
tragen, unbefümmert darum, daß die Geftalt dadurch 
aufgehoben wird. Ein fentimentaler Wallenftein ift gar 
fein Wallenftein mehr. Goethe mastiert die Schwäche 
nicht, Schiller aber giebt ihr einen blendenden Anfchein 
von Kraft. Das äfthetifche Urteil darf nicht vom ſitt⸗ 
lichen getrennt werben, wonach wir beftochen werden, 
in der Poefie ein Thun zu bewundern, das uns im 
wirflichen Leben mit Widerwillen erfüllt. So ſchlecht 
die Wirklicheit fein möge, es ift mehr wahre Poefie 
darin, ala in ber idealen Verklärung der Schwäche, 
als in einer ibealen Schattenwelt. Shakeſpeare würde 
und auch für das Bild des wirklichen Wallenftein 
intereffiert haben, aber ohne zweideutiges Werben um 
unfre Liebe für ihn, und das ifts, was ich an Shafe- 
fpeare fittlich finde, denn dem Schlechten foll unfre 
Liebe nicht gewonnen, unfer Gefühl für das Gute und 
Schlechte fol nicht durch das Schöne verwirrt wer 
den. — Nach Schiller? Vorgange ift es faft unmöglich 
geworben, das Schlimme anders in der Tragödie zu 
bringen, als unter dem glänzenden Firnis des Schönen 
und Liebenswerten. Und unter Schiller8 Stüden wie 
derum ift das Gift am feinften und fublimierteften eben 
im Wallenftein. — Weit entfernt, daß Schiller eine 
unfittliche Abficht gehabt hätte, er war ein fo ftreng 
fittliches Gemüt, daß ihm das Schöne immer, ohne daß 
er e3 weiß, ins Gute übergeht. Was ihn perfönlich 
entfehulbigt, das ift eben in feinem Wallenftein das 
Gefährliche, daß, wo er uns bloß äfthetifch für das 
Schlimme intereffieren will, er und zugleich moralifch 
dafür gewinnt; das Publikum hat diefe Gutherzigteit 
inftinttmäßig herausgefühlt, und folche Gutherzigfeit 
am unrechten Flecke will es num in der Tragödie, und 
wenn ber Dichter auch grundfäglich dieſem Motive des 
Beifall3 aus dem Wege geht, jo kommt e3 gar nicht 
auf den wahren Grund, fondern meint, der Dichter 
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habe gewollt, was ihm, dem Publifum, an Schiller fo 
gefällt, aber er habe es nicht gefonnt. — 


Aonfequenz der Charakterfdilderung 
(Mit Bezug auf Wallenftein) 


Wie bei Schiller meiftenteil® das, was von ber 
BVorgefchichte feiner Helden gefagt wird, mit ihrem 
Weſen felbft im Widerfpruche fteht, fo ift es auch mit 
den Thathandlungen felbft. Jedes Handeln bat feine 
gewiffe Weife, Handeln in Verzweiflung, Handeln in 
Ruhe; eine That der Schwäche unterfcheibet fich von 
ihrem Gegenteile in der Erfcheinung de3 Handelns. 
Schiller, der dem Schönen, wo er Tann, nicht allein 
die Sympathie der Zufchauer ober Lefer, ſondern auch 
deren Billigung und Bewundrung zu gewinnen ftrebt, 
welche dem Guten gehört, verwiſcht diefe Merkmale oft 
abfihtlih. So führen Mar und Thekla den Selbit- 
mord aus wie eine verbienftliche Handlung, wie etwas 
Großes, Edles. Man fehe daneben ihre Vorbilder 
Romeo und Julia, zwei Kinder der Leidenichaft, die 
im ganzen Stüde nicht? von der Freiheit der Vernunft 
zeigen. Hätten fie geiftige Freiheit, Die überlegne 
Reflerion, die Schiller feiner Thella in den Mund legt, 
fie würden nicht fterben. Kann es einen Gelbitmord 
aus Kraft geben? Ich glaube, nein. Schiller hat in 
Theklas einen folchen geſchildert. Wenn fie wirklich 
das „itarfe Mädchen“ ift, fo ift der Selbitmord ein 
Schimpf für fie, nicht bloß ein Fehler, wie er an der 
ſchwachen Julia natürlich und darum jo weit zu ent» 
ſchuldigen ift, daß wir fie bemitleiden. Aber Shake— 
fpeare will auch nur fo viel Sympathie für fie von 
uns, daß wir nicht darüber die Mißbilligung ihres 
Thuns vergeifen, nur fo viel, als in der echten tra= 
giſchen Stimmung enthalten fein darf. Im Wallen- 
ftein ift die Liebe das Berechtigte, Gott und die Welt 
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gegen fie im Unrechte; fein Wunder, wenn leidenſchaft⸗ 
liche Jugend von dem Lehrer der Vernunft zu dem 
flieht, der ihr fagt, die Leidenfchaft fei das Rechte. 
Eine That der Verzweiflung wird nicht refleftierend 
befchlofien, fonft ift fie nicht Affekt, fondern Wahnfinn. 
Ein Menfch, der eine Untreue begehen will, wird nicht 
einen andern verantwortlich machen wollen, feine zu 
begehen, und doch ift Maxens Veruntreuung des beiten 
Regiment? des Kaiſers um nicht? mehr wert als 
Butlers Handeln; dieſes hat jogar noch die Kraft 
voraus. Wie? er thuts in der Befinnungslofigkeit? 
Nein; er fpricht wie ein Nebner, der Bewundrung 
und Mitleid ernten will; nicht in Verzweiflung, der 
das Urteil der Welt gleichgiltig ift, ja bie nicht Daran 
denkt. Wäre er ohne Befinnung, alfo auch ohne Ge- 
wiffen, wie fönnte er das Gemwiffen eined andern 
ſchärfen wollen? Es ift eben nicht Mar, fondern 
Schiller, der da fpricht. Freilich ift e8 bloß die Leiden- 
ſchaft des Dichters, überall glänzend zu erfcheinen und 
Bewundrung zu erregen, und fo betrachtet ift es un- 
ſchädlich; aber fo fieht, es feiner unter unfern Jüng⸗ 
lingen an; fie nehmen nur das moralifche Urteil heraus, 
das der Dichter zwilchen den Zeilen auszufprechen 
ſcheint. — 


Marin Stuart 


Ich leſe jet die Maria Stuart; ich bewundre 
die Vollftändigkeit der Erpofition der Situation. 
Freilich hat man mehr den Eindrud, als habe man 
die Staatsfchriften pro und contra fämtlich durchges 
leſen und die wefentlichen Punkte behalten, das Un- 
wejentliche wiederum vergeifen, man hat den Eindrud, 
ein geiſt⸗ und inhaltreichites Plaiboyer angehört zu 
haben, aber durchaus nicht den Eindrud, Menfchen im 
natürlich-unbelaufchten Thun und Lafjen wahrge⸗ 
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nommen und mit ihnen gelebt zu haben. Man hat 
ein Leben anllagen und verteidigen, ftellenweife 
wenigſtens entjchuldigen hören, aber man weiß von 
alledem nichts, ala was man andre nachträglich Darüber 
fagen hörte, und zwar Leute, Die man parteiifch ſieht; 
an Gründen pro und contra fehlt e8 nicht, aber an 
der Sache ſelbſt; das Leben ſelbſt haben wir nicht 
miterlebt. Der erfte Akt ift an fich ein rebnerifches 
Runftwerk; es werben Gefühle, e8 werden Begehren 
in und gewedt, aber nicht wie fie die Poeſie, wie fie 
bie poetifche, fondern wie fie Die thetorifche Darftellung 
eines Vorganges wirkt. Das hiftorifch-politifche Rai— 
fonnement, welches das Verhältnis von allen Seiten 
beleuchtet, ift zwar verſchiednen Perfonen in den 
Mund gelegt, aber eben gelegt, e8 geht nicht unmittelbar 
hervor. *Überall bermußte abfichtliche Kunſt, aber nicht 
bloß des Dichters, fondern auch der Perfonen; ein völliger 
Mangel an dramatifcher Unmittelbarkeit.* Den Leuten 
ift mehr darum zu thun, ihre Rednerkunſt zu zeigen 
und ihre perfönliche Würde zur Darftellung zu bringen, 
als dem Dichter, und Menfchen zu zeigen. Da ift 
überall Draperie und Attitüde, aber nirgends eine 
Spur von unbelaufchter Natur. Die Nebenperjonen, 
Baulet, Mortimer, find detaillierter aufgeführt als die 
Hauptrolle. Jene find uns motiviert, wir verftehen 
fie, aber bie Königin ift ein Gegebnes; es ift lediglich 
ung überlaffen, was wir von ihrer Vergangenheit und 
Gegenwart fehen, uns zurecht zu legen und zu reimen; 
denn was fie ſelbſt und die Kennedy jagt, reicht nicht 
bin, Klarheit zu fchaffen. Die Partien, in welchen 
eigentlich das poetifche und pfychologifche Intereſſe 
hegt, werden mit ungenügenden Andeutungen zurück⸗ 
gehoben. Die Helden dieſes Stückes find der proteftan= 
tifchzenglifche und der fatholifche Standpunkt, nicht 
Maria; diefe ift bloß das Objelt des Kampfes. — 
Das Ganze ift eine Hofintrigue; die Situation thut 
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alles, die Leute handeln, wie es der Situation dient; 
von Charakteriſtik iſt alſo wenig die Rede. *Die In⸗ 
trigue iſt zu breit behandelt, ſie beeinträchtigt die 
Hauptſache. Shakeſpeare pflegt dergleichen bloß anzu= 
deuten, um feine große fompathifche Spannung nicht 
von kleinen Berftandesfpannungen kreuzen und auf 
heben zu Laffen. Clifabeth- ift aufgeopfert (fie ift ein 
Scheufal, aber ohne durch eine gewiſſe Größe ihre 
Abfcheulichkeit zu bezahlen)" Marias Charakter das 
Schwächte im ganzen Stücke. Merkwürdig ift die 
Ähnlichkeit der Seribifchen Hiftorifchen Luftfpiele in 
der Technik mit der Maria Stuart. Die Hauptfache, 
wie immer ein Intrigant den andern überliftet. 
Abgeſehen davon, daß die Technik feine tragifche ift, 
fo ift fie doch fehr zu loben. Bmeierlei könnte man 
hier lernen, erftlih das Motivieren der Entſchlüſſe 
und Handlungen, wenn Schiller nicht bloß aus der 
Situation motivierte; dann, foviel Stoff in jo Heinen 
Raum zu zwingen, wenn der Stoff zu feinem Rechte 
läme *und die Idealität und Einheit der Rompofition 
in der Weife, wie man fie bei ihm lernen kann, ge- 
wahrt würde.* Das eine dringt ſich auf, daß Reichs 
tum des Stoffes und die frangöfifche Form fich nicht 
vertragen. Das ganze Stück ſpielt zwiſchen der Fällung 
und Vollziehung des Todesurteiles. Ganz wie bei 
Scribe, deſſen Mufter Schiller, wenn nicht Corneille 
das Mufter beider ift, wie man nicht die ganzen In— 
triguen, fondern nur ihre Refultate kennen lernt. 
Das Intereſſe haftet hauptſächlich auf der Kunſt der 
Intrigue und der Runft der Rebe, ganz altfranzöftfch. 
Nicht wie bei Shatefpeare ift da8 ganze Intereſſe auf 
Teilnahme am Schickſale, d. h. an der Schuld und 
dem daraus hervorgehenden Leiden des Helden gebaut, 
fondern e3 fpringt von Maria zu Elifabeth, von ba 
auf Mortimer, Lefter. Die Szenen find pathetifche 
Ausmalungen der Situation und Intrigantenjzenen. 
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Es gefchieht im ganzen Stüde nichts, was die Rata- 
ftrophe verurfachte, denn das Tobesurteil ift bereits 
vor dem Stüde gefällt, und wenn Elifabeth mit der 
Vollſtreckung zögert, jo ift das bloß Heuchelei, und es 
braucht nichts von alledem, was im Stücke gefchieht, 
um fie zur Vollitredung zu bewegen. Davon erhält 
freilich das Stüd einen Eindrud von Notwendigkeit 
in der Hauptfache, werm auch der Vorgang felber nun 
wie Spiegelfechterei, wie bloße Ausfülung erfcheint; 
aber dadurch wird es um nicht3 tragifcher, ‘denn alles 
ift äußerlich, und wenn Maria ſich in ihr 208 als ein 
verbientes ergiebt, fo tft auch das von außen herein- 
gezogen. Wollte man fagen, fie bereite im Stüde 
durch Beleidigung der Eliſabeth ſich ihren Tod, fo 
wäre das unmahr; denn fie mußte auch ohne biefe 
fterben, und ein andre Betragen konnte fie nicht 
retten. Inſofern erinnert die Maria an Leljings 
Emilia; denn wie dort der Prinz, ift hier bie 
Eliſabeth eigentlich die tragifche Heldin, wenn eine 
im Stüde ift; denn fie hat die Schuld und Strafe, 
welche daraus folgt, innerhalb des Stüdes jelbft; und 
wie dort ift e8 nicht der Held, dem unfre Teilnahme 
gewonnen wird, fondern das Objekt der Schuld; hier 
Maria, dort Emilia und ihr Vater. Nun hat Schiller 
auch noch, was er aus dem „Fuft von Stromberg“ 
gelernt, bier angewendet, nämlich die Runft der Be— 
glaubigung des Vorganges durch maffenhaft eingewirkte 
Biftorifche Data, Erwähnungen von Gefeten, hiftorifchen 
NRüdbliden u. dergl, Die zur Kataſtrophe nicht? bei- 
tragen, wie 3. B. bie franzöfifche Werbung. Aus all 
den Handlungen hebt fich fein zufammenhängender 
Kern, auß all den bewegten Figuren fein bedeutender 
Charakter hervor, und die Monotonie der Sprache, 
die gleichmäßig über das Ganze verbreitete Würde 
und rhetorifche Kunſt bietet ebenfowenig bem Gefühle 
und der Phantafie eine Handhabe; es fehlt an der 
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Idee, die das Stüd zu einem Ganzen machte. Man 
Zönnte ganz gut von da, wo Maria erfährt, daß ihr 
Urteil gefällt ſei, bis zur Vollendung und nach dieſer 
alles ftreichen, ohne daß etwas Wefentliches fehlte. 
Schiller hat eben la longue carriöre de cinque actes 
ausgefüllt, *wa® auch Voltaire mit dem Hervorbringen 
eines Dramas fynonym gehalten zu haben fcheint*; 
die Kritit der Rhodogune von Leffing ſcheint ber 
Hauptjache nad) auch auf die Maria Stuart zu paffen, 
und Leffing hätte fie ein Wert des Witzes nennen 
müffen. Hier paßt noch ohngefähr der Charakterzug, 
daß die Perſonen alle geiftesgegenwärtige und voll- 
endete Meifter der Redekunft find, denn fie find Staats- 
männer und Rebner von Profeffion; aber im Wallenftein 
— bie wilde Soldateska des dreißigjährigen Krieges? 
In der Regel find Soldaten keine Kunſtredner. — 
Intereffant ift noch die Führung der fich Freuzenden 
Intriguen. Keine einzige wird dramatifch verfolgt, 
wie 3. ®. mit Jagos gefchieht, vom Anfang bis zum 
Ende. Man fieht 3. B. nicht, dab ber angefangne 
Brief gefunden wird, noch weniger erfährt man vorher, 
daß er gefchrieben wurde; man erfährt nicht eher 
davon, als wo Lefter etwas dagegen braucht, um ben 
Verdacht von fich zu fheuchen. Ganz wie bei Scribe; 
man denfe an Bolingbrofe und die Herzogin Marlbo- 
rough. Dadurch erhält das Stück, fo lebendig es ift, 
in feiner Struktur den epifchen Charakter. Nämlich 
Maria ift nicht die eigentliche Heldin de3 Dramas, 
fondern ihre Rettung ift das epifche Objeft eines 
epiſchen Kampfes. Sie ift eine Art Helena der Iliade, 
für und gegen welche fämpfend eine Anzahl Helden, 
bald dieſer, bald jener in den Vordergrund tritt und 
feine Geitalt zeigt ihre vorteilhaften und angenehmen 
Seiten. Eine JIlias am Hofe. Al Tragödie müßte 
das Stüd zum Kern einen Zufammenhang von Schuld 
und Leiden innerhalb einer und berjelben Leidenfchaft 
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einer und berjelben Perfon haben; *aber es ftellt bloß 
einen äußerlichen (d. 5. epifchen) Kampf bar, ben 
Kampf ber verbündeten Mächte Fanatismus und Liebe 
(in der Perfon Mortimerd und feiner Genoffen) gegen 
religiög-politifchen und aus Eiferfucht ftammenden 
Todeshaß, das Bündnis jener Mächte mit feigem 
Ehrgeiz, dem die Wagefraft fehlt, und der, um fich zu 
retten, die Verbündeten verrät um die Rettung der 
Maria. Ober der Kampf zwifchen Katholizismus und 
Vroteftantismus, der ein dramatiſcher und tragifcher 
werden könnte — wenn in Eine Bruft verlegt —, 
aber da er ein äußerlicher bleibt, nur ein epifcher 
heißen barf. 

Daß ganze Stüd hat zum Gehalt das Pro und 
Contra, die Erörterung ber Gründe für und gegen den 
Tod der Maria, ſowohl die rechtlichen als Die ſtaats⸗ 
klugen. Man hat zulegt nur dies Verhältnis im Sinne, 
die Menfchen als folche werden oder bleiben ung 
gleichgiltig;* man hat die Empfindung, als jeien bie 
Menfchen bloß Schachfiguren der hiftorifchen Mächte, 
Spielzeug für Wejen ohne Geftalt; es ift eine Welt, 
infofern der homerifchen ähnlich, daß, was an ben 
Menfchen wirkt, als Gabe oder Fügung kämpfender 
Götter erfcheint, darin von ber homerifchen unter 
ſchieden, daß diefe Götter nicht, wie in biefer finnlich- 
anſchauliche, Fünftlerifch-idealifierte Menjchenbilder, 
fondern geitaltlofe, abftrafte Begriffe find. Man 
Lönnte auch verfucht werden, den Mortimer für den 
— epifchen — Helden des Stüdes anzufehen, infofern 
dies eigentlich nichts behandelt, al den vergeblichen 
Verfuch, die zum Tode verurteilte Maria zu reiten. 
Ebenſo Lefter. Durch die einheitliche Form ift alle 
Architektonik, ale Perfpektive der einzelnen Handlungs⸗ 
anteile unmöglich gemadt. Man hat dadurch dem 
Eindrud von einem bunten Gewirre von Zufällig- 
teiten, während die Unweſentlichkeit alles dieſes, da 
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Marias Schidfal fon im Anfange entfchieden ift, 
wiederum einen Eindrud von Notwendigkeit macht. 
Es ift nicht Eine Handlung, nicht Ein Intereſſe, 
an Einen Grundgedanken geknüpft, auf den fich alles 
bezöge, nicht Ein Bild von einem und demfelben Stand» 
punfte aufgefaßt, fondern* bald von dieſem, bald von 
dem, mit einem Worte, es fehlt die höhere Idealität. 
Es find mehrere ideale Zufanmenhänge, die fich nur 
zufällig berühren. Der Hauptgrund, warum die Maria 
nicht mehr vecht gefallen will, ift wohl ber, daß man 
an leiner Geftalt darin ein rechtes Intereſſe nehmen 
kann, weil dies für zuviel Perfonen zugleich in An- 
fpruch genommen wird; die Intrigue ift wiederum 
nicht fo gefaßt, daß fie — was eine Antrigue wohl 
Tann — in den Vorgrund unferd Intereſſes treten 
lönnte; dem Berftandesinterefje find bie einzelnen rüh—⸗ 
renden Szenen hinderlich, und dieſe, die am Ende 
doch noch am meiften wirken, werben von dem halb- 
geweckten Berftanbesintereffe beeinträchtigt.* Die Hand- 
lung ift fo reich, als nur irgend ein Stüd in ein- 
heitlicher — franzöſiſcher — Form erlaubt, aber dieſer 
Neichtum ift nirgends fo zu einer Einheit gebunden, 
dab ein Eindrud möglich wäre; eine Menge Kleiner 
Eindrüde, es zerftört einer den andern; einen Ein- 
drud des Ganzen, einen gejchloßnen ganzen Ein- 
drud macht e8 nicht, weil die Jdealität fehlt. Der 
Haupteindrud ift, daß der Dichter der Tragödie ein 
geiftvoller, im beften Sinne, einer der größten Rünftler 
der Rede ift, folange die Erbe befteht. Der Glanz 
und die Klugheit der Mittel, und damit die Abficht 
tritt aber ſtets über den Zwed, die Darftellung, hinaus; 
was der Dichter uns darftellt, ift durchgängig bie eigne 
Größe. Die Geftalten find unvermögend, ung von 
dem Dichter ſelbſt abzuziehen; er hat fich nicht über 
fie vergeffen, und fo kann auch der Leſer oder Zufchauer 
ihn nicht Über ben Perfonen vergefjen. Der Eindrud 
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eine® Shaleſpeariſchen Gedichtes ift der andre Pol; 
in ihm verſchwinder der Dichter gänzlich hinter feinen 
Geftalten. Auch bei Homer. — 

— Man möchte die naiven Dichter Sachdichter, 
die fentimentalen Ichdichter nennen; der Gegenſatz 
ift nicht wie Sache und Geiſt — wie Schiller felbft 
und nad ihm Gervinus u. |. w. annehmen, jonbern 
wie Geift der Sache und Geift des Dichters, Der 
naive Dichter, wie Shafefpeare, giebt den Geift der 
Sache, der fentimentale, wie Schiller, giebt den eignen 
Geift; der eine verherrlicht feine Objekte, der andre 
ſich felbft. — Wahr ift es, die ganze Behandlung ift 
eine äußerliche; fehen wir nun bei Goethe, daß biefer 
über dem innern Leben den Reichtum ber äußern 
Welt liegen läßt, wie Schiller umgekehrt, jo werden 
wir von beiden, als von Fragmenten des Dramatiters 
zu dem Ganzen getrieben, zu Shakeſpeare. Zul. 
Schmidt hat ganz recht, daß Schiller bad Drama zu 
ſehr veräußerlicht habe; der Tafjo giebt den treffenden 
Beleg, daß Goethe das Drama zu jehr verinnerlichte. 
*Auf der einen Seite viel Leib, aber nicht von Einer 
Seele durchdrungen, auf der andern viel Seele, aber 
faft ohne Körper; auf der einen faft nadte Hiftorie, 
auf der andern faft nackte Piychologie und Tragit.* 
Zwiſchen dieſen beiden Extremen geht ber richtige 
Weg; eine Gefchichte, Jo reich und draſtiſch wie 
Schiller, dabei nur ber äufere Leib einer innern 
Entwidlung wie Goethes; das Mufter, wie das zu 
machen, befigen wir in Shakeſpeare. 

— Der Hauptunterfchied zwiſchen Shafe- 
fpeare und Schiller ift diefer, daß bei jenem die 
innere Entwiclung die Hauptfache ift, und die äußerliche 
Tragödie, d. h. die Handlung, die Vegebenheit ala 
notwendige Folge und zugleich als fombolifche Ver- 
äußerung ber innen Entwidlung erjcheint, während 
bei Schiller das Gegenteil davon ftattfindet. Bei 
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Schiller jind die Hiftorifchen Mächte, ift die äußere 
Thatjache die Hauptfache; diefe find die handelnden 
Perfonen, der Held ift leidend; und zwar leidet er 
nicht die Folgen feiner eignen Handlungen, die fich 
rächend gegen ihn wenden, fondern er leidet ohne 
Schuld; das Schickſal ift Zufall; die Fügung, das 
Göttliche ift eine dumpf-graufame Naturfraft, die eine 
Schadenfreude hat, das Schöne in den Staub zu 
treten, das Erhabne zu erniebrigen. Der Zufall tritt 
in das Innere, die äußere Handlung ift notwendig. 
So find nun feine Helden auch dramatisch übel daran, 
da andre die ganze Handlung an fich reißen; fie haben 
weiter nicht? zu thun, als ihre Würbe zu bewahren. 
Dadurch find fie zwar die Helden, aber nicht die 
Hauptperfonen der Handlung Die Maria Stuart 
fteht fogufagen ganz außerhalb dem eigentlichen Rampfe; 
fie ift nicht ſowohl ein Subjekt, als ein Objekt; nicht 
ſowohl Kämpferin, ala Gegenftand des Kampfes. Die 
einzige Szene, in welcher fie in die Handlung gemifcht 
wird, ftimmt nicht mit ihren übrigen; man weiß nicht, wie 
fie dazu kommt, eben jetzt, wo ihr ganzes Schidfal daran 
hängt, die Selbitbeherrfchung zu verlieren, die, nach ihren 
übrigen Szenen zu urteilen, ihr eigentlicher Charakter ift. 
So muß das Innere feiner Helben ſich ganz nach) dem 
Außerligen richten; e8 muß fo fein, wie e8 eben die 
Handlung braucht, die äußerliche Fügung de3 Ihat- 
ſächlichen; es ift im eigentlichen Sinne das Neben- 
ſächliche. Es kann keine feltfamere Verfennung der 
Abficht der Tragödie geben. *Ya die Maria Stuart 
wäre die einzige Perfon, die ohne Bejchädigung des 
Ganzen wegbleiben könnte. Neben foviel andern Er- 
zählungen könnte auch der geringe Anteil, den fie an 
dem Mechanismus der Handlung hat, erzählt werben. * 
Dadurch, daß Schiller fih in diefer Hinficht von 
Shalejpeare entfernt, nähert er fich den Griechen nicht 
um einen Schritt; im Gegenteile find fich hier Shake— 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band a 
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ſpeare und beſonders Sopholles weit ähnlicher, als 
Schiller dem letztern erfcheint. Denn der Streit um 
Recht und Unrecht trifft bei den Griechen immer mehr 
bie Helden felbft, und ihr Thun ift mehr ein pfychologifch- 
ethiſches, als ein hiftorifch-politifche® Raifonnement, 
und ber Held ift nicht ein bloßes Objekt der kämpfenden, 
außer ihm wirkenden Dlächte. Hier fteht Schiller ganz 
in GCorneille® Spur; bei den Griechen entfchuldigen 
und rechtfertigen fich die Helden mit Marimen, auch 
bei Shafefpeare, aber fie handeln nicht aus Marimen 
— fondern aus Leidenfchaft. — 


Die Braut von Aleſſina 


Auch in der Braut von Meffina ift diefes 
willfürliche Durcheinanderwerfen der verfchiedenften 
Zorftellungsarten, diefe willfürliche Verwiſchung aller 
Dichtarten. Neben der raffinierteften Rhetorik völlig 
unvermittelt die gefuchtefte altgriechifche Simplizität 
und Kindlichkeit, die durch diefe Willtür prezids und 
widerlih wird. Ein Aufeinanderpaden ber Effekte 
aller möglichen Dichtarten aller Zeiten, von welchen 
jeder, Iosgefchnitten von feiner natürlichen Wurzel, 
herausgerifjen aus feiner natürlichen Atmofphäre, 
wie eine künſtlich belebte Leiche erfcheint. Won Zeich- 
nung feine Spur, das Rolorit wie durch farbiges 
Gla3 gemorfne bunte Scheine. Nirgend eine Spur von 
der Notwendigfeit, die der Berebtheit der Leidenfchaft 
und des Affektes zu Grunde liegt, bloß ein willfürliches 
Spielen mit dichterifchen und fehaufpielerifchen Tönen 
und Effekten. Mir war, als fähe ich dem Meere zu; 
dies endlofe Schaufeln, nirgends ein Feſtes, machte 
mir zuleßt bei der Aufführung die Empfindung, ala 
wäre auch die Erde unter meinen Füßen nicht mehr 
feit. Dazu das ebenfo willfürliche Herumfahren der 
Sprechenden im ganzen Umfange ihres Organs, in 
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verzweifelter Bemühung, in das unwahre Dichterwert 
Wärme, Wahrheit und Leben hineinzubringen. — 
Sehr intereffant ift eine Vergleichung der Braut mit 
der Antigone. Zwei heterogenere Erfcheinungen find 
nicht zu denken, als dies alte und dies neue Stüd. 
Die Antigone erfcheint ung erſt als etwas gänzlich 
Fremdes, aber wir. werben bald heimifch; fie ift uns 
ein Menſch aus einem fremden Weltteile, ihr Koftüm, 
ihre Sitten, ihr Glauben und Denken find ung fremd, 
aber fie find untereinander und mit ihr einftimmig; 
wir achten die fremde Erfcheinung al® etwas not- 
wendig in ſich felbt Beſchioßnes, als etwas in ſich 
Wahres, was die Braut von Meffina aber nicht ift. Bor 
diefem Stüde wird uns bie Uhnlichteit zwifchen ben 
Griechen und Shatefpeare erjt recht ar. Die Braut 
fteht den Griechen ebenfo fremb gegenüber als bem 
Shafejpeare. — 


Sophokles, Shakefpeare und Schiller 
Wenn Sophofleg Produktion einer fchlanten 
Palme, Shatefpeares einer Inorrigen Eiche gleicht, ift 
Schiller? Produktion ein Chriftbaum. Ba hängen 
die Sentenzen lofe, um leicht heruntergenommen zu 
werben, die Früchte wachſen nicht am Stiele ihrer 
realen Bedingungen, fondern hängen am Faden ber 
Willkür; man kann fie da herunternehmen und bort 
an einen andern Zweig hängen, ohne weder dem 
Baume noch den Früchten zu fehaden. Er nimmt aus 
Shafefpeares oder der alten Griechen Garten Senter, 
entfernt Die Wurzeln und pflanzt fie fo in den feinen. Aus 
Ungebuld, daß ber Baum fo lange mit den Früchten 
zaubert, hängt er melde von andern Bäumen ge- 
nommen daran; um die gefunde Nöte der Frucht zu 

erfegen und zu überbieten, vergoldet er fie. — 


* 


2ı* 
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Über ältere und neuere Dramen 
Kritifen und Aphorismen 


Antike Tragödie 


— Xriftoteles fagt: „Die Stüde der Neuern find 
ohne Charakter.“ Gut; von den ältern läßt fi das 
gewiß nicht jagen. Im Üſchylos vergleiche man den 
Charakter de3 Prometheus und fage mir, wo im 
ganzen Shafefpeare da3 Stüd, in welchem der Cha— 
after des Helben und das Ausleben desſelben jo über 
die Handlung als ſolche hinauswächſt. Man wird 
ein folches vergeblich fuchen. Und fo jteht e8 mit den 
meijten und gerade den angefehenften Tragödien der 
drei großen Griechen. — 


Die Elektra des Sophokles 


Welch wunderbare Geftalt die Elektra de3 So— 
photles; wie wunderbar alle Schwäche und alle Stärke 
de3 Gefchlechtes in der Geftalt; Haß aus Liebe, wor 
duch auch der Hab ſchön und weiblich wird. Wie 
ſchön, daß fie nicht felbft handeln muß; das kommt 
dem Manne zu. Wie ganz anders hier, als fo oft 
bei Schiller und andern Neuern, mo die Gefchlechter 
ihren Charakter vertaufchen. Wie ift die Thella Mann 
neben diejer Elektra, trogdem, daß die Situation hier 
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unendlich gemwaltfamer ift. Im jener Rebe der Anti 
gone läge der Schlüffel zum idealen Weſen des Weibes, 
wenn fie hieße: Nur mit zu lieben, mit zu haſſen bin 
ich da, ober zu lieben und mit zu haffen bin ich da, 
d. 5. aus Liebe mit zu haffen; im Haffe der bloße 
Gefährte, im Lieben aber die erfte. Die Schwäche, 
mo es dem Gewaltjamern gilt, dem Wehethun, dieſe 
Mannesſchwäche ift des Weibes Stärke. Chryfothemis 
würde auch ftärfer haſſen, fo ſtark wie Elektra, wenn 
fie fo ftarler Liebe fähig wäre, wie e8 Elektra it. 
Es wäre gewiß interefjant, wenn Sophokles uns auch 
eine Erfennungsfzene zwiſchen Chryfothemis und Dreft 
gegeben hätte; wir würden fie auch da weniger leiden- 
fchaftlich gefehen haben; gewiß hätte fie in dem Maße 
der Schmwefterfreude, befien fie fähig, die Gefahr nicht 
vergeffen, und fie würde den Oreſt gewarnt haben, 
wenn e3 nötig geweſen wäre; aber ihr gegenüber hätte 
Dreft die Stärke behalten, feine Maske fortzufpielen; 
wo nicht, jo würde fie gewarnt haben über Not, weil 
fie die eigne Gefahr nicht vergeffen hätte. Die Wir- 
fung des Stüdes ift wunderbar Talfuliert. Wie hat 
Sophofles den Zufchauer al das wünſchen gemacht, 
was vorgeht, wie einheitlich ift die Stimmung! Für 
die Klytämneſtra und den Ügifth ift durchaus nicht die 
mindefte Sympathie erregt, fodaß etwas davon dem 
Nemefisgefühle in die Duere käme. Freilich macht 
diefe Art der Behandlung, die fih auf Darftellung der 
Kataſtrophe einfchränkt, die Stimmungseinheit viel 
leichter; und doch hat fie feine von den drei Tragödien 
des Sophofles aus dem Labdafidenmythus. Auch bie 
ÄHnlichleit der Dialogführung in der Szene Drefts 
und Elektras mit den Werbefzenen im Richard IIL. fiel 
mir auf. — Die Elektra hat bereit etwas von Shafe- 
Tpeare; diefe Außlebefzenen, die nicht unumgänglich 
zum Mechanismus der Handlung, aber zur Poefie des 
Charakter weſentlich find — wie eben die Erfennungs- 
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ſzene —, find ganz im Geifte Shafefpeares. Wir mußten 
fehen, 1oie diefe Elektra liebt, um die Schönheit ihres 
Haffes zu verftehen; fonft war dieſer Haß unfchön, und 
unfre Teilnahme löſte fich von ihr felbjt 108. Shake— 
fpeare und ‚Sophofles find wirklich Zwillingsbrüder; 
Shafefpeare unterfcheidet der unendlich weitere und 
tiefere Kreis der Erfahrungen von Sopholles, er 
vereinigt die Naivität der alten Welt mit dem geiftigen 
Reichtum der modernen; daß er troßdem der einfältigen 
Natur fo nahe blieb wie Sophokles, das ift bei ihm 
ein größtes Lob. Nach der Erkennungsizene jteht 
Elektra erft als gejchloßner Charakter vor und, und 
zugleich jehen wir doch, daß diefer fein abſtraktes 
Gefpenft ift; fie hat num einen Kern, der ift: Energie, 
mächtige Zeidenfchaftlichkeit; aber fie ift nun auch nicht 
eine perfonifizierte Leidenfchaft: „Haß.“ Gie ift der Liebe 
To zugänglich als dem Hafje; ja mas mehr ift, und 
worin eben die idenle Schönheit liegt: fie würde nicht 
fo gewaltig haſſen, wenn fie nicht fo gewaltig liebte. 
Denn ihr Haß entipringt aus der Liebe zu ihrem 
gemordeten und nad) dem Tode noch von feinen 
Mördern verhöhnten Bater und dem Dadurch verbannten 
und beraubten Bruder. Daß fie der eignen Leiden 
mit gebenft, da8 macht fie nur menfchlicher; aber man 
thue die Erfennungsfzene weg, und diefes Gefühl der 
eignen Leiden wird vorfchreien, und die ideale Weib: 
lichkeit, das, was die Freub- und Leidhelferin, die 
Liebes- und Haßgefellin — wie in dem altteftament- 
lichen: Ich will ihm eine „Gehilfin“ machen — charalk⸗ 
terifiert, diefe ideale Weiblichkeit wird verloren gehen, 
wir werben zu fehr die unverföhnlich ihr perfönliches 
Leid hegende, die Rachfüchtige jehen, die im blinden 
Affekte immer noch mehr Kränkung fich zuzieht. — 
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Emilia Galotti von Leſſing 


Dos Mißlichſte ift, daß der Prinz die Schuld hat, 
und die Galottis das Leiden. Darum wirkt das 
Gange nicht tragifch. Das Stüc ift nun feine Tragödie, 
fondern eine fogenannte Rettungstomödie dem Sinne 
nad. Ein Böfewicht ftellt der Unfchuld eines Mädchens 
nach, aber diefe bebrohte Unfchuld wird gerettet — 
freilich durch den Tod; diefer aber ift fein tragifcher. 
— Das Bewundernswürdigite, wie die Notwendigkeit, 
dem Odoardo den Dolch in die Hand zu fpielen, wenn 
er ihn braucht, auch um ber Steigerung von Odoardos 
Leidenfchaft willen, den Dichter zu einer Schöpfung 
gebracht, wie die der Orfina; wie diefe ganze lebens⸗ 
volle Figur ihre Entftehung einem bloßen Behelfe 
dankt, wie dies durch ihre Erwähnung im erften Auf» 
zug und ihr Auftreten im vierten fo verfchleiert ift, 
daß fie fo ganz wie um ihrer felbft willen zu eriftieren 
ſcheint. — Wie geſchictt Leffing der Notwendigkeit 
des Erzählens ausweicht, die Hebbel auffucht! Wie er 
lieber die Umftände jo rüdt und erfindet, damit die 
Leute, was fie wiffen müflen, um da® Ganze der 
Handlung als notwendig möglich zu machen, durch 
Kombination erfahren. Diefer Kunftgriff erſpart nicht 
allein, daß erzählt wird, und noch dazu erzählt wird, 
was der Zufchauer ſchon weiß oder ſelbſt gefehen 
hat; jene Umftände bereichern auch das Detail der 
Gefamthandlung, und die Kombination wird ſelbſt 
zu einer Art Handlung und giebt nicht allein dem 
Kombinierenden Gelegenheit zu Theaterfpiel, fondern 
auch den Gegnern. — Läßt er erzählen, fo gefchiehts 
nur, wenn die Erzählung durch den Affelt des Erzählers 
und die nachhaltende Spannung de3 Hörer? immer 
ununterbrochen, wiederum zu Handlung und Theater» 
fpiel Anlaß giebt. — Bewundernswürdig, wie Leifing 
den Appiani, Conti, die Orfina und ihre Szenen in 


Charakter und Situation jo bedeutend zu machen 
mußte, daß man ihnen nicht anfieht, daß fie bloße 
Behelfe find zur Steigerung und zum Maße von 
des Prinzen Leidenfchaft. — Man nehme die Orfina 
heraus und jehe, wie die Maſſe des Stückes zuſammen⸗ 
ſchmilzt. Wie künſtlich und geſchickt hat er fie mit 
dem Ganzen zufammengenietet und gefchmolzen! — 
Wie trefflich ift die That vorbereitet! — Jeder Ent- 
ſchluß, jede That in einem Trauerfpiele, und je näher 
und von je mehr Einfluß auf die Rataftrophe, muß 
To fein, wie ein unbefangner Zufchauer nach Maß— 
gabe von Charakter und Situation fie erwartet. — — 
Es iſt getriebne Arbeit, ein Meines Korn Metall ift 
durch wunderbare Kunſt zu einem großen und reichen 
Werte auseinander getrieben, deſſen Wert eben fait 
bloß in biefer Kunft befteht. Shakeſpeares Werte 
find dagegen mafjiv. — Auch bei Shafefpeare find, 
wie bier die der Drfina, diejenigen Szenen, die den 
wenigften Handlungsinhalt haben, die reichiten oft an 
theatralifch-mimifch- charakteriftifch-poetifchem Gehalt 
— Genen, die ganz fehlen fonnten; denn Odoardo 
tonnte von ber Claudia alles erfahren, und ein Dolch 
war ja wohl auch zu befommen. 


Emilia Galotti noch einmal 


Leſſings Emilia hat bereit8 viel Shafefpenrijches, 
3. 8. die meifterhafte Emanzipation vom Katechismus 
im Dialoge, das Freimachen der Figuren, das Be— 
ginnen vom Anfange bis zum wirklichen Ende; nur 
ſchade, daß, die Tragit durch die Verteilung von 
Schuld und Strafe einerfeit? und von Leiden und 
Sympathie des Zuſchauers andrerfeits, welches alles 
zufammen an die Geftalt des Helden gebunden fein 
mußte, geſchwächt iſt. Die innre Technik ift Thaler 
fpearifch, Die äußre franzöfifch. Diefe letztre hat viele 
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Heine Behelfe eingefchmuggelt. Sehr richtig hat Leifing 
für diefe Weife einen einfachiten Stoff gewählt. Im 
Kerne des Stückes, im eigentlich tragifchen Nerus find 
nur die drei Berfonen, der Prinz, Emilia Galotti und 
etwa noch Appiani. Alles andre iſt Detail. — 


Zu Gmilin Galotti 


2efjing in der Emilia hat den Verftand zum Me- 
dium zwiſchen dem Dichter und Zufchauer gemacht, 
d. h. bei ihm herrfcht die Mafchine, der pragmatifche 
Nerus über den idealen; er hat mehr den pſycholo— 
gifchen als den ethiſchen Gehalt entfaltet; nicht das 
Gewiffen, fondern der Bereich der berechnenben Leiben- 
Tchaft, der handelnden Affekte ift der innre, der eigent- 
liche Schauplab de3 Vorganges. Bei Shalejpeare da- 
gegen ift die eigentliche Bühne das Gewiſſen des 
Helden, der Grund der Aktion des Gewiſſens Leiden. 
Der Verftand, die Berechnung liegt bei ihm außerhalb 
des Helden und ift nur als Betrachtung und Intrigue 
Mitfpieler und Mitfprecher; aber auch nirgends ber 
Initiator; erſt die Leidenfchaft und ethifche Verfaffung 
des Helden giebt ihm Zwed und Anlaß. Bei ihm 
die Entfaltung der Leidenfchaft und ihres Gedankens, 
des Affektes und feines Gedankens die Szene. — Für 
die erfte Thatfache, die Initiative, den Anftoß des 
Ganzen wird der Dichter meift einen Vorfchuß von 
Glauben ſich ausbitten müflen. Bon da an muß er 
bezahlen. — Bei Leffing ift Die Kunſt der Erpofition 
wunderbar, denn bei ihm ift das Grregende jederzeit 
in die Erpofition gelegt, diefe aber mit wunderbarer 
dialogifcher Kunft ausgeführt. — Fällt der pragmatifche 
Nerus mit dem idealen zufammen, ijt die ganze Fabel 
dargeftellter, gefchloßner Gehalt, dann hat auch jede 
Szene ihre Wirkung, nirgend ift fie ein Stück bloßer 
Maschine. — Man glaubt nicht, wie viel Handlung 
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und Vorgang fich durch gefchiete Anordnung in den 
Raum eines Vühnenftücdes unterbringen läßt beim 
Scheine des Sichgehenlaffens, der eben nur dialogifcher 
Natur ift. — 
Über Zeffing 

Bei Gelegenheit der Minna von Barnhelm, die 
ich in biefen Tagen wieder las, habe ich Leffing von 
neuem bewundert. Die Sage, er fei fein Dichter, 
follte doch wirklich einmal in ihr Nichts zurückgehen. 
Ein einfachftes Samentorn von Stoff fo auszuſchwellen, 
daß man beftändig intereffiert wird, iſt wahrlich nicht 
Sache des Verſtandes allein. Dieſer hat allerdings 
fein Mögliches gethan. Der Eindrud des Ganzen 
wird durch ben Eindrud jedes Einzelnen mweife unter: 
ftüßt, nie geftört oder in der Richtung verfchoben. 
Intereſſant war mir e8 auch, bier das erfte deutfche 
Stüd zu betrachten, welches den Shakeſpeare bewußt 
und unmittelbar fi zum Mufter nahm, ich meine 
nicht den Shalefpeare, der noch in den englifchen 
Stüden zu Leffings Zeit zu erkennen ift und folder: 
geitalt mittelbar auf unfer deutſches Drama eingewirkt 
hat. Minna und Franziska find Porzia und Nerifia; 
auch der Ring im Kaufmann hat hier herübergemirft. 
Der Dialog erinnert ſehr an Shafejpeare; doch wüßte 
ich unter allen deutfchen Nachfolgern Shafefpeares 
keinen, felbft Goethe nicht, noch weniger Schiller, der 
ſich „an diefem fremden Feuer fo beſcheiden gewärmt 
hätte,“ als Leſſing; feinen, der originaler ihm gegen- 
überftände und dabei die Haupteigenfchaft Shake— 
ſpeares, die Gefchlojfenheit und Architeftonif, wenn 
auch nur im Kleinen, aufmwieje, 


Der Vetter von Zifabon von Schröder 


— Abgefehen von dem wiberwärtig Engbürger- 
lichen des Stoffes eine Mufterfompofition im konzen⸗ 


ERERERERET EEE RVYAVYZEYAYABS 


trierten Drama. — Alle find ſchuldig, und das ſchadet 
dem Eindrude nicht allein nicht, fondern es erhöht 
ihn. Was verlegen könnte, ift fchonend in die Ferne 
gefchoben. Wir fehen das Leiden und erfahren, daß 
e3 verdient ift. Daß Wagner von vornherein wider: 
ich ſchwach, das macht es möglich, daß die Rolle ſich 
fteigern Tann. Der Eindrud ift mir ein völlig tragifcher, 
troß des erfreulichen Endes. — Gehandelt im eigent- 
lichen Sinne wird wenig; die Hauptfache ift Dar- 
ftellung des Leidens, wie bei Shatefpeare; ebenjo ift 
der Stoff einfach und natürlichft entwicelt, mit jteter 
Rüdfiht auf Gedrängtheit der Begebenheit, voll- 
ftändiges Ausfprechen der Intention und Fortſchritt 
mit Theaterfpiel. Ein Gemälde, was Schwäche eines 
Familienvater? für Folgen haben kann. Diefe Schwäche 
ift der Boden, aus dem alles Leiden in dem Stüde 
erwächſt. Wagner trägt die Grundſchuld des Ganzen 
und eben darum auch das Leiden im höchften Maße, 
ein Leiden, das ganz aus feiner Schuld hervorgeht 
und fo natürlich, daß es ein Typus ift für alle mög- 
lichen Fälle. Alle Leiden der andern find in feinem 
enthalten, wie alle Schuld der andern aus der feinen 
hervorging. Das ift völlig ſhakeſpeariſch gedacht, und 
wunderlich, daß Schiller hier Schröbern mit dem Fehler 
gegenüberfteht, den er an ihm tadelt. Denn hier ift 
wirklich das Schiefal, das tragifche, welches Schiller 
nie fo richtig als Grundidee in feinen Stüden dar- 
geftelt hat. — Im Lear ift ebenfall® die Schwäche 
Lears die Grundurfache; die Gloftergefchichte würde 
ohne Lears Schwäche nicht fo tragifch ablaufen können, 
und doc ift dieſe Gloftergefchichte nichts Fremdes, 
ſondern nur wieder eine Leargefchichte. Es find zwei 
Lears, der eigentliche aber wird dadurch die Haupt: 
perſon, daß feine Schwäche nicht allein ihr eignes, 
fondern auch das tragifche Ende der Gloftergefchichte 
bherbeiführt. Eigen iſts, daß nicht allein die wirkliche 
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Reue, wie fie die Hauptperfon empfindet, fondern auch 
und mehr noch die Reue, die fie haben müßte, wenn 
fie alle Folgen ihrer Schuld umfafiend empfände, 
tragifch auf uns wirkt. Dieje legte Reue empfinden 
wir in der Seele der Hauptperfon. Der alte Lear 
faßt nicht einmal die nächften Folgen feiner Schwäche 
felbftbewußt zufammen; wir thun es mit allen Folgen 
derfelben gleichfam in feiner Seele, und der tragifche 
Eindrud, das Mitleid wächſt damit nur. 

Die Darftelung des Leidens, und zwar eines 
innern, eines Gewiſſenleidens ift in ber wahren Tras 
gödie die Hauptfache, die konzentrierte läßt Die Grund» 
urfache erponieren al3 vor dem Stüde, Shakeſpeare 
ftelt fie im Anfange des Stüdes, in Handlung bar; 
aber in beiden beginnt das Leiden gewöhnlich ſchon 
im erften Aufzuge. Pie Urfache hat Shafefpeare ſtets 
fo gedrängt als möglich dargeſtellt. So im Lear, 
Hamlet, Macbeth — denn hier beginnt das Leiden 
fchon vor der That, deren Wirkung es ift. Das Ges 
wiffen rächt ſchon den Borfa der That. — Dadurch 
erhält Shafefpeare unjer Antereffe für feine Gemälde 
menfchlicher Schwächen und Laſter, daß er uns bie 
Verwandtſchaft derfelben mit menfchlichen Stärken und 
Tugenden zeigt, daß wir nie vergefien, daß die dar— 
geitellte Schwäche oder das Lafter eine fehlgelentte 
Kraft und Tugend fei; dadurch erhält er ung ben er- 
bebenden Glauben an die moralifche Freiheit im 
Menfchen. So erfcheint im Hamlet Thatenflucht als 
eine Ausartung der Gemiffenhaftigkeit, im Macbeth 
der Ehrgeiz als eine Ausartung der Willenskraft u. |. w. 
Jeder ſhakeſpeariſche Held tauft eine ganze Gattung; 
man kann von Macbeths, Hamlets u. |. w. reden. 
Charatter, That, Schuld und Schickſal find bei ihm 
jederzeit tupifch. — Da der Menfch von allen Schwächen 
etwas in fich hat, gleichfam ein typifches Gefühl, fo 
trifft ihn jedes Wort bes Helden mit Wahrheit bis 
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ins Innerſte; er begreift die Notwendigkeit be3 ganzen 
Gefühles und jeder Äußerung desfelben am Helden. — 
Shakeſpeare fchildert vornehmlich die innern Wirkungen 
einer Schuld, weil diefe in jedem Menfchen diefelben 
fein müffen, weil die Natur des Menfchen bie jedes 
Einzelnen ift, während die äußern Begebnifje, die von 
vielen andern Dingen mitabhängen, verfchiebne fein 
Tönnen. Die äußern Begebnifje im Leben eines Mörders 
können fehr verfchiedne fein; der eine kann alle Stufen 
äußern Glückes erfteigen, der andre dem tiefften äußern 
Elende verfallen; ihr innres 208 dagegen wird das— 
felbe fein. — Das Stüd (der Better —) iſt fo recht 
ein Mufterftü von der Gattung, die ich die Expo- 
fitionsftüde nennen möchte, und die Die konzentriertefte 
äußre Form zulafjen, wo vor den Beginn der eigent- 
lichen fichtbaren Handlung, bie aber dann meift bloß 
in Gefprächen oder Beiprechungen der Lage beiteht, 
ſchon ein großer Teil der Verwicklung fält. Es kommt 
dann alles auf eine gefchicte Verteilung der Expoſition 
an. — Died Verfahren bietet große Vorteile für die 
Zufammendrängung in Ort und Zeit, zugleich auch 
dadurch, daß man die genauere Motivierung der 
wunberbarften Ereigniſſe ſich erſparen Tann, da fie 
als bereits gefchehene nur den Geſetzen der Erzählung 
unterliegen, bie filh vor dem innern Sinne erlauben 
darf, was ber äußre dem unmittelbar vor ihm Ge- 
ſchehenden Teicht verfagen könnte. Der Nachteil iſt 
ein negativer, ber, daß freilich durch ſolche Erpo— 
fitionen eine längere, allmählich wachjende Wirkung 
um eine plößliche und deshalb draftifchere aufgegeben 
wird, Diefer bedient fich die franzöſiſche Tragödie 
lieber, jene ziehen bie Engländer, beſonders Shake— 
fpeare vor. — Manchen ift das franzöfifche Prinzip 
des lÜberrafchenden das eigentlich Dramatifche, fie 
verwechfeln es mit dem Theatralifchen. Denn das 
dramatifche Interefje ift eben das, daß man den 
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Samen fäen fieht und feinem Wachstum in Gedanken 
voraugeilt und das empfindet, was Ariftoteles unter 
„ber Furcht“ gemeint haben mag, die tragifche Er— 
wartung, das immer näher Rommen von etwas, das 
uns ins tieffte Mitleid ftürzen wird. — Bei dieſen 
Erpofitiongftücten ift der Raum für wirkliches Aus⸗ 
leben der Charaktere vor unfern Augen zu fehr be— 
ſchränkt. Das Schickſal ift ein bereit# Fertiges oder 
im Fertigwerden Begrifnes, ebenjo die Charaktere. 
Die Situation herrſcht vor. Freilich werden bie 
einzelnen Glieder des Ganzen bier fefter und rafcher 
ineinandergreifen, die Einheit in Zeit und Ort wird 
technifch viel leichter zu beobachten fein und, beobachtet, 
nicht leicht den Eindrud ins Peinliche hinein erhöhen; 
die Kontinuität der Handlung wirb erreicht werben, 
ohne den Eindrud unfünftlerifch werden zu laſſen. 
Die allmählich langſame Entwicklung dagegen bedarf 
der Abwechslung der Szene, das Unterbrechen der 
äußern Kontinuität, die Erfrifchung eines dazwiſchen 
gefchobnen Andern, das nur fein abfolut Fremdes 
fein darf, um nicht in das Peinliche zu fallen. So 
erfläre ich mir die -Verfchiedenheit der franzöſiſchen 
Form und der englifchen aus ihren innern Bedingungen 
notwendig hervorgegangen und ziehe die Lehre Daraus, 
daß man nicht eine Verjchmelzung verfuchen dürfe, in 
der die Bedingungen des innern Weſens und die der 
äußern Form einander wiberftreiten und dadurch eine 
reine Wirkung unmöglich machen. Man bente fich ein 
franzöſiſches Drama ohne die ftrengfte Kontinuität, und 
e3 wird feinen großen Eindrud machen, ein hate 
fpearifche in ftrenger Kontinuität der Handlung würde 
nicht auszuhalten fein in furchtbarer Wirkung. — 
‚Hebbel hat beide vereinigen wollen. Weil ber be 
ſchränkte Raum den Charakteren wenig Entwidlung 
durch Bethätigung geftattet, hat er fie ihre Charaltere 
erzählen laſſen müffen. Dadurch ift der raſche Fort: 


fhritt, der der dramatifchen Wirkung unentbehrlich, 
gehemmt, eins ftört das andre; die Charaltere hin- 
dern die Figuren im rafchen Laufe, indem fie ihnen 
immer wie Schleppfäbel zwifchen die Beine geraten. — 
Wer die Kontinuität der Handlung beobachten will, 
muß die Charaktere nur als eine zufällige Verzierung 
anfehen; wem e3 ernft ift mit der Kontinuität der 
innern Entwidlung, b. i. der Charaktere, der muß die 
Kontinuität der Handlung aufgeben. Es ift fein Zu- 
fall, daß Franzofen und Griechen die Charakteriftit 
nur fo nebenbeilaufen laſſen, und feiner, daß Shake⸗ 
fpeare die Kontinuität der Handlung nicht beobachtet. 
Kein Menſch Tann zwei verfchiedne Zwede, die ein- 
ander beeinträchtigen, mit Gewinn zugleich verfolgen. 
Wenn da3 eine Hauptjache ift, dann muß das andre 
Nebenfache fein. Den Franzoſen war bie Handlung, 
das Äußre Zweck, darum konnten fie die Charaktere, 
die innre Entwicklung nur ſoweit gebrauchen, als fie 
Mittel waren, jenen zu erreichen; Shalefpeare, dem 
das Innre, der moralifche Menſch felbit Zweck war, 
durfte Die Rechte der Handlung nur ſoweit refpektieren, 
als er fie zum Mittel bedurfte, jenen zu erreichen. 
Wer beides vereinigen will, wird feinem genugthun 
tönnen und dem Schidfale aller Halbheit verfallen. — 
Die Franzofen, die das Unerwartete, den Gegenſatz 
lieben, neigen zu äußerlichen Dingen, zu Theatercoups, 
die mehr für die Oper paffen. Auch Lohn und Strafe 
ift bei ihnen äußerlich; ihre Figuren haben fein Ger 
wiſſen, fie find mehr Figuren ala Menfchen. — Die 
englifche Form hat noch dieſe Vorzüge: in ihrem 
weniger ftraffen, kauſalen Zufammenhange läßt fich 
eine Perfpeltive anwenden, Kleinigfeiten werden als 
Kleinigkeiten behandelt und treten zurüd. Selbſt das 
Zufällige und Zufallähnliche, die Vehelfe des Dichter 
verfchrinden vor der Hauptabficht. In der konzen⸗ 
trierten Form fteht alles in einer Reihe; die ſchwachen 
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Punkte der Kompofition drängen fich vor und jcheinen 
dieſelbe Wichtigkeit anzufprechen wie die ftarfen. Bei 
Shafefpeare fällt fein Zufall, kein Behelf auf, weil 
beides für nicht? andre ausgegeben wirb, als es ift; 
in ber Emilia Galotti ſchlagen einem die Behelfe und 
Zufälle in die Augen, eben meil fie nicht als ſolche 
erfcheinen follen. — Shafefpeare hat von einem ab» 
foluten Drama nichts gewußt, und das war gut für 
ihn. Seine Stüde haben alle noch etwas von ber 
Natur ihrer Quellen, es find dramatifierte, gegen- 
mwärtig gemachte — nicht bloß bialogifierte — No- 
vellen und Gefchichten. Daher ift jedes feiner 
Stüde fo eigenartig, troß feiner allgemeinen Be: 
deutung fo individuell, während das abitrafte Drama 
der Griechen und Franzojen nur eines ift, und jedes 
einzelne Stüd die ganze Wirklichkeit feines Stoffes 
ausziehen mußte, um in die monotone, dürftige Ron= 
vention zu paſſen. Man kann im engjten Sinne jagen: 
das griechifche, daS franzöfifche „Drama,“ wo man 
nur von Shafefpearifchen „Dramen“ fprechen dürfte. 
Je enger, einheitlicher die Form, defto mehr verähn- 
licht fie Die verfchiedenftoffigften Stüde. Wunderlich, 
wie Julian Schmidt faft in einem Atem die Roman- 
tifer darum tadelt und Shafejpeare entgegenfeht, daß 
bei ihnen die Form das Gegebne, und doch den neuern 
Dramatilern eine vorher fertige Form — die griechifch- 
franzöſiſche — anempfiehlt. 


Die Täſterſchule von Sheridan 
Die Läfterfchule von Sheridan gelefen. Es 
ift zu erwähnen, daß die Natur der Handlung über 
den Bereich des Luftipield hinausgeht, weil fie fort 
während da3 fittliche Gefühl herausfordert. Die Sa- 
tire ift zu ernft, und der Gegenftand zu peinlich und 
widerlich; felbft der Anſtand, den wir bei einer ſzeni— 
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ſchen Darftellung gewahrt fehen wollen, kommt zu ſehr 
ins Gebränge. Abgejehen davon ift das Stück fehr 
Iehrreich; es hat viel Ähnlichkeit mit Shafefpeares 
darin, daß ber charalteriftiiche Dialog jo meifterhaft 
gehandhabt und fo die Hauptſache ift, daß er allein 
ſchon binreicht, das Intereſſe zu feileln und zu er- 
halten. Wie bei Shafefpeare ift die Mafchinerie die 
einfachfte und durchaus nicht auf Überrafchung und 
andre - dergleichen Mittelchen ad extra berechnet; der 
Gehalt der Perfonen und die Bedeutung des Ganzen, 
die fünftlerifche Unmittelbarkeit, die alles Effektmauſe⸗ 
fallenartige in großer abfichtlicher Abficht3lofigfeit ver- 
ſchmäht, Herrfchen durchaus vor. Es ift wunderbar, 
welche Beglaubigung, welches Gefühl von Notwendig- 
feit daraus hervorgeht. Wie der Dichter im fchein- 
baren bebaglich im Dialoge fich Gehenlaffen ganz vom 
Augenblide ausgefüllt erfcheint, fo fcheint ung das mit 
Handlung und Perjonen der Fall zu fein, während 
wir bei Scribe, ja ſchon bei Leſſing den Autor ſchon 
immer unruhig, mehr mit dem, was er vorhat, ber 
Ichäftigt fehen, von der Mühe der künſtlichen Haltung 
feiner Fäden abjorbiert, mit ihm über den Augenblick 
binausgreifen und dadurch. immer erinnert werben, 
daß ber Autor etwas vorhat, eine Abficht, wobei ung 
das Behagen ganz verloren geht. Wirklich ift es eine 
Hauptjache, daß der Mechanismus nie in den Vorder⸗ 
grund treten, daß feine Künftlichkeit nicht mitfpielen 
darf, daß wir die „Mache“ nicht bemerken bürfen. 
Viele unfrer neuern Dramatiker fuchen mehr unfre 
Bemwundrung für ihre Gejchidlichkeit im Kombinieren 
als unfre Teilnahme für die Perfonen und für die 
Bedeutung de3 Ganzen, d. 5. für den geiftigen Gehalt 
zu gewinnen. Dies ift ein unendlich leeres Treiben. 
Das ift der große Kunſtverſtand, der fich verftedt, 
nicht der fich vordrängt. Sowie unjer Verftand un: 
mittelbar durch den des Dichter? angeregt wird, läßt 
Oito Ludwigs Werte. 5. Band 2 


er Phantafie und Empfindung nicht auftommen; er 
technet dem Rechner nach, und das Werk, das Kritik 
ſchuf, macht die Zufchauer zu Kritikern und wird Eri- 
tifch aufgenommen, nicht anfchauend, wie das Wert 
des anfchauenden Dichterd. Mit der Gedanfenunter- 
lage, dem pragmatifchen Nerus in einem poetifchen 
Werke ift e8 mie mit dem fymmetrifchen Schema, 
welches der bildende Künftler feiner Darftellung unter- 
legt. Man darf weder fühlen, daß es vorhanden ift, 
noch darf man fühlen, daß es fehlt — ähnlich mwie 
mit der volllommnen Gefundheit, die weder normale 
Tätigkeit noch abnorme Stockung ober fieberifche 
Erregung ala folde empfindet. Hauptfache ift, auf Die 
Phantaſie zu wirken, bie Phantafie zur Vermittlerin 
der andern Kräfte zu machen, an feine andre unmittel- 
bar zu appellieren. Sowohl die ſchroffe Verſtandes⸗ 
erregung, wenn fie fichtbar wird, als die unmittelbare 
Sinnlichkeit thut der poetifchen Wirkung Eintrag. 
Daher darf auch die äußre Szene nie etwas an und 
für ſich bedeuten wollen, beögleihen ihre malerifche 
Ausfüllung, Gruppierung u. ſ. w. Sie darf nie fo ſtark 
inbividualifiert fein, Daß man fie als etwas Bejondres 
bemerkte. Beſſer, wenn die Phantaſie, vom Vorgange 
erregt, fie ausmalt, was fie ja auch mit den Perfonen 
thut; wie die innre Bedeutung eines poetifchen 
Menfchen die Perfon des darftellenden Schaufpielers 
vergrößert und veritärkt, jodaß wir überrafcht werben, 
wenn er in gewöhnlicher Kleidung ung nachher bes 
gegnet und wir gemahren, daß wir in ihm nicht ihn 
auf dem Theater fahen, fondern ein Produkt unfrer 
Phantafie. Der Dichter muß womöglich fo verfahren, 
daß der ganze Zufchauer in ein Organ fich verwandeln 
muß, daß er nicht mit dem leiblichen, fondern mit dem 
Auge und Ohr der Phantafie fieht und Hört, daß der 
innre Sinn ganz als Phantafie wirkt. — 
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Iulius von Tarent von Leiſewitz 


— Tie Handlung ift bedeutend, wirklich tragiſch; 
denn feiner, ber barin leibet, leidet unfchuldig; fie geht 
aus den Charakteren und Leidenfchaften natürlich und 
notwendig hervor ohne Intrigue. Die Klarheit der 
KRompofition, bie Milde und Weichheit erinnert an 
Goethe. Die Sprache ſteht zwiſchen ber nalven 
Goethe3 und ber refleftierenden Schiller8 in der Mitte. 
Das Stüd könnte heute gefchrieben fein, fo wenig 
veraltet ift fie; Die Schillerifche in deſſen erften Stücken 
fcheint viel älter zu fein. Der Julius tft fichtbar das 
Vorbild des Don Carlos, aus dem Afpremonte ift 
Poſa geworben durch Jdentifizierung mit dem aben- 
teuerlichen Chevalier, der einft auf furze Zeit mit 
Weltverbefierungsfchwärmerei die Seckendorfe unb 
Grumbkows, die deutlichen Vorbilder von Alba und 
Domingo, aus der Gunft Friedrich Wilhelms I. ver- 
drängte. Noch Hat Schiller den Katte in den Pofa 
verſchmolzen und ben jungen alten Fritz in ben Carlos. 
Das Motiv der Berdächtigung ber ehelichen Geburt 
der jungen Prinzeffin ift aus den Memoiren der Mart- 
gräfin von Baireuth, Friedrich Schweſter. — Der 
ganze Carlos ſteckt darin, e8 fehlt nur das Motiv der 
Berliebtheit in die Mutter. — 

Benn die Schillerifchen ErftlingSarbeiten Theater- 
fpiel vor dem Julius voraushaben, fo erfreut hier die 
Natürlichkeit und Wahrjcheinlichkeit der Handlung, die 
durchfichtige Rompofition, die treffliche Charakterzeich- 
nung, bie im beiten Sinne geiftreiche, fein abgewogne 
Sprache, die treffliche Schilderung der Seelenzuftände, 
die den Hamlet und Romeo zum Mufter hatte und 
wieder zum Don Carlos Vorbild geworben iſt. Die 
Zwillinge find unftreitig draftifcher und haben einen 
Vorteil vor dem Julius in der Stimmung und dem 
Phantaſieſchwunge; was die Sprache betrifft, ftehen 

ar 
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fie weit Dagegen zurüd. In den Zwillingen glaubt 
man ſchon in der erften Szene mehr an den tragifchen 
Ausgang, als hier eine Zeile vor diefem felbft. Dafür 
braucht man bort eine gute Zeit, um fi in den Grad 
der Leidenfchaft hineinzufinden, mit dem der Anfang 
gleich den Zuſchauer überrafcht. Großartiger und ge- 
waltiger find die Zwillinge jedenfalls. — Das Heiß⸗ 
werden des Guido in bemjelben Maße, ald Ajpremonte 
kalter wird, ift außerordentlich wahr; die beiden Haupt- 
charaltere find trefflich Tontraftiert. — 


Bonradin von Alinger 


Die politifchen Debatten fo erfchöpfend, wie bei 
Schiller, und dramatifch charakteriftifch belebt.. Die 
Charaktere gut Eontraftiert, beſonders das Glegifch- 
Zünglingshafte mit den Vorzeichen eines tüchtigen 
Mannes im Konradin rührend ſchön; Karl und 
Flandern, Konradin und Heinrich. Etwas gedrängt 
müßte e8 noch heute Glück machen. 


Die Zwillinge von Klinger 


Das Stüd ganz wie gemacht, bie Gefege ber 
tragifchen Stimmung daran zu lernen. Das Ende 
ftectt ſchon in der eriten Szene und wird nur heraus- 
gewidelt. Eine Steigerung ijt eigentlich nicht im 
Stüde, nur ein allmähliches Näherlommen des Bes 
fürdhteten, das, wenn es fommt, nicht den Verſtand 
und die Phantafie, nur das Gefühl überrafcht, daß 
nun Thatfache ift, was jolange drohte, eine zu werben. 
Dabei ift alles Gemwaltfame in Die Szene verlegt, die 
Mißhandlung durch den Alten, der Mord ſelbſt. Guelfos 
Stimmung ift gleich im Anfange jo, daß nur wenig 
Steigerung möglich ift. — Im Anfange weiß man 
nicht recht, was man denken foll; es fällt ſchwer, fich 
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fogleich in einen fo hohen Grab der Illuſion zu ver- 
fegen, als die bereits hochgeftiegne Leidenfchaft Guelfos 
bedarf. Es wäre vielleicht beffer geweſen, die Erpofition 
durch weniger beteiligte machen zu laffen und ung auf 
den erften Auftritt Guelfos baburch beffer vorzubereiten, 
wenn e3 nicht möglich war, ben Guelfo erſt in einer 
ruhigern Stimmung uns befannt zu machen. Eine 
theatralifche Handlung ift faum vorhanden. Man 
Tann daraus lernen, was Pirtuofität in der Aus- 
führung vermag, daß, ift der Plan nur ohne Wider- 
fprüche, er fo einfach fein kann, als nur möglich. 
Charaktere und Situationen find lebendig, wahr und 
sroingenb, obgleich bloß im Dialoge entwidelt. Reine 
Szene will für fich etwas gelten, fie find alle nur des 
Ausgangs wegen da, diefen möglich und notwendig zu 
machen. Das Auftreten der Perfonen ift ziemlich will- 
türlih. Das Stüd hat nur einen Effet und will ihn 
und erreicht ihn nur in feiner Totalität. Die Leiden- 
haft ift unendlich wahr und doch fünftlerifch ger 
ſchildert. Nichts tann erfchreden, weil jede Körper— 
lichkeit des Schredflichen feinen Schatten Iange vor fich 
her in bie Stimmung wirft. So wird ſchon im erften 
Alt und immer wieder der Mordentfchluß ausgefprochen, 
fobaß man an ihn gemöhnt ift, ehe er wirklich zur That 
wird; begleichen die That des alten Guelfo ſchon als 
Ahnung vorher. Wie nötig da, lernt man an ber 
Emilia Galotti. Odoardos That fommt uns immer 
nod zu unerwartet, und daraus entjtehen am Ende 
die Einwendungen gegen das Stüd, wenn bie Urfache 
aud von jedem wo anders gejucht wird. — Es ift 
im Anfange ſchon alles fertig, ber Haß Guelfos, was 
ihn irgend zur That treiben Tann, die Bevorzugung 
der Eltern von Kindheit an; auch Camilla ift ſchon 
Ferdinands Braut. — Es ift auch fein Schimmer von 
Hoffnung, der die Stimmung ftören könnte, nichts, 
was uns verleiten könnte, irgend einen andern Aus- 
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gang zu erwarten. — Alles ift Begebenheit in dem 
Stüde, Folge von vor dem Stüde Befchloßnem und 
Gethanem; die Aktion der Mißhandlung und des 
Brudermordes in der Szene; die Tötung Guelfos durch 
den Alten fteht juft am Ende des Ganzen, wo ein 
Abſchluß nötig war. 

Nur bei folch einfacher Handlung lafjen fich die 
innern Motive und das pfychologifche Detail ohne 
Sprung entwideln; bei reicher Handlung drängen und 
verwiceln fich die Empfindungen der Perſonen fo, daß 
fie faum klar zu machen find, wenn man nicht welche 
davon wegläßt, ein Mangel, der bei ruhiger Betrach- 
tung nicht zu verbergen ift. Am beften, man erfindet 
eine Kataſtrophe mit Ieidenfchaftlicher Aktion und 
ſchafft das übrige Stück aus den Motiven, die uns 
die Aktion am Schluffe möglich, notwendig und vom 
Anfang an ebenfo, wie fie erfolgt, erwarten läßt. — 
Es iſt dasjenige Stüd, in dem unter allen, die ich 
tenne, Shafefpearifche Charafterzeichnung, Malerei 
der Leidenfchaft, pfychologifches Detail und tragifche 
Stimmung mit der konzentrierten Form der Neuzeit 
am ungezwungenften und glüdlichften vereinigt ift. 
Nur der Charakter des Grimaldi ift trivial; die 
Sprache ift teilmeife zu ſchwülſtig und mit zu wenigem 
dramatifhen Fortfchritt. Zuviel Hin und her. Ob es 
für die Bühne nicht Doch zu arm ift an Handlung? — 


*Die Agnes Bernauer des Grafen Törring* 


Ein außerordentlich ſolid gearbeitetes Stück, ges 
ſchloſſen und vom beiten Zufammenhang, reih an 
dramatifch-theatralifchen Momenten. Voll Zweckmäßig ⸗ 
feit und Übereinftimmung, die Charakteriftit ganz gut, 
wenn auch nicht in Shalefpearifcher Weife ideal durch 
Inbividualifierung, und ohne große Innerlichkeit und 
Voefie. An Nachdrug fehlts nicht. Nichts Raffiniertes, 
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alles folid, natürlich, wenn auch hausbaden. Mit 
großer Kunſt die Schuld nicht ganz von Ernft abge 
wälzt, aber doch fo, daß die Verföhnung am Ende 
nicht beleidigt. Hier ift Shafefpearifche Ironie. Man 
Tann fich denken, daß Ernſt im Innern gar nicht fo 
unzufrieden mit dem Ausgang ift, aber es ift nichts 
davon auögeiprochen. Das Gefühl ift zufriedengeftellt, 
wenn auch ber Berftand über den Buchftaben hinauss 
gehen kann. Die Enditimmung nicht von befondrer 
tragifcher Tiefe, was von ber idealen Flachheit ber 
Hauptcharaktere herkommen mag. Albrecht und Agnes 
zeigen fich durchaus würdig und edel. Bon einer 
Heraushebung einer Schuld in den Helden wenig oder 
nichts, Albrecht kommt zwar zu dem Gefühle, daß er 
gegen die Fürftenpflicht gefündigt, und Agnes ift fofern 
Schmied ihres Gefchices, daß fie den Tob wählt und 
jede Rettung durch Trennung und Untreue vermirft. 
Sonft ift nicht einmal Spur eines Frevelns in beider 
Liebe; fie find fehr tugendhaft, aber bei alledem Durch 
viele dramatifche Momente nicht fo langweilig, als 
fie fein könnten. Das „Wimmern“ müßte man jebden- 
falls für unfre Zeit aus Agned Rolle ftreichen. Der 
Geift des Gangen ift männlich und tüchtig. Pfycho- 
logiſche Feinheiten, Auffchlüffe über bie Tiefe ber 
menfchlihen Natur find nicht darin zu fuchen; die 
Malerei der Leidenfchaften ift ebenfalls nicht virtuos. 
Die Motive find feit und tüchtig. Man kann alles 
glauben. Die Ökonomie der Kompofition mufterhaft, 
die Ausfparung 3. B. In der Ausführung alle Ab: 
ficht fehr gut verſteckt. Das Entftehn der Entjchlüffe, 
das auf einen Gedanken gebracht werben wie zufällig, 
einen Gebanten, der dann ganz notwendig und natür« 
lich den Entſchluß macht, das iſt mufterhaft. Die 
ſchlichten Gefinnungen gewinnen durch den jchlichten 
Vortrag, der die Befcheidenheit der Natur niemals 
verlegt. Beſonders zu loben, wie alles aus dem Ganzen 
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geſchnitten. Der Mangel von feinern Zügen wird als 
dem einfältigen Charakter jener Zeit entfprechend zum 
Vorzug. 

Die Hebbelifche Arbeit kann fich mit biefer in ben 
Hauptfachen durchaus nicht meſſen. Iſt feine Agnes 
ein plaftifchere® Charakterbild, fo ift fie doch noch 
weniger tragifch als die Törringifche und dramatifch 
befonber8 weit hinter diefer. Die Verarbeitung bes 
Hiftorifchen übertrifft an Überfichtlichfeit und drama- 
tiſcher Zweckmäßigkeit hier weit die Hebbelifche. Hier 
ift die Praxis, befonder? da? Zufammendrängen, das 
durch geiftreiche® Arrangement immer Mar, flüffig, uns 
gezwungen, einheitlich, ftetig zufammenhängend bleibt, 
au bewundern. 

Die Schwierigkeit der Vernaueringefchichte als 
Dramenftoff genommen liegt darin: er ift ein gemifchter 
aus hiftorifchen und pathetifchen Elementen. Um rein 
biftorifche Behandlung zu erfahren, liegt der Stoff zu 
weit von der Weltgeichichte ab; er ift hiſtoriſch nicht 
wichtig genug. Für eine reine Liebestragädie ift er 
nicht typiſch genug, hat er zuviel hiſtoriſche — in 
diefem Fall alfo profaifche — Veimiſchung. Auch fehlt 
ber Abſchluß. Es wären zwei Möglichkeiten der Liebes» 
tragöbie. Entweder die Liebe fiegt im Kampfe gegen 
die Welt, die zwar über Glück und Leben, aber nicht 
über Die Treue ber Liebenden Gewalt hat. Oder bie 
Welt gewinnt Gewalt auch über das Innre der Lieben- 
den durch die Schuld der Liebe. Im erften Falle ftehen 
Die Liebenden durchaus für einen Mann, befiegen alle 
Verſuche, fie zu trennen. Die Väter ftänden gegen 
dieſe Siebe auf. Ernſt wollte Baiern vor dem Bürger 
Trieg, den Sohn vor Reue, fein Haus vor der Gefahr 
des Thronverluftes retten; ba fein mildres Mittel Hilft, 
braucht er da härtefte, er läßt fie töten. Diefe Ge- 
waltthat tötet den Sohn mit, und er hätte nicht allein, 
was er retten wollte, verdorben; er müßte fich auch 
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als den Mörder feines Sohnes anklagen. Die Tragöbie 
würde eine Verherrlichung der Unbefiegbarteit von 
Liebe und Treue, und doch fielen die Liebenden nicht 
ſchuldlos, da fie bewußt ben Rampf mit der Welt be— 
ginnen. Hier wären drei Hauptperfonen ober vier. 
Ein ftolger Fürft und ebenfo ftolzer Freireichsſtädter. 

Im andern Falle müßte die Schuld, Die aus ber 
Liebe hervorgeht, rüdfchlagend die Liebe vergiften. Der 
Liebende felbft müßte den Untergang der Geliebten auf 
feine Seele laden. Sie den feinen als ihre Schuld 
fühlen. Es würde eine Chetragödie. Ernſt müßte 
bier ſchuldlos gehalten fein, um nicht zu wichtig zu 
werben. Das Stüd müßte faft nur zwifchen den bei- 
den Gatten fpielen. Das Hiftorifche müßte in dieſen 
beiden Fällen jehr zurücktreten, dürfte bloß den Rahmen 
abgeben. Jedenfalls könnte der Dichter der Gefchichte 
nicht treu bleiben und müßt es auch nicht, wenn das 
Stüc fein Hiftorifches fein fol. Entweder müßte 
Albrecht ſterben, oder Ernjt an ber Gemaltthat ſchuld⸗ 
los jein. 

Will man es als hiſtoriſches faffen, jo möchte die 
Zörringifche Behandlung nicht Leicht zu übertreffen fein. 
Und vielleicht Liegt der geringere Eindrud, den fie 
macht, eben in dem Mangel an biftorifcher Wichtigkeit. 


Die naiven Frauen Gorthes 


Goethe hat fich in feinen naiven Frauen die Natur 
wohl zu paffiv gedacht; überhaupt von der Natur nur 
die ftillere, paffive Seite reproduziert; es fcheint fait, 
als habe er unter Natur eben nur das Pflanzenmäßige, 
will ſagen, das ftile Wachfen verftanden, das in ſich 
Gefchmiegte, Gebundne. Der Inftinkt der Sinnpflanze, 
deren berührter Zweig ſich ſchamhaft fenkt, war feiner 
eignen Natur verwandt; für ben Inftinkt des Kindes 
und Naturmenfchen, der geſchlagen oder auch nur be 
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rührt fchlägt, hatte er feinen Sinn. Geine Natur war 
doch nur eine halbe; im Shakefpeare, auch im Sopho= 
kles (Antigone) haben wir eine ganze. Shakeſpeares 
Frauen haben dieſelbe Naturbefchloffenheit und Ganz⸗ 
heit wie bei Goethe bei weit reicherm Gehalte. Goethe 
ftellt fein eignes Verhältnis zur Natur fehr fchön und 
treffend im Fauft dar. Der Erdgeift, Die ganze Natur 
erſchreckt ihn, zu ber bloß leidenden Seite der Natur, 
au Gretchen zieht es ihn hin. Shafefpeare dagegen 
flutet, flammt und ftürmt mit dem Erbgeifte und denkt mit 
feinen paffiven Geftalten, 3.8. mit Heinrich VI. u. |. w. 
ihre paffiven Gedanken. Wer das Mufter der Gretchen 
recht benußen will, der muß bebenten, daß der Typus 
der weiblichen Natur darin zu abitralt gefaßt ift; als 
wenn das Weib eben nur und nichts als bie pafjive 
Seite ber Ratur darftellte; — ich möchte wohl Daneben 
den Mannestypus fehen, der, ebenfo abftraft gefaßt, 
ohne alle Empfindung als ein abfoluter Handler er- 
ſcheinen müßte. Der Unterfchied der Gefchlechter ift 
eben nur ein relativer. Es kann ein Weib voll Herois- 
muß fein und dennoch naiv erfcheinen: Antigone. — 
Die Hauptfache ift eben nur, daß bie Natur in ihr 
heroiſch, und daß dieſer Heroismus ein weibliches 
Außere tragen muß; d. h. fie muß aus dem unmittels 
baren Gefühle heraushandeln. Der Inftinkt, das Wefen 
ſelbſt Durchbricht das Wejenfremde, die Neflerion, und 
feßt fi in der Antigone ihr zum Troße durch. — 
Das Rechte ift, daß man Ideale darftellt, bie aus ihrer 
Natur heraus, nicht mit Bewußtſein, am wenigften 
mit Selbftbefpiegelung ibeal find. Das fchließt fchon 
das Hoble, Preziöfe u. |. wm. aus. Ein Beifpiel eben die 
Antigone, die durchaus ein naive deal ift und 
darum weder dem KRunftideale noch der Naturwahrheit 
wiberfpright. — 
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Gretchen im Fauſt 


Am Fauſt iſt ſo recht zu ſehen, welchen poetiſchen 
Vorteil das Schlanke und Primitive giebt. Gretchen 
könnte uns nicht ſo als das Bürgermädchen und als 
das Weib ſelbſt erſcheinen, wenn wir mehr von ihr 
wüßten. Die Mächte, die fie beleidigt, find unſern 
Sinnen gar nicht und jelbft der Phantaſie nur wie 
ein bloßer leichter Schemen hingeftellt; ihre Mutter 
fehen wir gar nicht, wir hören bloß von ihrer Strenge 
und Frömmigkeit, und ſehr vorübergehend, nur an- 
deutenb reden. Wir fehen fie ſelber nicht in ihrer 
eigentlichen Umgebung, wodurch fie uns ſchon zu in= 
dividuell würde; nicht einmal, daß fie einen Bruder 
bat, wiſſen wir im Anfange Wir fehen bloß das 
Weib und das Motiv der Liebe, allerallgemeinfte, 
primitiofte Motive. — Mertwürbig, daß beide, Goethe 
und Shafefpeare, bei gleich idealer Behandlung, auf 
entgegengefeßtem Wege gehend, das ähnliche erreichen, 
Goethe durch Zufammendrängen, Shaleſpeare durch 
Ausdehnung der Geftalten biefe von ber gemeinen 
Wirklichkeit ifolierend. Beiden ift e8 mehr um ben 
Gehalt ihrer Darftellungen zu thun, d. h. um Dar- 
ftellung des Gehaltes ihrer Gefchichten. Beide haben 
das Primitive und Schlanke, das Wunderbare, bie 
kurzen Szenen, den reichen Wechfel, die Mifchung des 
Heitern und Ernften, die verſchwindende Kaufalität, 
wodurch es fcheint, als Habe die Phantafie allein alles 
geordnet, die ideale Behandlung von Zeit und Drt, 
das Erheben des Dialoges über die gemeine Wirklich" 
teit, das Ausklingen der Stimmung und das Abfchließen 
der einzelnen Szenenftimmungen gegeneinander, das 
poetifche Sichgehenlafjen des Gehaltes bei völlig ver- 
ſteckter Mafchine, da Vorherrichen des Zuftändlichen, 
auch des Leidens über das Handeln gemein. Shake 
ſpeares wahre Größe wird durch biefe Vergleichung 
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erft recht fichtbar. Goethe erreicht die ideale Wirkung 
dadurch, daß er das Schredliche bloß andeutet und 
aus ber mildernden Entfernung der Vergangenheit 
voltsliebartig herüberflingen läßt, Shafeipenre aber 
weiß die finnliche Gegenwart des Schredlichen zu 
ibealifieren. Goethe vermeidet das fittliche Urteil um 
der Wirkung willen, Shafefpeare bedarf dieſes KRunft- 
griffes nicht. Selbft der Teufel muß ein im Grunde 
eigentlich guter Kerl bei Goethe werden. Shafefpeare 
biendet feinem Edmund, Goneril, Regan richt das 
mindefte davon an; aber weder die Schönheit diefer 
Geftalten noch die fittliche Wirkung des Stüdes leiden 
darunter. Es ift erjtaunlich, welche Idealität Shafe- 
fpeares Talent bejaß. 


B. von Bleift 


Was H. v. Kleift Erfolg bei dem großen Publis 
tum hindert, ift: 1. Daß er alles auf die Spiße treibt, 
nicht Maß zu ‚halten weiß; dadurch befommen feine 
Fabeln etwas Raffiniertes, Überjpanntes, Wbfichtliches, 
3. ®. die grelle Symmetrie in der Kataftrophe der 
Schroffenfteiner u. ſ.w. 2. Daß er feine Probleme mehr 
mit und für ben Verftand einrichtet, den Shaleſpeare 
ftet3 bloß ontrollieren und fozufagen negativ zu Grunde 
liegen läßt. Dadurch wirt Kieiſt nicht als Totalität 
und Darum auch nicht auf die Totalität. Seine Führung 
hat etwas Spibfindiges; er trägt feine Gefchichte vor 
wie ein Kriminalift, bei dem der Scharffinn der pfycho- 
Togifchen Motivierung die Hauptfache, der aber gemüt- 
lich an den Gefchichten felbit ohne Teilnahme ift. So 
fucht er «auch durch das Nätfel, in welches er feine 
Fabeln verwandelt, mehr den Verftand zu fpannen. 
Der Gott bleibt bei ihm in den Wolfen, und dadurch 
entjteht fein Tragifches; dies ift bei ihm eben, daß die 
Menfchen leiden und handeln, fie wiſſen nicht warum 
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und wozu. In der Aufſchrift an jenem Haufe, bie 
ihm fo wohl gefiel, Liegt feine tragifche Formel: „Ich 
Zomme, ich weiß nicht von mo, ich bin, ich weiß nicht 
was — ich fahre, ich weiß nicht wohin — mich wun- 
derts, daß ich fo fröhlich bin.“ — 3. In feiner Sprache, 
die das direkte Gegenteil von Shalefpeares, in deſſen 
Zeidenfchaft3ausbrüchen große Gedanten als Glieder 
des Naturlautes mit dahin fluten, während bei Kleift, 
was vom Naturlaute darin, als Mufit des Gedantens. 
Wenn und bei Shafefpeare die Leidenfchaft geiftreich 
erfcheint, fo zeigt ſich uns bei Mleift der Verfland al 
Leidenfchaft. Alles das läßt fich darin zufammenfaffen, 
daß bei Kleift, wie bei Leffing, der Verſtand das Medium 
der Darftellung, nicht bloß ber Disponent; während 
bei Shafejpeare das Medium die Phantafie und un« 
mittelbares Gefühl ift. Daher fehlt es Kleiſt an der 
Berebtheit der Leidenfchaft. Er iſt Goethe und Schiller 
zu weit außgewichen. Wie er felbft Verftand fein und 
Leidenſchaft darftellen follte, wie Shatefpeare, ift er 
Leidenfchaft und ftellt Verftand dar. — 


Modern franzöſiſches Drama 


Ich glaube, daß die neuern franzöfifchen Drama- 
tiler die Sache jo machen: Nachdem die Erpofitions- 
ſzenen und die äußerften Umrifje der Handlung erbacht 
find, fagt der Autor zu fich jelbft: Jetzt muß der aufs 
treten, den man am wenigften erwartet. Das wird 
möglich gemacht, wen auch nicht wahrfcheinlich. Dann 
muß ber fommen, von dem der Zufchauer zum beiten 
der Perfonen, für die er fich interejfiert, am meiſten 
wünfcht, er fomme nicht. Es muß das gefchehen, wos 
von man wünfcht, es gefchehe nicht. Auch das wird 
möglich gemacht und immer wieder das Erſte mit dem 
Neuhinzugelommenen in möglichfte Harmonie und Ver- 
bindung gebracht. Dazu wird darauf gejehen, daß 
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gegen das Enbe eines Aufzug womöglich bie ſämt— 
lichen Perfonen des Aufzug, am Ende des Stückes 
die des Stückes auf ber Bühne find. Nach diefer 
Methode ift es eben nicht zu ſchwer — wenn auch fein 
Kunſtwerk — doch ein Kunftftüc zumege zu bringen, 
und fol ein Dramatifer rangiert dann wenigſtens 
mit dem Tafchenfpieler. — Hinfichtlich ber Einheit 
der Szene gilt, was Schlegel von ben franzöfifchen 
Rlaffilern ſagte — es müßte heißen: „Der Schauplag 
ift auf dem Theater” — auch für bie Scribes und 
feiner Schule. Ebenſo find ihre Erpofitionen unwahr⸗ 
fceinlich und fallen aus dem Tone. Ihre Figuren 
baben ſcharf ausgeſchnittenes Profil, aber keine Tiefe. 
Man merkt, daß fie nur für drei Stunden ber Auf- 
führung gemacht find, fie haben etwas von den mecha= 
niſchen Figuren, die, fo lange das Uhrwerk in ihrem 
Innern geht, erftaunenswerte Bewegungen machen; 
aber fie haben fein- felbftändiges Lebensprinzip; fie 
haben Charakter und Perfönlichkeit nicht für fich, fon= 
dern um bie Zufchauer zu unterhalten. Es jind 
Marionetten, beren Bewegungen man nicht aus ihrem 
Innern heraus, jondern an den Drähten anfieht, was 
fie jegt für ein Kunftftüc machen werben. Sie find 
nicht, fie repräfentieren nach einer Konvenienz, — 
Bapiergeldmenfchen, — fie find Die Rarten, mit welchen 
der Tafchenipieler Kunſtſtũcke macht, und das Publitum 
findet ein ähnliches Amüfement, wenn e3 juft Die Karte 
fallen fieht, von der es dies am allerwenigften erwartet 
hatte. Wie der Dichter nun ein Tafchenfpieler, jo 
muß der Schaufpieler eine Art Gliederpuppe fein. So 
find auch die Figuren, die nur von einer Geite dem 
Publitum gezeigt werden, auf der andern gar nicht 
ausgefchnitten und foloriert. Alles eriftiert nur, for 
weit e8 dem Zufchauer gezeigt wird. Der philoſophiſche 
Betrachter, der die Figuren genau zu betrachten ge- 
wohnt ift, findet denn Figuren mit einem Arme, mit 
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einem halben Gefichte, er bemerkt ſchon aus ber Ferne, 
daß die Figuren keine Rundung haben. Die Kälte, 
die über das Ganze außgegoffen ift, wird notwendig, 
denn alles Mechanifche ift an fich Zalt, und das Ge- 
fühl würde in diefer Umgebung nur lächerlich werben. 
Da find feine Gefühlsabftufungen, feine Seelenzuftände, 
wie fie wirklich find; da ift fein Wachien, fein Werben; 
der Draht wird angezogen, und ber Mechanismus thut 
feine Schuldigkeit. Sprühteufel, die erplodierend Er— 
ftaunen und Überrafchung erregen, aber nichts hinter⸗ 
Iafien ala Dampf. J 
— Ein Stoff für alle, eine Form für viele, einen 
Inhalt für die beſten; Klarheit, Raſchheit, Nachdrud. 


*Die Waife von Zowood von Charlotte Birhpfeiffer* 

Die Verfafferin hat nach ihrer Weife einige Szenen 
aus dem Romane notdürftig ind Dramatifche überſetzt, 
andre Ezenen hinzugefügt, in welchen gejagt wird, was 
man in jenen wiſſen muß, und noch andre, weil jedes 
Ding ein Ende haben muß, und da8 Ende des Romans 
hier doch gar nicht zu brauchen war. Jene entlehnten 
Stellen find dann hübſch genug, aber fie ſchwimmen 
auf einem wahren Sumpf von Schablone, Komödianten⸗ 
jargon und falopper Zurichtung. Bon einer Stimmung 
feine Idee. Das graufige Element der vermeinten Gratia⸗ 
probe ift freilich auch in das fogenannte Schaufpiel aus 
dem Romane übergegangen — bloß um des Brand- 
morbdverfuches willen, denn e8 ift alles ander3 gewendet; 
was im Romane eine Laft zu ftügen bat, ifi hier ein 
Pfeiler, deſſen Stärke mit der Schwere feiner Laft in 
gar feinem Verhältnis fteht. Das Graufige geht, ohne 
eine Stimmung zu erregen, ſpurlos vorbei, einen rechten 
Zweck bat es gar nicht, und man fragt zulegt: Aber 
wozu denn nun das alles?- Selbft an den beiden 
Hauptperfonen wird man immer nur foweit gefeffelt, 


daß man begreift, man könnte wirklich von ſolchen 
Charakteren gefeljelt werden, wenn bie Yutorin ver- 
ftände, wie man das macht. Alfo auch: wozu nun 
zwei Charaltere, die jo bedeutend fein könnten, mitteljt 
deren eine wahrhaft Dramatifche und tragifche Wirkung 
erreicht werden Zönnte, für eine Wirkung verbraucht, 
für die jede andre auch gut genug gewefen wäre? 
Warum goldne Zangen in Bewegung gejegt, um einen 
Pfennig aus dem Kehricht herauszuholen? — Die Leute, 
die neben andern ftehen, müſſen der bramatifchen Kon—⸗ 
venienz gemäß oft thun, als hörten fie nicht, was 
diefe laut genug beifeite herausſchrein; hier ift das 
Entgegengefete angewandt: hier hört einer aus der 
Ferne, was nicht zu laut verhandelt wird. Ein ein- 
facher Mittel, jemand etwas erfahren zu laſſen, was 
ihm die Leute nicht felbft fagen follen, giebts freilich 
nicht, als daß einer zufällig in die Nähe kommt und 
den Horcher macht. Ob Currer Bell wohl ihren 
Rochefter in folcher Situation bargejtellt hätte? Schwer⸗ 
lich. Indes kommts hier weder auf Charaktere noch 
auf ihren Adel und dergleichen an. Die Hauptfache 
üt, daß das Publitum die Gefchichte Hört und fieht; 
auf das Was, nicht auf das Wie. Wie jener Schau- 
ſpieldireltor Pütterlin, der im Dialog auch die Neben 
feines vis-A-vis brachte und von feiner Frau darüber 
beredet, jagt: Dummes Zeug! Geredt muß doch 
wäre! — — 

Eine Lobrede auf die Virchpfeiffer zu machen, 
darin nachgemwiefen wäre, fie fei ber Shakeſpeare 
unfrer Zeit und Nation, weshalb das Gefchrei derer 
thöricht, die den Meſſias immer noch erwarten; nach⸗ 
gewiefen, daß die Virchpfeiffer für unfre Zeit dasſelbe 
thue, was Shafefpeare für feine, und mit demfelben 
Erfolge, alfo eigentlich über Shafefpeare rangiere, wie 
unfte meitergefchrittene Zeit über feiner. Nun Ber- 
gleichung der rohen und blutigen Dinge Shakeſpeares 
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und ber nieblichen, zahmen ber Virchpfeiffer, wie jener 
groben Zeit mit ihren „Quthern“ und „Shateipearn“ 
und unfrer humanen Zeit mit unfern Redwitz und 
Birchpfeiffer. Shafefpeare bat. die beljebteften Er— 
zählungen feiner Zeit dramatifiert, die Birchpfeiffer 
dramatifiert die unfrer, aber mit welchem Unterfchieb! 
Shaleſpeare überſetzt jene fünftlichen und anftändig 
ruhigen Gefchichten in eine orbentliche Art Wirklich 
Zeit und giebt fich Mühe, in feinen Perfonen den Schau- 
fpieler vergefien zu laſſen. Ganz hat die Birchpfeiffer 
nicht vermeiden können, daß bie „Lorle* und „Jane 
Eyres“ u. f. w. etwas von ber Art behalten, die fie 
in ben betreffenden Gefchichten haben, und wahr ifts, 
da3 muß einem gebildeten Publitum unangenehm vor: 
tommen; es wird einem in biefen ausgefchriebnen 
Stellen förmlich zugemutet, ſich Menfchen auf dem 
Theater gefallen zu laſſen, Menfchen mit ordentlichen 
menfchlichen Gefühlen und warmem Blute. Aber auf 
die Bühne gehören Leine Menſchen mit Menfchen- 
gefinnungen; weshalb gäbe man ſonſt fein Gelb aus 
und ginge ins Theater? Wirkliche Leidenschaften u. ſ. w. 
erinnern an Fleiſch und Blut; wir wollen Theater- 
gefinnungen, Theaterfprache, Theaterhelden u. |. w.; 
wir wollen niebliche pappene und leinwandne Leiden- 
ſchaften fehn, die uns nicht in die Angft der Bor- 
ftellung treiben fünnen, es könnte ein Schaden durch 
fie geſchehn. Und wenn fie auch nicht ganz von der 
Anklage freizufprechen, aus Novellen u. |. w. der 
gleichen abfchriftlich anzubringen, jo weiß fie doch 
ſchnell wieder alle gefährliche Täufchung, al3 ginge 
die Sache nicht auf dem Theater vor, und die Per- 
fonen wären nicht verfleibete Schaufpieler, Durch Sprache 
und Führung der Charaktere und ber Handlung zu zer⸗ 
fireuen. Aber freilich wär es befjer, wenn fie biefe 
Nubditäten, die jogar nicht in ihre eigne gebildete 
Sprache hineinpaffen, ebenfalls in ihre Theaterfprache 
Dito Ludwigs Werte. 5. Band Ei 
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überfehte. Gin gewiſſer Gervinus hat Shafefpenre 
als Mufter aufgeftelt, dagegen ber große Robert 
Heller ausgeſprochen, daß man von ber Birchpfeiffer 
lernen folle. Bon Shakeſpeare kann man gar nicht 
lernen; verfehtterweife hat jebes Stück nur feine eigne 
Form, die auß der Natur des Stoffes gewonnen ift, 
fein Motiv kehrt gleich angewandt wieder; feines 
feiner Stüde erinnert daher an den Soufflierfaften, 
an bie Bappcoulifien u. ſ. w. Das foll aber nicht fein. 
Hier beweiſt fih Frau Birchpfeiffer wiederum als 
wahre Künftlerin. Sie bat gewiſſe Kunſtweiſen — 
alberne Menfchen nennen fie Schablonen —,. welche fie 
jedem Stoff oder vielmehr jeden Stoff dieſen Kunſt⸗ 
weifen anzueignen verfteht — ich will nur an die bes 
wundernswürdige Runjt erinnern, mit ber fie zu machen 
weiß, daß einer im Stüde erfährt, was er wiſſen muß, 
und wovon bie betreffenden boch haben wollen, daß 
er davon nicht wiſſen fol. Man betrachte Emilia 
Galotti, wie ungeſchickt ift bier die Gefchichte ange- 
fangen; Odoardo muß wiffen, was vorgefallen und 
was feiner Tochter droht. Da muß ber Prinz erft in 
der Kirche die Emilia anfallen, da muß Marinelli mit 
Appiani in offnen Zwift geraten und Claudia Zeugin 
fein, und was weiß ich alles, damit Claudia das Ber- 
Hältnis fombinieren fann; wie fchnell war daB zu 
machen, wenn ber alte Odoardo zufällig ungefehen ein- 
trat und die faubern Pläne des Prinzen und feines 
Lieblings behorchte! Und wie gefchiett wird man in 
der Waife auch hier an das Theater erinnert; wie 
häufig fommt es vor, daß einer, indem er laut mit 
fich redet, von dem gleich daneben ftehenden nicht 
verftanden wird; bier verfteht nur der fernftehende, 
was auch nicht Iauter verhandelt wird. Man weiß 
vecht gut, daß jene eigentlich verftehen müßten und 
biefer nicht; die Dichterin des Romans hätte, das 
glaub ich ſchon, ihren Rochefter nicht fo horchen laſſen, 


ERERERBERUTTERIRVYRYRTRGE 


aber eben baß er fich hier von dem Vorurteil freige- 
madt hat, ein Charakter müſſe fonjequent gehalten 
fein, das wie jenes erinnert ung ja eben, daß wir 
zehn Neugrofchen ausgegeben, um im Hoftheater zu 
ſitzen. Es laſſen ſich Stimmen vernehmen, daß das 
eigentlich Bühnengerechte von ſolchem Schablonen- 
wejen, wie ſies nennen, ebenfo weit entfernt fei als 
die Manier im Göß u. ſ. w.; es ift daher gut, wenn 
fih fo bedeutende Stimmen, Leute, die praftifch ge- 
zeigt, daß fie etwas von der Sache verjtehn, ver- 
nehmen laffen, man müſſe der Frau Birchpfeiffer ab- 
fehen, wie fie3 mache. 


Ch. Birpfeiffers „Der Glöckner von Votre - Dame““ 
and „Hinko.“* 

Wenn man Shafejpeare dramatifche Weisheit zu⸗ 
geftehen muß, fo der Virchpfeiffer etwa bramatifche 
Schlauheit, Pfiffigkeit, zumeilen auch Dummpfiffigkeit. 
Mit fchnellem Blicke erkennt fie, was bei einem Romane 
von der Bühne auf ihr Publitum wirken kann. Sie 
nimmt e3 heraus, rundet e3 ab, jo gut es gehen will 
ober muß — freilich nur äußerlich, denn von einer 
idealen Kompofition ift bei ihr nicht die Rede. Mit 
Hilfe einiger immer wiederkehrenden Schablonen weiß 
fie das Zufammengefegtefte ihrem Publitum zu ver- 
einfachen. Kommt e3 darauf an, daf einer etwas er- 
fahren fol, was andre geheimhalten, fo läßt fie diefe 
davon fprechen und jenen, unbemerkt von ihnen, in 
der Nähe ftehen und zuhören. Ein Wort genügt dann, 
ung beutlich zu machen, was dieſer darauf unternehmen 
will. Oder eine Perfon will eine andre, die nebit 
vielem Volle zugegen, und ben Zufchauer zugleich 
etwas wiſſen laffen; fie fpricht nun verblümt; die 
nächſten Schaufpieler und Statiften um fie thun, als 
hörten oder verftünden fie nicht davon; nur Die ver- 

es · 
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ftehen fie, von denen es die Autorin haben will, daß 
fie fie verjtehen follen. Eine andre Schablone ift, daß 
einer dazu kommt, wenn etwas gejchieht, das ihn auf- 
bringen muß. 

Weber die Handlung noch die Charaktere haben 
eine Idee, an der fich ihre Momente aufreihen wie 
an einem Faden. Jede Figur muß jeden Augenblict 
bereit fein, mit fich machen zu laſſen, nicht was ihr 
inntes Geſetz, fondern was die Frau Birchpfeiffer 
von ihr verlangt. Wenn einer das mit einer gewiſſen 
ÜÄngftlichleit triebe und wohl noch mit Vorwänden 
befchönigen wollte, jo würde es nicht auszuhalten. fein. 
Die Birchpfeiffer aber ift eine naive Barbaria voll 
kecker Unbefangenheit; fie greift eben unbedenklich mit 
der Hand ins Spiel hinein, wenn die Fäden ber 
Marionette nicht ausreichen, als müßt es fo fein und 
könnte und follte gar nicht anders fein, als jo. Wie 
ein geſchickter Lügner balanciert fie mit der kecken Zu- 
verficht von Miene und Ton die innern Unhaltbar- 
feiten der Erzählung. Der eine Teil der Zufchauer 
bemerkt fie Darüber gar nicht, der andre nimmts nicht 
fo genau damit; fie läßt ihm auch zu wenig Zeit, die 
ſchwachen Partien zu betrachten, geſchweige, daß fie 
durch Die vergebliche Bemühung, fie zu verlarven, erſt 
felbft auf fie aufmerffam machen follte. Auffallend 
it aber an ihr der gänzliche Mangel an Poefie und 
Noblefje der Denkart, ja jelbft an meiblichem Zart- 
gefühl. — Die ſinnlichen Kräfte weiß fie trefflich ins 
Spiel zu fegen; wenn nicht Durch den Reiz der Schön- 
heit, doch durch den ber Häßlichteit. 

Das Schauerlichjte ift, wenn fie im erften Aft des 
Hinko die Spaziergängerfzene im Fauft traveftiert. 
Man weiß nicht, was alberner und hölzerner, bie 
Verſe oder ihr Inhalt. 

Wenigſtens lernt man von ihr, daß man, wenn 
man eine reiche, draftiiche Handlung ohne Verwirrung 
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führen will, nicht mit innern Motiven operieren darf. 
Die allgemein verftändlichften Motive muß man zu 
Grunde legen, damit der Zufchauer fie aus den Hand- 
lungen ohne Mühe felbft ergänzen Tann. 

An der Wahrfcheinlichkeit ihrer Vorgänge ift ihr 
gar nicht gelegen. Noch weniger hat fie Leſſings 
Meinung, das Theater folle die Schule der moralifchen 
Welt fein. Won dem eigentlichen Wefen ber Seele und 
ihrer Zuftände ift nichts aus ihr zu lernen, von einer 
Wahrheit des Lebens, wie fie Horaz fordert, des⸗ 
gleichen. Nicht den Weltlauf, fondern bie theatralifche 
Konvenienz ftellt fie dar; man kann nicht fagen, daß 
ihre Bretter die Welt bedeuten; nein, fie bedeuten dag 
Theater, ihre Figuren ftellen nicht Menfchen dar, 
fondern eben nur verfleidete Schaufpieler. Man lernt 
nicht die Gefege des Lebens in ihren Stüden, nur 
ihre eignen Schablonen. Man lernt nicht leben von 
ihnen, fondern nur nach Birchpfeifferifcher Theater- 
made fchlechte Echaufpiele machen. 


Hebbel (Marin Magdalena) 


Die Marie Magdalene Hebbels, in mancher Hin- 
ſicht fehr lobenswert, Teidet daran, daß bie Kälte des 
rechnenden Dichterd, dem die Perfönlichfeiten nur 
Zahlen waren, auf feine Perfonen überging. Schiller 
giebt feinen Perfonen gern von feiner Wärme, Hebbel 
von feiner Kälte. 

Der Dichter fchließe menfchlich mit dem Tobes- 
urteile, damit ift das Reich des Tragifchen au; die 
vergeblihen Windungen und Krümmungen des ge- 
wiffen Opfer? find nicht mehr tragifch, find gräßlich 
und paffen nicht für die edelfte Gattung der Poefie, 
fondern find für die Leierorgel ber Bänkelfänger. Der 
Dichter ift der Nichter, nicht ber Henker. 
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Zulia von Hebbel 


Das Epiſche überrwiegt burch das Ganze das Dra- 
matifche. Die Charaktere erponieren fich mehr durch 
Erzählung als durch Handlung, meift durch charafte- 
riftifche Anekdoten von ihnen felbit, die fie fogar fich 
jelbft erzählen. Bon einer Steigerung ift nicht die 
Rede. Auch die Motive zu ihren Handlungen werden 
erzählt, und zwar möglichft individualifiert. — In der 
Behandlung ift nichts ausgefpart, fein Anwachſen, 
feine Unterordnung; Großes und Kleines tritt mit 
demfelben Anfpruch auf, fein Ruhepunkt, fein Anhalten 
feine Befchleunigung. Wie eine Lavaflut ſchwerfällig 
unter ber im Laufe zu Schlackenmaſſen gerinnenden Dede 
mwälzt fich das Stüc fort; immer gerinnt die Hand⸗ 
lung unterwegs zur Erzählung. — Bei Hebbel wie bei 
Rich. Wagner leidet der dramatifhe Fluß unter der 
Abficht, in jeder Rede, ja in jedem Worte bedeutend 
zu fein. — Bei Shafefpeare haben die Charaktere ihre 
Rubepunfte, ihr Eigentlichftes zeigt fi nur, wenn 
es herausgeforbert wird durch die Situation; Hebbels 
Charaltere find Tag und Nacht in ihrer vollen Wappen- 
zier; jede feiner Perfonen ift beftändig auf der Jagd 
nach den eignen charakteriftifchen Zügen. — Der 
Charakter ift in jedem bis zur Monomanie gefteigert. 
Sie wifjen alle, daß fie Originale find, und möchten 
beileibe nicht anders erjcheinen. Daher fein Zug bei 
Hebbel wie bei Shatejpeare und in der Natur meiften- 
teils, wodurch ein Charakter ſich ohne, ja wohl wider 
Willen und Willen verriete, teiner, in dem eine Figur 
die andre charakterifieren will und fich dadurch felber 
Garakterifiert, ohne es zu benfen. Die Charaktere 
find durchaus bloß mit ihrer Lokalfarbe gemalt; fein 
Refler; fie gehen nebeneinander, ohne fich durch Be— 
rührung gegenfeitig zu modifizieren, wie 3. ®. ber 
Ruhige den Higigen noch hißiger macht; der Hitzige 
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den Ruhigen noch ruhiger; fie jprechen überhaupt nicht 
miteinander, nur zu einander; es fehlt ber eigentlich 
dramatifche Dialog, So verfchieben die Züge ber 
einzelnen Charaftere, fo gleich ift die Art, wie fie fie 
ausframen in Erzählung gelegentlich ihnen einfallender 
Dinge, bie fie gethan ober gejagt; das Haſchen nach 
auffallenden Bildern ift allen gemein. — Die Öfonomie 
iſt nach altgriehifchem Mufter; das Stück gleicht 
in biefer Hinficht einem Euripideiſchen, bis auf die 
Erzählung am Ende, und wirklich hat es feinen Schluß 
und fünnte auch feinen andern haben, als einen 
Euripideifchen, etwa, daß nun die Oreade, die Nach- 
barin de3 Bertramifchen Schlofjes, in einem Epiloge 
den Ausgang Bertrams und ber Liebenden prophetifch 
vorausnehmend, erzählte. — Hebbel hat bie brei unvers 
einbarften Dinge in feinem Drama vereinigen wollen: 
modernften Stoff, Shalefpearifche Charakteriftit und 
antife Form; größte Konzentration der Handlung bei 
ausgeführtefter Charakteriftit. Die Wilder felbft find 
meift von einer unnahahmlichen Größe und Schönheit. 
— So lange die Charaktere fich epiſch rüften, d. i. 
einen Charakterzug nach dem andern anlegen in einem 
Gefpräche, das mehr eine Erzählung ift, in der fich 
mehrere ablöfen, indem fie thun, als fprächen fie mit 
einander, ift alles herrlich; ſowie es zu eigentlicher 
Handlung, zu wahrhaft dramatifhem Dialog kommen 
fol, wird e8 abfurd; fo z. B. die Szene Julias mit 
Pietro, dann der ganze dritte Wft. Iſt das eine 
Schwäde ſeines Talents, die zu verfteden er diefe 
Form gewählt bat? Und verficht er diefe Form als 
die vechte, um jene Schwäche zu einer Stärke zu 
machen? — Überhaupt find die Hebbelifchen Figuren, 
weil fie nicht Naturvermögen, wie bie Shakeſpeares, 
fondern Denkarten bdarftellen, Lebensanſchauungen — 
epifcher Art, weil feine Probleme mehr fulturhiftorifche 
als pigchologifche find. Die Leidenſchaft ift an fich 
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theatraliſch und dramatiſch, theatralifch duch ihre 
Energie, bramatifch, weil fie eine Entwidlung hat, 
tragifch, weil fie ſich ein Schickſal bereitet, bad des 
Menfchen eignes ift, während das Schidjal bei Hebbel 
mehr ein Ergebnis der Beit ift, in der feine Menfchen 
leben, als das ihres eignen Thuns. Sie leiden nicht, 
was ihre eigne Natur, fondern was die Denkart der 
Zeit ihnen auferlegt, die in ihnen handelt. An feiner 
Vorrede zu Maria Magdalena wird das klar als feine 
Meinung vom Tragifchen, in feinem Worte über das 
Drama noch mehr. Nicht mehr die verſchiednen Nas 
turen, fondern bie verfchiednen Denkarten werden in 
Konflikt zufammengebracht. Diefe Marime wird gewiß 
dem Gehaltreichtum des Dramas förderlich, aber ebenfo 
gewiß feiner eigentlichen dramatifchen Wirkung ſchäd⸗ 
lich fein. Der Schaufpieler wird in eine gewiſſe Will- 
tür geraten. Ein Charakter prägt fich theatralifcher 
aus und unmittelbarer als eine Denkart. Die Gefichte- 
punfte find bier die wahren Perfonen, die Figuren 
bloße Träger, bloße Figuranten. Eigentliche Menfchen- 
darftellung würde hier nur nebenbei und von außen 
tommen, während fie bei Shakeſpeare das Zentrum, 
der Zweck feines Schaffens find. 


Agnes Bernauerin von Hebbel 


— Das Stück, welches unter allen Hebbelifchen 
den ſchwächſten Eindrud auf mich gemacht hat. Ich 
glaube, die fehlimmfte Eigenſchaft eines dramatifchen 
Wertes ift, wenn es kalt läßt. Diefe befiht dies Stück 
in hohem Grade. Hebbel hat alle Mühe aufgewandt, 
zu zeigen, daß fein Ernft das Schrecklichſte glaubt 
thun zu müffen, und daß er ungern thut. Das erfte 
ift ihm doch nicht ganz gelungen; wenn es ihm aber 
auch gelungen wäre, was wäre ihm nun Damit gelungen? 
Iſt es die Aufgabe der Tragödie, unferm Verſtande zu 
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erlfären, was unferm Verftande wehe thut, was unfrer 
Sinnlichkeit gleichgiltig bleibt? Seine Behandlungsart 
fordert von unfern Kräften nur den Verſtand auf. 
Wir fühlen uns höchftens geneigt, mit feinem Ernſt 
über die Verftändigfeit feiner Gründe verftändig zu 
disputieren. Ich denke aber, wir follten fühlen. Wir 
folten mit Perfonen, an denen wir das wärmſte 
Intereffe nehmen müfjen, ihre Leiden leiden, ihre 
Hoffnungen hoffen, für fie fürchten und zuleßt, 
wenn bie Furcht fi realifiert Hat, mit fühem 
Schauber die Notwendigkeit des Vernünftigen verklä⸗ 
rend über dem Echmerze ber Leichen ſchweben fehn. 
©Soethe- hat recht, wenn er den Berftand in die Tra— 
gödie nur in Nebenpartien entrieren lafjen will. 
Einige finden das Stüd wenigſtens technifch lobens— 
wert, als ein effektvolles Theaterſtück. Ich nicht. So 
3 B.: Am Leben des Sohnes Wilhelm hängt die 
Kataſtrophe. Wenn wir das früher müßten! Wir 
erfahren e8 nicht eher, als da der Sohn Wilhelm tot ift. 
Wir erfahren, daß etwas gefchehen ift, da8, wenn wir 
feine Folgen hätten ahnen können, uns tragifche Furcht 
erregen konnte. Warum die Sprache fo epigrammatifch? 
Wir bleiben ohnedem ſchon zu falt. Mir wird immer 
deutlicher, der Epigrammatismus der Sprache fcheint 
ihm das eigentlih Dramatifche, und ihm zuliebe 
behandelt er die Hauptfachen als Nebenjachen. Nicht 
Stimmung, Situation, Charakter, nicht Leidenfchaft, 
nicht die Wucht des Thatfächlichen, nicht tragifches 
Mitleid und Furcht ift es, was ihm zuerft aufgeht 
und ihn zum weitern reist, fondern epigrammatifche 
Dialogfragmente. Bei Grabbe ward ein ähnliches. 
Der Dialog ift um nichts dramatifcher, als in feinen 
frühern Stüden, feine Perfonen fprechen nur, um ihre 
dialektiſche Kunſt zu zeigen. — Hebbel nennt einmal 
Leſſing nüchtern; wie fol man ihn nennen? Er ift heiß, 
wie es Schneewaſſer ift, von dem die Rinder Hagen, es 
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brenne fie an die Haut. — Bei Shafefpeare ift immer 
‚Erregung von Gefühlen die Hauptfache. Naturlaute, 
gegliederte. Manche Monologe find bei ihm nur 
in Worten auseinandergelegte Schmerz. oder Wut- 
feufzer. — 


*Gmanuel Geibels „Meifter Andren‘* 

Der Andrea ift allerdings für die Bühne nicht 
konzentriert: genug, wenigften® für den jetzigen Ge- 
ſchmack des Publifums, aber poetifcher ausgeführt al 
irgend ein deutſches Luftfpiel, das ich fenne Die 
Sprache ift ſchön, der Dialog voll glüdlicher Einfälle; 
er zeigt von gutem Studium Shakeſpeares. Das 
Ganze macht einen angenehmen Eindrud, e8 macht 
wirklich den Eindrud von Poefie. 

Intereffant ifts, den „Dramaturgifhen Anhang“ 
dazu zu leſen. Er ift ein Pendant zu Schloenbachs 
Einleitung ſeines „Königs von Thüringen.“ Der: 
gleich ich das, was ich mit meinen eignen Figuren 
gewollt, mit diefen felbft, wie fie geworben (mit diefen 
beiden Avis), fo wirds mir recht deutlich, wie reich 
und an wie guten Intentionen wir Neuern find, nur 
daß es ung nicht gelingt, diefe vollftändig zu verwirf- 
jihen. Ich glaube, wir könnten weit mehr leiften, 
wollten wir nicht zuviel leiften. Man jollte nicht mehr 
in einen Charafter legen wollen, als ohne alle Er— 
Uärung herauögelefen werden kann. Es iſt eigentlich 
einerlei, ob man vor Reichtum nicht? giebt oder vor 
Armut, Die Hauptjache ift, mas wirklich in des Leſers 
ober Zuſchauers Hände kommt, nicht was wir in unfre 
Hände faffen, um e8 zu geben. 

Denk ich nun an die Bernauerin von Törring, fo 
ſeh ich, was er darin geben wollte, empfängt der Leſer 
wirklich. Unfre Figuren dagegen find zum beiten Teile 
wie mit einer fompathetifchen Tinte gefchrieben: wir, 
die Dichter, fehen, folang wir daran arbeiten, bie 
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Schrift vollftändig; ſowie fie aus unfern Händen iſt, 
verlöfcht die fympathetifche Tinte, und der Leſer weiß 
aus ben übriggebliebnen Reften, ınit gewöhnlicher Tinte 
gefchrieben, nicht, was er machen fol. 


W. Wolffohns „Zar und Bürger” 


Üuperft intereffante Aufführung. Wie in der 
Waiſe von Lomood der abjolute Stoff, fo herrſcht 
bier die abfolute Diktion. Man hat die Empfindung, als 
babe der Dichter, um die Charaktere und Situationen 
völlig ſorglos, nur auf den fchönften und feinften 
Bortausdrud gedacht. Das Geſpräch ald Gefpräd, 
nicht als Einkleidung und fo als Mittel von Charakter 
und Handlung. Da mir um die Sache der Dramatik 
ſelbſt zu thun war, fucht ich mich fo unbefangen 
al® mir möglich dem unmittelbaren Eindruck Hin- 
zugeben. 

In eine dramatiſche Illuſion bin ich nicht ge- 
tommen, nicht einmal in eine Igrifche Stimmung. 
Die Sprache und zum Teil auch die Gedanken haben 
mich immer außerordentlich intereffiert, aber wie man 
an einem Meffer, mit dem nicht gefchnitten wird, den 
Glanz und bie fchöne Faſſung betrachtet. Ein außer 
ordentlich fehöner Galanteriedegen. Die äußere Moti- 
vierung ift ibealiftifch, von einer innern, höhern Moti- 
vierung ift gar feine Spur (Vorbereitungen, Stimmungen, 
Steigerungen u. |. w.). Die Sprache hat viele Pointen, die 
Handlung feine. Man hat die Empfindung, als wären 
die Leute da oben nicht um ihrer jelbft und ihrer ge- 
nannten Interefjen wegen da, ſondern als wollten fie 
unfre Bewunderung ihrer Redelunſt erregen und fin 
gierten mit Abficht gewiſſe Charaktere und Situationen 
au biefem Zmedt, unb zwar eingeftänblih: fie wollen fich 
ſich gar nicht für Praodin, Peter u. |. m. ausgeben, man 
fol ihre Kunft über ihrer Kunſt nicht vergefien. Ich 
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habe mich überzeugt, daß die Schillerifche Richtung 
nur durch die Situationen wirken kann. Die Allge- 
meinheit der Gedanken, der Idealismus läßt doch das 
Charatteriftifche nicht auflommen. Won ben Charaks 
teren wird man nicht hingeriſſen; fie find nicht ge— 
zeichnet; Die Unterfchiede fommen nicht von innen 
heraus, fie find nur oben barauf gefchrieben; fie unter- 
ſcheiden fich nicht in den Umriffen, nur in der Farbe. 
An Situationen fehlt es nicht, aber fie machen fich 
nicht geltend. Ein Yüngling. wird für fein tüchtiges 
Benehmen gepeitfcht, ein braver Mann ift zweimal 
wegen bergleichen in Tobesgefahr, unb man bleibt 
völlig unberührt und gleichmütig dabei. Denn das 
Geſpräch vergißt feinen eigentlichen Zweck, die be— 
ftehende Situation ung immer gegenwärtig zu halten 
und auf die mögliche folgende zu fpannen, das Ge- 
ſpräch vergißt ſich und feine Zwece über fich felbit. 
Die Reden find nicht die Mittel zu Charakter und 
Situation, fondern Charakter und Situation müffen 
nur einen Vorwand für das Ent- und Fortipinnen 
geiftreicher, mohlklingender Reden fein. An und für 
fi) find fie eher für ben Zweck bes Autors ftörend, 
denn ſowie Furcht und Mitleid fich einftellt, behalten 
wir nicht mehr das Intereſſe für Die Worte, ihre ſchöne 
Zufammenftellung und Wendung. Die Zeit bes 
Idealismus fcheint vorüber; Praodin, dieſes Mufter- 
bild, diefer durch und durch ideale Charakter mit 
allem Aufwand von Zügen der Vollkommenheit, troß 
all feiner eignen und ber Tiraden andrer über ihn 
ließ mich gleichgiltig und das übrige Publikum nicht 
weniger; Winger erreichte mit aller Anftrengung nur 
einmal und einen ſchnell vorübergehenden Applaus. 
Peter (Devrient) war auch nicht viel glüclicher, Nas 
talie machte fehr wenig Eindrud. Heimgefommen 
hatte ich fat feine Erinnerung, als eine wundervolle 
Detoration gefehen und ein außerordentlich ſchönes 
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und geiftveiches Gefpräch gehört zu haben; feine 
Stimmung Hang in mir nad, fein Gedanke aus dem 
Stüde, fein Gefühl, feine Geftalt beherrfchte mich, 
Ich griff nad) dem Manuffripte, [a3 wieber geiftreiche 
Wendungen und fchöne Sprache, aber mehr fonnte ich 
nicht ermöglichen. Ch ich einfchlief, wedte ich jede 
Erinnerung, von ber ich glaubte, daß fie, wenn auch 
nicht die Totalität und den Grundgedanten bes Stüdes, 
fo doch eine Eingelheit daraus, eine Geftalt u. ſ. w. 
mir fo lebhaft ermeden lönnte, daß ich mich in ihr 
erhöht empfinden könnte, aber vergeblich. Nach Wolf: 
ſohns Mitteilungen von Einzelnem und Vorlefung des 
Ganzen war ich weit erregter. Ich mußte mir freilich 
Thon damals geftehn, daß die Wirkung nicht Die jpezi- 
fifche eines dramatifchen Werkes war, aber der Ge- 
danfe, daß freiere Ausmalung, poetifches Gehenlafjen 
mit diefer (eigentlich dramatifchen) Wirkung zu ver- 
binden möglich jein könne, regte mich fo auf, daß ich 
an allen Pfeilern meiner Überzeugung von der Bes 
Tchaffenheit des eigentlich Dramatifchen rüttelte und 
fo aus den Fugen fam, daß ich bis heute nichts zu 
produzieren vermochte, weil ich die fchmeichelnde Not- 
wendigkeit nicht fahren lafien mochte Der Weg 
Wolſſohns war nicht der richtige, weil er einfeitig nur 
die äußre Schönheit der Sprache ala Hauptjache 
anſah und das Schwert, ohne damit zu kämpfen, nur 
in ber Sonne bin» und hermwendete, um feine Politur 
glänzen zu laſſen. Uber es war doch vielleicht einer 
möglich, der beides verband. Eigen mar ber ftarfe 
Beſuch der zweiten Vorftellung bei jo wenigem Applaus. 
Die glänzende Dekoration ftörte mich, und ich bin übers 
zeugt, daß fie dem Gtüde ſchadet; denn tro allen 
Argers darüber und allem Wiberftrebens nimmt die⸗ 
felbe auch in meiner Erinnerung — der ich doch über 
dergleichen eigentlich hinaus bin — die Hauptftelle ein, 
‚and was von Stimmung in mir nadjklingt, trägt ihre 
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Farbe. Im Buchhandel, bin ich überzeugt, wird das 
Werk viel Glück machen, denn es hat alles, was be- 
ſonders unfre feine Welt verlangt: es amüftert außer- 
ordentlich, ohne einem irgend eine Gewalt anzuthun, 
Devrients Charafteriftif desſelben, der e8 einem eleganten 
Stahlſtich vergleicht in einem Taſchenbuch, ift äußerft 
treffend. 

Der Darftellung der Handlung fehlt es gänzlich 
an Gegenwärtigfeit; die Spigen und Keile find nach 
innen gewandt, ftatt nad außen. Was dramatiich 
am Stoffe wirken könnte, ift nicht in wirkliche Aktion 
gefeßt; vielleicht, weil e8 feine Gelegenheit zu einer poetifch 
ſchildernden Erzählung gab, die der ganzen Behand- 
lungsart angemeßner war, als ein fräftiger Ruck in 
die Sichtbarkeit der Handlung hinaus; vielleicht weil 
er dieſe Gelegenheit gar nicht fah, und ihm der dra⸗ 
matifche Inftinkt entweder ganz fehlt oder das dra= 
matifche Talent noch zu unentwidelt ift, un e8 machen 
zu können. Ich glaube aber, der Grund liegt in der 
ganzen Richtung feines Talentes, der rhetorifchen, die 
weder eine Vertiefung in das Innre der Perfonen 
noch eine Veräußerlichung desſelben in anfchaulicher 
Handlung erlaubt. Der Fluß und damit die äußre 
Schönheit ber Diktion würde Dadurch mechanifch geftört 
und dynamiſch feiner Wirkung beraubt. Keine Ein- 
zelnheit der franzöfifch-Haffiichen Form, die ſich auf 
die rhetorifche Richtung gründet, ift zufällig: fie gehen 
alle notwendig aus dieſer Grundbedingung hervor. 
Alles ift Kultur und felbft Peter nur ein verfleideter 
Kulturmenſch. Naturlaute, Blide in das wirkliche 
Innre des Menjchen, das Dämonifche in ihm u. f. w. 
ſchließen fich notwendig aus, alle Charakteriftif ift nur 
eine fcheinbare, die Konvention ber Bildung der Zeit 
ift ihre Bedingung, und fo kann eine ſolche Poefie 
aud) nie bie Offenbarung der ewigen Wahrheit des 
menfhlichen Seins werden; das Höchſte, was fie 
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werben fann, ift ber vollfommenfte Ausdrud der 
Bildung einer Zeit, nicht ihres realen Gehalte, denn 
der ift in allen Zeiten berfelbe, fondern ihrer Ideale, 
ihrer moralifch-äfthetifchen Konventionen. 

Überall ift der Zuftand fertig, denn das Keimen 
und Wachfen entzieht fich dem Schmude. Das Leben 
in einem folchen Werke Tann daher nicht von ber 
Darftellung der Leidenfchaft ausgehn; fertige Menfchen 
begegnen ſich in der Intrigue; an bie Stelle des 
notwendigen dämonifchen Dranges aus dem Innern 
der Natur tritt eine zufällige Abficht, er Handelt nicht, 
weil er muß, fondern weil ein Vorteil ihn lodt; was 
fie fein können, find fie ſchon, es handelt fich nur um 
das, was fie haben wollen, nicht um fie, fondern um 
ihre Verhältniſſe. So treffen wir in „Zar und 
Bürger” immer auf Affefte, aber nicht auf Leiden- 
ſchaften. Darum kann ſich die dramatifche Wirkfam- 
teit der Figuren nicht fteigern und damit die bes 
Ganzen und die Spannung und Stimmung des Bu- 
ſchauers. Sie Iohen auf in Affekten und follen dann 
wieder zurüd auf ihren gewöhnlichen Grad; damit 
wird bie Spannung des Zufchauers, die in einer 
großen, ſtetig unmerklichen Steigerung nach dem 
Schluffe zu wachen fol, in lauter Eleine einzelne 
Spannungen zerlegt, die immer wieder zerplaßen, eh 
fie ſich des Zuſchauers bemächtigen können, und endlich 
in ihrer Zwecklofigkeit zur Langeweile führen. Das 
menfchlihe Gemüt hat das Bedürfnis der Spannung 
und kommt der Kunſt de Dichter im Anfang auf 
balbem Wege entgegen; täufcht der Dichter es aus 
Abficht oder Ungefchid einigemal, dann braucht es 
großer Kunſt, es fich wieder zu gewinnen. 


*Narciß von Braruogel* 
Habe nun den Nareiß von Brachvogel gelejen 
und weiß nicht, wa8 ich von unferm beutfchen Publi- 


tum fagen fol. Das ganze Stüd ift wie ein Traum: 
gefpinft; das ſieht zuweilen faft aus, wie wenn Menfchen 
da vor und empfänden, bächten, begehrten, hanbelten. 
Man nimmt eine Bewegung wahr; über etwas, das 
wie ein menfchlih Angeficht ausfieht, fahren wie 
Wollenſchatten allerlei Krämpfe; es feheint fait das 
Mienenfpiel eines Ducchfichtigen, beweglichen Menfchen= 
angefichts, aber ſowie dies feltfame Spiel aus, ift alles 
fort. Es ift Bewegung ohne Eriftenz, Mienenfpiel 
ohne Antlis, abjtrafte Bewegung. Da ift feine Geftalt, 
die uns von ihrer Wefenhaftigkeit überzeugte; nichts 
als die Konvenienz des Dichter belebt diefe Schatten. 
Da ift feine Entwidlung nad innern Geſetzen, bloß 
eine Reihe von äußerlichen Kombinationen. Die ober- 
flächlichfte Behandlung der Figuren in der Situation, 
daher die Vorfchriften für den Schaufpieler: „Groß, 
verfintt in fich“ u. ſ. w. fo willkürlich wie nur in 
Stüden alter Schaufpieler, wie Ziegler und Genofien, 
und ebenfo wenig mit den Worten jelber ftimmend, 
die der Schaufpieler „groß“ u. f. mw. fprechen fol. 
Entfegliche Beifallsbuhlerei, Spekulation auf alle 
Schwächen des Publitums. Was irgend einmal das 
deutſche Publitum Hingeriffen, Davon ift eine Dofis in 
diefem Stüde. Da ift George Sand, Balzac, Shake 
fpeare, Schiller und wer weiß wer noch, aber von 
feinem die Seele. Die Idealiſtik Schillers Hätte nie 
die Macht geübt, kam fie nicht aus einem begeifterten 
Gemüte, das mit voller Seele an feine Träume wirt- 
lich glaubte, aus einem Kopfe voll Ideen, einem Herzen 
voller Liebe. Hier wird fie zur Grimaſſe. Dann die 
wunderliche und fo vergebliche Anftrengung, feine Ge- 
ftalten zu Riefen zu machen, durch das wohlfeile Mittel, 
daß andern Perfonen betreffende Reden in ben Mund 
gelegt werben, über die der unbefangne Lejer oder 
Hörer erftaunen muß. So begreift man nicht, wie 
"Nareiß zu den Lobjprüchen der Duinault fommt, und 
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will man fie aus ihrer entftehenben Liebe zu Nareiß 
motivieren (Liebe verblenbet, verkleinert des Geliebten 
Fehler, wenn fie diefelben nicht wegräfonnieren Tann, 
und vergrößert befien Volllommenheiten und bichtet 
ihm bie an, bie ihm fehlen!), fo müßte man erſt dieſe 
Liebe begreifen. Anftatt daß Nareiß dadurch, daß bie 
Quinault ihn liebt, in unfrer Schägung wächſt, ver⸗ 
liert fie. Ja wenn biefes Ding, biefe efelhafte Gallerte, 
nur etwas bejäße, was für fie gewinnen könnte, nur 
Wis! Ja wenn fie nur ein Böfewicht wäre, in welchem, 
wenn auch übelangewanbte Kraft! Das Ganze, was 
für ihn fpricht, ift feine völlige Hilflofigkeit. Aber 
diefe, die an einem Rinde fo rührend, ift an einem 
Manne das Erbärmlichfte und Verächtlichite, mas bie 
Welt Tennt. Diefe Ehrlofigkeit (Hamlet, fein Vorbild, 
verachtet fich auch felbit, aber nur in den Momenten 
fittlicher Entrüftung, e3 ift eben ber ftarle Hamlet, 
der den ſchwachen durch verächtliche Behandlung zum 
Starkſein fpornen will, der aus Abſicht Verachtung 
zeigt, die er nicht einmal zu empfinden braucht; aber 
vor feinem andern würde er das thun. Andern gegen- 
über empfindet er fich überlegen, und er ift dies auch 
allen von theoretifcher Seite) erregt moralifchen Ekel, 
aber feine Teilnahme in einem gefunden Gemüte. 
Dad KRombinationstalent des Autor ift bedeutend, 
aber e3 find eben nur Kombinationen, abftrakte Ver- 
hältniſſe; das Vergnügen, welches es bewirkt, rangiert 
mit dem, das wir bei einem glücflich gelöften Rechnungs- 
egempel fuchen. Hier haben wir ein Stüd, das bloß 
ber Gefchiellichkeit feines Autors fein Dafein verdantt. 
Der Eſſer von Laube, im Grunde in diefelbe Rubrik 
gehörig, wie ander# Doch durch die Spur des Charakters, 
den der Autor ihm unabfichtlich aufgedrüdt! Cfier ift 
auch mehr Kunftftüd als Kunſtwerk, aber das Kunft- 
ftüd eines Mannes. — Der Charakter des Nareiß ver⸗ 
rückt jedes fittliche Verhältnis in dem Stück. Hatte 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band En 
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die Pompadour nicht recht, einem folchen Gallert 
davonzulaufen? Aber, daß fie ihn noch liebt, daß fie 
ihn je lieben können, das begreift ſich nicht! — 
Dennoch kann man aus dem Stücke Iernen. Es 
ift wieder ein Beweis, was Gefchlofjenheit vermag. 
Das Ganze ift ein großer fchaufpielerifcher Effeft und 
deſſen Vorbereitung. Im eriten Alte hört man, die 
Pompabour kann ein Schrecken töten, und weiß ben 
Mann, der ihr biefen Schrecken erregen Tann; man 
fieht ihn in die Hände der Partei geraten, der es 
dienlich, der Pompadour jenen Schreden zu erregen. 
Dadurch, daß er diefer Mann, gewinnt Narciß ein 
Relief, freilich vor der Hand nur als Ding, das andre 
benußen werden. Durch die Motivierung, warum er 
diefer Mann, wird nebenbei noch ein Gemütsinterefle 
erregt. Die Beit, Die neben der Pompadour den Narciß 
elend und verächtlich gemacht Hat, ift ein bequemes 
Ding, das, ähnlich wie in Romeo und Julie der 
Familienhaß, einen großen Teil an ber Kataftrophe 
bat, ohne daß es, da es fein Menjch, fein moralifches 
Weſen, Teilnahme für fich erregt, ſeis in Mitleid oder 
Haß, und dadurch unfrer Teilnahme für den Helden 
Eintrag thut — nur freilich weit abftrafter, da ber 
Familienhaß Konkret Darzuftellen war, eine ganze Zeit 
aber ein Abftraftum bleibt. — Nun wird bie allge 
meine Erwartung, daß die Bompadour durch Schreden 
fterben und Narciß das Mittel dazu fein werde, immer 
individueller; zunächft durch den Gedanken bes Schau- 
ſpiels. Nun wird zweierlei da8 jtete Bemühen des 
Dichterd: das eine, immer den Endpunkt vorauszu- 
zeigen, zu dem alles, was vorgeht, Vorbereitung ift, 
daß dieſe Abjicht als eine edle, als eine auch im 
Intereſſe der Humanität wünfchenswerte erfcheint. Das 
andre Bemühen des Dichters ift, ung jo wahrfcheinlich 
al3 möglich zu machen, daß, wenn einmal die Pom- 
padour an einem Schrede fterben fol, Narcib ber 
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Mann tft, deſſen Erſcheinung in der beabfichtigten Art 
einen großen Schred wirklich für. Die Marquife herbei 
führen muß. Da immer davon die Rede und alle 
Perſonen darin einig, die einen in Furcht, die andern 
in Hoffnung, daß die Pompadour fterben werde an 
diefem Schreck, fo gewöhnt fich der Zufchauer an ben 
Gedanken und fragt fich felber gar nicht darüber, 
fondern nimmt es als unzweifelhaft an. Daneben 
muß nun meggeräumt werden, was ben Narciß abs 
halten tönnte, das Werkzeug zu fein; der Zufchauer 
aber muß einen Moment in Spannung fein, ob er 
nicht abfpringen wird; fo wird ihm der Gedanke nahe 
gelegt, die Pompadour könne jene Jeanne Poiffon fein, 
bie feine Frau war, deren Verluft ihn verberbt, und 
die er doch noch voll Sehnfucht fucht. Auch dem 
möglichen Einwurf des Zuſchauers: Aber wie muß 
Nareiß nicht aus dem, was er von der Pompabour 
und ihrem erften Manne hört u. |. w., fchließen, er 
fei es, und fie die Jeanne Poiffon, mußte der Autor 
vorbauen. Es muß auch ausdrüdlich von ihm felbft 
ausgefagt werben, daß er die Pompadour nie gefehen. 
Dann muß auch in der Doris etwas vorgehen, was 
die Ausführung vereiteln Tönnte, um ftet3 ben Zu- 
ſchauer in Spannung zu erhalten; jelbft Choifeul muß 
burch feine Faffungslofigkeit die Furcht erregen, bie 
Pompabour könne erraten. Durch al das wird auch 
noch gewonnen, daß die Charaktere — wenn man biefe 
Marionetten jo nennen darf — in leibenfchaftlicher 
Erregung nad) dem Ende bes Stüdes hin fteigen. 
Statt der individuellen Charaktere dienen bie indi— 
viduellen Intereſſen, die, unter fich feinblich, fich zu 
der Thätigfeit, die Rataftrophe herbeizuführen, ver- 
einigen müffen. Die Szene bei der Königin. foll ung 
beftärfen in der Meinung, der Erfolg des Planes fei 
abgefehen von den Motiven der Teilnehmer, ein heil, 
voller, damit wir fie münfchen, wovon uns eben biefe 
a 
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individuellen Motive Choifeuls u. ſ. w. abhalten könnten 
durch ihre Selbftfucht. So ift dem Autor nicht allein 
gelungen, der Regel genug zu thun: „Nichts gefchehe, 
als was wir beftimmt wurden, zu erwarten, nicht? 
werbe ung erwarten gemacht, was nicht gefchehen fol“ ; 
fondern auch ber andern, ſchwierigern: „Nichts ge- 
fchehe, als was wir zu wünfchen bewogen wurden, 
nichts mache der Autor und wünfchen, was nicht ger 
ſchehen fol.” Noch beſſer als Drüder, wenn Nareiß 
nicht fo ſehr oder gar oft Werkzeug andrer, wenn fo- 
viel Fähigkeit ſittlicher Entrüftung nod in ihm it, 
feine und der Nation Schmah an dem Weibe zu 
rächen. So war noch nötig, daß das Ping Nareik 
ein Menſch werde; das gefchieht baburch, daß er felber 
für die Rolle intereffiert wird und bemogen, fie zu 
fpielen mit bewußter Abficht; daß dieſe Leine andre 
ift, als der Tugend fich zu weihen, etwas Gutes zu 
tbun, was ihn auch in unfrer Teilnahme fteigen laſſen 
fol. Daß er darin fo weit fteigen könnte, daß fein 
Tod uns zu ftarf packte, das hat der Dichter durch 
Die ganze Beſchaffenheit diefer Geftalt und ihre Führung 
zu vermeiden gewußt. Kurz, ber einen Seite ift genügt: 
wir wünſchen alles, und darum glauben wir alles, 
d. h. die fubjeltive Natur im Zufchauer ift zufrieden» 
geftelt. Die andre Seite, die objektive Natur — da 
wo die fubjeftive mit ber objektiven Natur einen Ver- 
trag fchließt, Durch den feine der andern mehr Gewalt 
anthut, als diefe ihr, da ift das eich der Kunſt, auf 
der Grenzlinie des Reiches der Wünſche ober des 
Ideals und des Reiches der Wirklichkeit —, die Wahr: 
beit in Menfchen zu Dingen, ift defto weniger ber 
friedigt. Perfonen, Verhältnifje, Motive, alles ift an 
ſich abjtraft oder wenigften® nicht konkret dargeſtellt, 
von pſychologiſcher Entwidlung, von innrer Not 
wendigfeit feine Spur. 

Wenn auch diefe ebenfo mefentliche Seite dem 
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Stücke ganz fehlt, jo ift es dennoch nad diefer Bes 
trachtung unrichtig, den Erfolg des Stückes eben 
nur feinen Mängeln zuzufchreiben, der widerlichen 
Sentimentalität des Dichters, der Erbärmlichkeit des 
Helden. Freilich haben diefe Mängel jenen Vorzug 
der Gefchloffenheit und der Kunft, der äußern Motis 
vierung bes Gffeftes ſehr erleichert, weil der Dichter 
über Abftraktionen leichter disponieren kann, als über 
Tonfrete Anfchauungen, wenn es gefchidte Rombina- 
tionen gilt; mit Gallerte ift leichter umzufpringen als 
mit Charakteren, die Widerftand leiften durch Die ge— 
naue Beftimmtheit ihrer Merkmale. 


. 
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Maria von Schutfland*) 


(Maria von Schottland. Schaufpiel von Maria von 
Ebner-Efchenbadh. 1860) 


yet ich bis jetzt gelefen, finde ich, daß dies Drama 
eine Synthefis von Seribe und Schiller ift. Mög- 
licherweife kommt das davon, daß diefe Maria ein 
erfter Teil zur „Maria Stuart“ fein follte. Aber 
wenn man beide Stüde nacheinander Iefen wollte oder 
fehen fönnte, fo würbe deutlich werben, daß die rhe- 
torifche Richtung Schiller nur dann zu ihrem Rechte 
Tommt, wenn fie fich ausleben Tann, wenn fie fich for 
zufagen zu der fonfervativen Maffe macht, die der fort- 
ftürmenden Handlung das Gleichgewicht hält, wenn 
fie den Platz der Poefie einnimmt, d. h. daß, wer ein⸗ 
mal die Partie Schiller in feinem Hervorbringen er- 
greifen will, fie auch fo ergreifen muß, wie Schiller 
felber fie ergriff. So, wie e8 Eſchenbach that, tritt 
nur ber Irrweg Schiller8 heraus, nicht aber, mas 
diefem Irrweg eine relative Berechtigung geben Tann. 

Someit ich bis jest bin, Tann ich Maria nicht für 
einen tragijchen Charakter erklären, zumal nicht in 


*) Diefe Hochintereffante Abhandlung Ludwigs über ein zeit: 
genöffiicies Wert, deffen Stoff ihn felbft Lange und ernft beſchäftigt 
hatte (wergl. Erich Schmidis Vorbericht zu Band IV), teilen wir dem 
Wortlaut nad) ais kunſtleriſches Meifterftiid und als Caratteriftifde 
Probe mit, welche Gedantenfülle, welche Reflerionstfätigteit und 
dugleic) welch ſhoͤpferiſches Verlangen in dem Dichter durqh Die Ber 
fSäftigung mit dem Werte eines andern erregt wurde. 
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Shaleſpeariſchem Sinne; die Handlung geht nicht aus 
ihrem Charakter hervor; wenn nicht Marien hier ein 
bimmelfchreiend Unrecht geſchähe, könnte fie die vor- 
treffliche Perfon bleiben, als welche fie bis dahin dar- 
geftellt ift. Der Autor hat ber Gejchichte den ähn- 
lichen Zwang angethan wie Schiller; damit die Maria 
ein Ideal werde, ift die proteftantifche Erhebung 
Schottlands, überhaupt ber Protejtantismus zu einem 
Böfewicht am Katholizismus und Maria geworben. 
Um fo mwunderlicher, den Mord Nizzios dem Protes 
ftantismus zuzuſchieben, da Douglas eine der Haupt- 
ftügen des Katholizismus am Hofe Marias war und 
nach Bothwells Untergang an der Spise ber ſchotti— 
Then Katholifen und franzöfifcher Hilfe der treuefte 
und legte Verfechter von Marias Rechten, eine Schlacht 
gegen die Murray, Morton und fonftige proteftantifche 
Partei focht. Das Verhältnis ift umgefehrt; dev Sieg 
des Proteftantismus war großenteil® die Folge der 
Sittenlofigleit Marias und ihrer Vorgänger, und in 
dem Volle war e8 eben ber fittliche Unmille felbft, 
der zum Ausdrude kam, und das Volt das einzige 
gefunde Organ in dem Staate, in welchem noch foviel 
Unverborbenheit, die Scheuflichkeiten des Hofes als 
ſolche zu fühlen und dagegen zu reagieren. So ſcheint 
es im Anfange, ehe der Mafchinift fich in die Bruſt 
wirft. So find nun bie Perfonen nur die Vollzieher, 
die einzigen Thäter der Thaten aber in diefem Drama 
die beiden Religionsparteien; bie protejtantifche ift der 
Intrigant und Böfewicht; er zwingt die Maria zu 
dem Schlimmen, was fie vollzieht — ihre That ift 
es nicht —, um dann in Schillers Maria Stuart 
feine Rolle Tonfequent mit einem Juſtizmorde zu be— 
ſchließen. — Doch thut Ejchenbach mehr als Not war, 
um fein Stüd mit dem Schillerifchen in Ronfequenz zu 
bringen, und er erfcheint darin als ein animofer Ratho= 
IE, der fein Tendenzftüc der in ihrer Spitze, dem 
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Bapfttum, gefährdeten Latholifchen Kirche zu Hilfe 
ſchickt in dem weltgefchichtlichen Kampf. 

Dadurch nun ſchon ift den Perfonen die Möglich- 
teit von poetifch-fchaufpielerifchen Charakteren in 
Shakeſpeares Weife von vornherein abgefchnitten. 
Denn ihr Handeln ift nun nicht ihr eignes, das not⸗ 
wendige Ergebnis einer individuellen Exiftenz, fondern 
ber äußern Umftände. Eine tragifche Schuld, die frei 
das Schickſal herausforbert, ift nicht im Stüde; beim 
Anfang besfelben jchon ftehen wir vielmehr mitten in 
einer Intrigue. Der Beginner, der eigentliche Narr 
des Vorganges ift Murray. Nicht die tragifche Leiden- 
ſchaft, jondern die Hofintrigue ift ber Gegenjtand bes 
Stüdes, daher findet auch eigentliche Poeſie feine 
Stelle darin, fondern die in fi — wie Intrigue 
felbft — profaifche Rhetorik muß durch Wis, Scharf- 
finn, Pointen u. f. m. fich von ber gewöhnlichen Proja 
abheben. Die — dem Namen nach — Heldin bes 
Stückes ift feine tragifche, fie ift nicht die Schöpferin 
ihres Leiden? und darin als Selbitthäterin impofant, 
fondern mitleibswert — und bedüritig, welches letztre 
die Shafefpearifchen Helden nie find. Beitgemäß wird 
das Stüd hauptſächlich dadurch, daß es das Gräfin 
Hahnifche Problem in fich aufgenommen bat: „Die Ges 
ſchichte von dem Rechten, den die Heldin zu ſpät findet.“ 

Die Gefchietlichteit des Autors tft groß; die Rom- 
binationsgabe, die Runft auszufparen; alle die Künfte, 
die Shafejpeare verfchmäht, um ben Inhalt und Ge 
Halt feiner Gefchichte ſich in großartiger Notwendigkeit 
und Einfachheit felbft entwickeln zu laſſen. Er ift ein 
Meifter in ber Mafchinerie; was ich bis jegt gelejen, 
iſt voll geſchickt ineinander greifender Räderchen, ganz 
gemacht, die Neugier bis zu leidenfchaftlicher Spannung 
zu treiben; er hat das Stück angelegt, wie ein Meifter- 
intrigant nur irgend eine Meifterintrigue anlegen 
tan. Aber der tragische Dichter foll, wenn es nötig, 


ERUEURUEEUTETIT RIRYRYRVYAB 


einen Intriganten objektiv darftellen, aber nicht jelbft 
als ein Intrigant verfahren in der Zufammenftellung 
feines Werkes; hier foll er eher dem Weltenſchöpfer 
und Regierer nacheifern. Wenige unter ben Franzofen, 
deren Verftanbesvorherrfchaft dieſe Art zu dichten aufs 
gebracht und ausgeübt, haben eine fo kunſtreiche Effekt- 
maufefalle hervorgebracht, als der Dichter der „Maria 
von Schottland.“*) Und ich finde zu meinem großen 
Intereſſe all das zufammen in ein Stück gedrängt, 
alle die Mittel, denen ich jest nach meinem Stubium 
und meiner inmerlichen Reinigung in Konzeption und 
Kompofition eines Stoffes prinzipiell ausweiche. Hat 
wirklich Devrient recht, indem er eine Geiftesver- 
wandtſchaft dieſes Stüces mit den meinen zu bemerfen 
glaubt, jo war ich in biefen Ießtern noch viel weiter 
entfernt von der wahren dramatifchen Kunſt, als ich 
jest felber bene. 

Wie menſchlich, ich möchte fagen wie gutmütig 
und ehrlich kommt einem nach einem ſolchen Murray 
ein Jago vor! 

Begeichnend ift es für die Richtung und Natur 
des Dichters, da er die Gefchichte an dem Ende ge 
faßt hat, wo die Hofintrigue vorherrſcht, und nicht 
da, mo bie Leidenfchaft und die innre Gefchichte vor- 
autreten beginnt. Und es giebt feinen bis jeßt un- 
bearbeiteten Tragöbienftoff, ber für ideale Rompofition 
und poetifches Ausleben des innerften Gehalte, ber 
an ethifch-pfychologifcher Notwenbigfeit fich mit dem 
mefjen fönnte, welchen der Dichter der Maria von 
Schottland unaufgehoben liegen ließ. 


Das Unpaffende der Kompoſitionsart und bes 
Dialoge — oder follte ich fagen „das zu fehr Paf- 


Ludwig mußte nicht, dah es eine Dichterin fei, deren Wert 
ihn jo lebhaft beſchäftigte. 
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fende?* — denn beides ift lediglich kũnſtliches Verſtandes⸗ 
wert — wird im Verlaufe des Stüdes immer auf- 
fälliger. In beiden Unmahrheit und Willtür, feines 
maäfiert das andre, fondern eine3 gärt das andre 
in offnem Frofte an. Die Szene zwiſchen Bothmell 
und ber Königin zweiter Akt, fechfter Auftritt ift die 
Spige davon. Dieſes plöliche Ineinanderfließen der 
beiden Tönnte nur ber äußerfte Affeft glaublich machen. 
Aber nicht allein wäre ein folcher hier weit nicht ges 
nugfam motiviert, ſondern es ift auch nicht3 gethan, 
folchen Affekt — abgeſehen von feiner Möglichkeit — 
mit folcher Wirklichkeit darzuftellen, daß er ung trotz 
unfer8 Unglaubens durch Die Gemalt feines Ausdruckes 
hinriſſe und zwänge, zu glauben, wir möchten oder 
nicht. Aber dazu hätte e8 einer Wärme der Empfin- 
dung bedurft, von der der Dichter wenig oder feine 
zu befigen fcheint. Denn die Rhetorit — Poeſie ift 
eine im Stüde — bis dahin, wo ih im Leſen inne 
gehalten, ehe ich dies fchrieb — ift nirgends jo ge- 
macht, falt und bölzern, ala eben an diefer Stelle. 
Ich fteh vor dir — in Anbetung verfunfen 
(aber man müßte alles unterftreichen, wollte man dag 
Attitüdenhafte, die vergeblichen Anläufe, in Empfin- 
dung zu geraten, anzeichnen) und von bed Mitleid 
Fülle doch durchſtrömt! Die zwei verichiedenften 
Empfindungen der Menfchenbruft, fie einen fich für 
did — O glühend Mitleid! demütiger als 
Ehrfurcht u. ſ. w. uf. mw. Das ift nicht mehr 
Schillers Kopie, hier ift Eſchenbach ſogleich an die 
erite Hand gegangen. So mit eißfalten profaifchen 
Antithejen hat Gorneille feine Figuren das ſchildern 
laſſen, was der Zufchauer als in ihnen vorgehen fich 
denten ſollte. 

Aber ich thue dem Dichter vielleicht unrecht; und 
jedenfalls wird fich als Wahrheit und Schönheit aus: 
weifen, was ich jest als das Gegenteil davon table. 
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Diefer Bothwell ift ein Heuchler, ein noch geichidterer 
Schaufpieler ald Murray — fein könnte, muß ich 
freilich wiederum fagen von biefer Charge —, und als 
gefpielter, geheuchelter Gefühlgerguß, den das Publitum 
als jolchen durchſchauen foll, ift die Rolle vortrefflich. 
Aber dann begreift man nicht, wie er die Königin da- 
mit fängt. Aber freilih, Maria! Wir wiſſen zwar 
von ihrem eigentlichen Weſen noch wenig mehr als 
nichts; wir haben fie noch gar nicht anders gefehen, 
als in föniglicher Repräfentation oder im Affelte, noch 
nicht in einem jener Augenblicke vertraulicher, unbe 
Iaufchter Natur; wir fennen fie noch gar nicht; wir 
können darum nicht über fie urteilen. Bis jest ift fie 
für ung ein Ronglomerat von abjtraften Zügen, deren 
Bufammenhang und Notwenbigfeit ung verborgen ift. 
Eine gewiſſe fürftliche Würde, die femme incomprise 
der Dubevant und Gräfin Hahn find ung in abftrakten 
Zügen angebeutet, abitrafte Züge, die in der Hand 
eines Charakteriftifer3 und Poeten wohl zu einem 
konkreten Bilbe werden können, wozu jeboch bis jebt 
noch nicht der Verfuch gemacht ift. 

Etwas kann man hier lernen, nämlich, daß, wenn 
wirkliche innere Gefchichte, Charakterwerden, ethifch- 
pſychologiſche Entwicklungen dargeitellt werden follen, 
man zur poetiſchen, nicht zur rhetorifchen PDiktion 
greifen muß; denn das Nhetorifche als Mittelbares, 
bereit für den Hörer Zurechtgelegtes widerſpricht 
völlig dem Ausleben innrer Vorgänge. Mit großem 
Takte hat daher Schiller auf al dergleichen Verzicht 
geleiſtet. 

Bei Schiller verſchwinden die einzelnen Menſchen 
vor den hiſtoriſchen Mächten, welche das Drama an 
Stelle jener ſpielen; dramatiſcher und tragiſcher war 
es, den Kampf zwiſchen der Leidenſchaft und dem Ge— 
wiſſen ausfechten zu laſſen; ſo wurde es von dem 
eigentlich epiſchen Boden der Schilleriſchen Tragödie 
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auf den dramatifch-tragifchen herübergeftellt. Beide 
haben die Notwendigfeit für fich, ber epiſche Boden 
bie objektive, der tragifche die fubjektive Notwenbigkeit. 
Dort das ethifche Geſetz in der Hiitorie, hier das 
ethifch-pfuchologifhe in ber Menſchenbruſt. Eſchen⸗ 
bach ift weder den Schillerifchen Weg gegangen, noch 
den ber ethifch-pfgchologifchen Tragit, den Shafefpeare 
eingefchlagen Haben würde; er hat ben Weg Laubes 
gewählt, der von der Geribefchen comedie historigue 
ausgeht. Bei ihm find weder bie hiftorifchen Mächte 
noch Leidenfchaft und Gewiſſen die Faktoren, ſondern 
die Imtrigue ift e3, nicht die Notwendigkeit des Ver- 
bältniffes, fondern die Willkür des Dichters ift dem 
dargeftellten Vorgange zu Grunde gelegt. Nicht ift 
der wefentlihe Gehalt des Stoffes in einem drama- 
tifchen Vorgange entwidelt und dadurch ein Typus 
aufgeftellt worden, eine ethifche Regel, eine jener Ge- 
ſchichten, die ſchon immer gefchehen find und gefchehen 
werben, folange bie menfchliche Natur dieſelbe bleibt; 
ſondern da3 zufällige, im fchlechten Sinne, Hiftorifche 
an dem Stoffe ift zum Teil beibehalten, zum Teil mit 
in bemfelben Charalter, nämlich bes zufällig Hiftorifchen, 
gemein Wirklichen, erdachten Motiven vermifcht, die 
Grundzüge des Charafter3 der wirklichen Perfonen 
zum Teil zu abftraften Chargen gemacht nad) dem 
Mufter der tragödie classique, zum Teil zu folden 
Chargen willkürlich, ja der Gefchichte entgegengeſetzt 
erbachter abftrakter Charakterzüge umgefehrt. Wie bei 
Seribe ift die eigentliche Hauptperfon die Charge des 
fogenannten Mafchiniften. Er ift zugleich das eigent- 
liche Schiefal in dem Stücke. Dadurch ift die „Hanb- 
lung“ bes Stückes eine Bretterhanblung geworben, 
d. 5. eine Theaterhandlung und die Perfonen Theater: 
figuren, die nur auf den Brettern eine von biefer 
Handlung geborgte, gemachte Exiſtenz beftgen. Die 
Sprache ift ebenfo eine Bretterfprache, die konventionell⸗ 
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rhetoriſche Schillers, aber ohne das Durchfcheinen des 
Dichtergemütes mie bei Schiller. Wo die Perfonen 
Teine Menfchen find, mag immer der Dichter feine 
eigne Menfchheit fprechen Iaflen, wo die Perfonen 
blutlo8 find, mag immerhin das Blut des Dichters 
durch ihre fahlen Wangen Hindurchfchimmern. Die 
Kälte der Intriguenkompofition und ber rhetorifchen 
Diltion muß von der Wärme eines Dichterherzen® 
balanciert werden, fonft fommen wir nicht über ihre 
Proſa und Unmahrheit hinüber. Wo fo wenig oder 
gar kein menfchlicher Reichtum der Charaktere, dürfen 
die Situationen nicht fo vafch wechjeln, denn wenig: 
ſtens in einem von beiden will Zufchauer wie Lefer 
traulich heimifch werben, in den Charaktern oder in 
der Situation. — 

Und doch bekommt die Szene Marias mit Bothwell 
noch ein warmes Rolorit, aber der raffinierte Theater- 
ftreih mit dem Iaufchenden König und dem fallenden 
Vorhang erinnert nur zubald wieder an die Bretter. 
Die Königin weiß fich zu helfen, troß der Königin 
Laubes im Struenfee, die, ebenfalls von ihrem Gatten 
in ‚einer zweideutigen Situation — Struenfee niet 
vor ihr und hat ihr ebenfo feine Liebeserklärung ge 
macht, wie hier Bothwell der Maria — belaufcht, die 
Gegenwart von Horchern bemerfend, dem Struenfee 
ihre Hofdame zufagt, als hätte der eben feine Werbung 
um dieſelbe knieend vorgebracht. Mir fallen hier 
Leſſings Worte ein: „Ich weiß nicht, ob es ſchwer 
ift, folche Erdichtungen zu machen, aber ich weiß, daß 
fie fehr ſchwer zu verbauen find.“ — In diefem Punkte 
hat doch Gutzlow weit mehr Takt als Laube und feine 
Nachfolger; bei ihm wird man dergleichen faum finden. 
Solchem Emprefjement auf Applaudifjement ſpekulieren⸗ 
der Poeten, wie fteht dem die Kühle und Natur der 
Fabier edel, ſchön und groß gegenüber! Wenn ber 
Dichter das Fatum fpielt, foll der Theatermeifter nicht 
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die chriftliche Vorſehung fpielend zu Ehren bringen. 
Ich fürchte, Diefer Vorhang ift [huld an Marias Tod; 
hätte doch der Theatermeifter ihn recht feft angenagelt, 
die Geſchichte Schottlands und Englands hätte viel⸗ 
leicht eine andre Wendung erhalten! Und warum 
nicht? Der aufgefprengte Schrein, ber Marias Un— 
ſchuld zu Tage bringt, der Dolch, der den verfleibeten 
Anführer beim Morbe jo theatralifch entlarot, find 
würdige Gegenftüde zu biefer gezonnen Schnur und 
dem fallenden Vorhang. Iſt dergleichen mit der Würde 
der tragifchen Runft zu vereinen? Wie ift die furcht- 
bare, große und ewige Tragik, die in diefem Stoffe 
liegt, dieſe Offenbarung über Menfchennatur und 
Schidfal, die einem Sophokles oder Shafejpeare ein 
würbigiter Vorwurf geweſen wäre, durch folche Ver— 
wandlung in müßiges Gaufeln eines technifchen Ropfes 
vor einem unverftändigen läppifchen Publitum ver- 
böhnt! Wie befchämen uns in biefem Punkte die 
Sranzofen, vor denen wir doc) ein feineres Gefühl 
voraußhaben wollen! Sie wifjen recht gut, wohin 
dergleichen paßt, und haben es daher noch nicht ver⸗ 
fucht, ſolche Künfte von dem Boden, auf ben fie ge 
hören, von dem des hiftorifchen Luftfpieles weg und 
auf einen unpafjenden zu fpielen. Und doch follte 
feibft das höhere Luftfpiel, das Charakterluftfpiel fich 
nicht auf folche Dinge einlaffen. 

Wenn dies Werk aus Laubes Schule, durch die 
Nachahmung von Schillers Rhetorik getragen, Glüd 
macht, wie muß das dramatifche Wefen in Deutfchland 
dadurch vollends depraviert werben! 

Nun habe ih) das Ganze gelefen und bin in 
Verlegenheit um ein Gefamturteil. Das bereits Ges 
fagte kann ich nicht widerrufen, bie erften Akte haben 
mehr gegen, als für fi. Aber nach dem Ende des 
Stüdes zu, mo, ganz wider die Negel, weniger Hands 
lung ift, find feine äußerlichen Mittel, die Sprache 
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verläßt die Profa der Rhetorik und wird an vielen 
Stellen von großer poetifcher Schönheit, und auch Die 
Charatteriſtik verliert mehr und mehr das Abitrafte 
und Schablonenhafte, aber die Mängel der Anlage find 
nicht zu überwinden. Obfehon das Stüd nicht ein 
Trauerſpiel genannt ift, enthält e8 doch einen tragifchen 
Stoff und follte deshalb mit tragifchem Ernfte und 
tragtfcher Kunſt behandelt fein. Aber die Behandlung 
ift ganz äußerlich und ändert erft gegen das Ende 
diefen äußerlichen Charakter. Daher wohl kommt es 
mit, daß ber Stoff durchaus nicht peinlich wirkt. 
Aber man kann auch nicht fagen, daß er überhaupt 
tragifch oder auch nur erhebend wirkte; die Hauptfache 
it, daß man fortwährend in Spannung der Neugierde 
gehalten wird, aber man fieht mehr nach ber Maufe- 
falle und ihrem Mechanismus, als nach der Maus, 
denn in Wahrheit, die Mafchinerie ſteht voran, und 
die Menfchen find gleichgiltige Räder darin; wir 
intereffieren ung für das, was gefchieht, und deſſen 
äußerliche Bedingungen, nicht für die Perfonen. Wenn 
und Maria und Murray wirkliche Menfchen wären, 
würden wir am Ende mit dem Himmel hadern, denn 
das Lafter gewinnt das Feld und Hat die Tugend 
nicht allein um ihr äußere® Glüd, fondern um ihr 
innres Selbſt gebracht. Won dem eigentlichen Sein 
der Perjonen erfahren wir wenig, ja wir bleiben auch 
über ihren Anteil an der Handlung, über ihre Motive 
und eigentliche innre Meinung fehr im Unflaren. 
Wenn wir Murray am Ende fagen hören, nun fei 
er Regent von Schottland, fo überrafcht und das auf 
wunberliche Weife, etwa mie wenn ber geftiefelte 
Kater zum erftenmale zu feinem Herrn fpricht, oder 
wenn wir einen Automat Anftalt machen fehen zu einer 
Bewegung, die nicht in feinen Mechanismus gelegt ift. 
Wir haben bisher feine Idee gehabt, noch haben 
können, daß diefer Murray was andres fei, als eine 
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firierte Gebärde, was andres könne, als mafchinieren, 
daß man ihn von den Brettern ſich wegdenken könne; 
und nun will der abſtrakte Maſchiniſt Seribiſcher Er⸗ 
findung auch regieren, und zwar in einem wirklichen 
Lande, in Schottland! Wir wiſſen, was er machen 
kann; es ſind zwei oder drei mechaniſche Bewegungen; 
wir ſtaunen, daß er noch was andres können oder 
auch nur wollen ſoll. In Bothwell kommt die Selbft- 
fucht der phyfiichen Stärke zuleht zu wahrhaft harat- 
teriftifcdem Ausdruck, aber es ift auch nur dieſer eine, 
völlig ifolierte, abftrafte Zug in ihm. Er ift Die Perfor 
nififation einer abftrakten Charakterbeftimmung, kein 
Menſch. So auch die andern Perfonen; fie find nicht ala 
ganze Menfchen dargeitellt, an deren einem ber Kopf, an 
deren andern je Fauſt, Herz oder irgend ein Organ im 
Übergewichte, fondern fie find bloßer Kopf, Fauſt, Herz 
ober irgend ein Organ, das auf zwei Beinen herumgeht, 
daher fällt e8 und auch nicht im Traume ein, mit unferm 
fittlichen Urteil an fie heranzutreten. Was fie find, 
wiffen wir nicht, was fie werben, dazu können fie 
nichts; fie haben fein eigen Selbſt, fie find nur Figur 
ranten. Darum befremdet uns auch nichts an ihnen. 
Ein Bild aus der Malerei anzuwenden in Bezug auf 
die Wirkung, jo gleicht das Stüd einem Gemälde mit 
nur warmen Tönen; wofür der Maler den Ausdrud 
„fuchfig“ Hat. Da ift fein Rubepunkt für das Auge; 
wie von einem Transparent ſtrahlt jeder Zug, jede 
Farbe in derſelben Stärke des Glanzes, und nun ich 
die Leſung vollendet, habe ich als Erinnerung nur ein 
grelbuntes Farbenſpeltrum im Auge, einen blendenden 
Fleck, aber feine Geftalt, fein Intereffe, nicht einmal 
eine Stimmung. Wie wenn ich ftundenlang ohne 
Pauſe Janitſcharenmuſik gehört Hätte, die große 
Trommel des Brettereffelis unaufhörlich mein inner 
Ohr gedrofchen, brauſt fie mir, da fie geendet, nur wie 
ein leiſes und verworrenes Lärmen in ben ange 
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griffnen Ohren nad. Trotz mancher großen AÄühnlich⸗ 
keit mit Shateſpeare in Sprache und Weiſe des Dia- 
logs (am Ende, wie der Anfang die treuefte Kopie bes 
Schilferifchen ift, die ich Tenne) kann der Eindrud des 
Ganzen dem, welchen man von einem Shafefpearifchen 
Stücke hinmwegträgt, nicht unähnlicher fein, als er ift. 
Wenn das Stüd Glüd macht und Nachfolger 
findet, fo tft dies ficher fein Nugen für Die Dramatifche 
Kunft, weder für die Schaufpieler, noch für Die Dichter, 
noch für das Publitum. An Überladung mit rohem 
Stoffe immer mehr verwöhnt, wird es für die Ent- 
faltung eines Gehaltes den Sinn vollends verlieren. 
Über den Dichter Tieße ſich vieleicht ein ander 
Urteil fällen, als über das Stüd. An Geſchicklichkeit, 
an dem, was den technifchen Kopf ausmacht, übertrifft 
er ohne Frage jedes andre deutſche Glied feiner 
Schule bei weitem; das Vermögen ber Poefte fcheint 
ihm ebenfalls in nicht gewöhnlichen Grad zu eigen, 
beſonders fehlt es ihm nicht an rhetorifcher Kraft, 
während das Stück noch zmeifelhaft läßt, ob bie 
Empfindung damit Schritt hält. Vielleicht fällen wir 
mebr das Urteil über das, was er war, als über das, was 
er ift, ober e8 fließen durch Schuld des Stückes beide 
in einander. Und es ift nicht bloß die äußerliche 
Geſchicklichkeit, auch eine höhere im Markieren, Halb» 
eigen und eine merkwürdige Kunft der Berechnung 
der Eindrücle auf den Zufchauer, Es wäre zu wünfchen, 
daß die Gemütsruhe, mit der wir erft Darnley, dann 
Bothwell und Maria felbit zu Grunde gehen ſehen 
bloß ihr und nicht zum größern Teile der abftraften 
Sharakteriftit und Schablone Werk wäre. Denn ich muß 
die Sache fo anſehen, als feien bie erften Akte Jahre 
früher fchon fertig geweſen, ehe die legten dazu kamen. 
Dort fcheint er mir unter Schillers und Scribes Ein- 
Fluß zugleich geftanden zu haben, während das Studium 
Shafefpeares in den zwifchen Beginn und Wiederauf- 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band 20 
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nahme der Arbeit liegenden Jahren jene Einflüffe im 
Dichter fast auslöſchten, aber durch die einmal ge— 
machte Anlage gehindert wurde, fich ganz und rein in 
der Ausübung zu bewähren und zu bethätigen. Ob 
die Geftaltungskraft des Dichter3 jenen ſchon ge, 
nannten Eigenfchaften gleichfomme, oder wie weit fie 
dahinter zurücbleibe oder umgelehrt, läßt fich nach 
dem Vorliegenden nicht fchließen, doch bin ich 
geneigt, ihm auch den Beſitz diefer Erforderniſſe zu— 
autrauen. 

Daß er die Einheit der Szene von den Franzofen 
ber bei einem derſelben fo widerhaarigen Stoffe beibe- 
halten, macht die Überladung mit raffinierten und 
ihren Bretterurfprung unmaskiert im Antliß tragenden 
Effektſtückchen (menigitens in den drei eriten Akten) 
noch mehr zu einem Mißftande, befonder bei einem 
tragischen Stoffe, der die Wahrheit und Notwendigkeit 
des Lebens zum Inhalte, d. h. zum dargeftellten Ge— 
halte haben follte, nicht die Zufälligfeiten der Bretter- 
Tonvenienz und des Emprefjements des raffinierenden 
Mafchiniftens Poeten. Im fünften Wkte wechjelt bei 
weit geringerm Inhalte die Szene einigemal, und 
wir haben das jchöne Gefühl, aus der Preſſe heraus 
in das Freie gefommen zu fein; wir hören nicht mehr 
das Anaden und Rafjeln der Mafchinen um ums 
herum und fühlen nicht mehr un felbit durch eine 
Mafchine hin- und hergewendet, jondern der Vorgang 
geht auf feinen eignen Beinen, und ung treibt nicht 
mehr die bloße abftrafte Spannung ihm nach. 

Der Dichter wird fiher noch einen Gewinn dem 
öffentlichen Uxteil gegenüber von der ſchon beregten 
Überladung und der großen Verwideltheit feines Vor: 
ganges ziehen, der, da fie zugleich deſſen Taufale 
Schwächen zu verbeden dient, überhaupt das Auge des 
Zufchauers für das Einzelne abftumpft. Daß wir 
von ben innern Motiven der Perfonen jo wenig 
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wiſſen, würde uns bewegen, wie e8 bei Shatefpeare fo 
häufig gefchieht, ihnen mwelche unterzulegen und fo dem 
Dichter nachzubichten — ein Hauptgrund, warum und 
Shafefpeares Tragddien immer von neuem wieder 
unmiderftehlich an fich ziehen —, wenn nur biefe Per- 
onen an fich ſelbſt ung intereffieren könnten. Ich glaube, 
daß unfer Poet Schillers Verfahren rechtfertigt Durch 
fein Ubmeichen von biefem. Schiller nähert feine 
Figuren, in denen ung ihr Mangel an einem konkreten 
innern Reichtum gleichgiltig lafſen würde, dem ethifchen 
Ideale, er giebt ihnen wenigftens etwas von feinem 
warmen Herzen, das ftatt eines eignen in ihnen pul⸗ 
fiert und ihre gebanfenhaften blafjen Wangen rötet, 
ja etwas von feiner Schmärmerei mit — und follte 
es ein Philipp II. fein — und bringt fie Dadurch wenig- 
ften3 unferm Herzen nah. Unſers Dichters Perfonen 
find weder felbft etwas für fich, noch hat er von 
feinem Eignen in fie hineingeborgt; jo bleiben fie blafje 
und jelbft in ihrer äußern Bewegtheit innerlich unſelb⸗ 
ftändige poetifche Abſtraktionen. 

Diefe Diltion einem Stücke hinzugethan, das 
Tediglich Darftellung des mwefentlichen Gehaltes feines 
Stoffes, ohne eingelegte Räder und Kunſtſtückchen, nur 
da3 Gewächs, da3 der Natur de Samenkornes nach 
mit Naturnotwendigkeit fo und nicht anders aus ihm 
emporwachlen muß, würde mas Großes und für 
Bühne und Litteratur Heilvolles ergeben. Aber indem 
der Dichter feine eigentliche Aufgabe fallen ließ, den 
tragifchen Gehalt feines Stoffes in einem oder mehreren 
tragifchen Charaktern daritellend zu entwideln und 
uns fo bie Wahrheit des Lebens zu lehren, indem er 
alles aufgab außer dem ewig und immer unb allein 
Wahren feines Stoffes, indem er fich dazu beiließ, nur 
zu befchönigen und unfre finnliche Aufmerkſamkeit und 
Phantaſie abftraft zu befchäftigen, erreichte er nur, 
das Übel an dem unfre dramatifche Kunſt leidet, und 
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das vor allem Abhilfe bedarf, durch feine ſchönen 
und großen Talente vor dem jtumpfen Blicke unſers 
Publikums zu verflären und dadurch zu verfchlimmern. 

Um auf Einzelne3 einzugehen, wie fommt Both- 
well dazu, mit feiner Liebeserflärung fozufagen ins 
Haus zu fallen? 

Aus Caithneß kann ich nicht Uug werden. Iſt er 
wirklich der Mann vom Buchftaben des Gejehes, wie 
Tommt e8, daß er Bothwell nicht gebietet, die Waffen 
vor Gerichte abzuthun, feine Bewaffneten fortzufchicten? 
Wie tft es überhaupt, daß Handſchuh hingeworfen, 
aufgenommen und ber Kampf ohne meitere® begonnen 
wird, ohne vom Gerichte anberaumt zu fein und nicht 
in Schranfen, fondern gleich im Gerichtäfaale und in 
Gegenwart des Souverains? Aber viel dergleichen 
beifeite geftellt, wie ift man mit der Königin daran? 
Oft möchte man die Zeichnung berfelben für ironisch 
gemeint halten, aber es zeigt fich immer nur zu bald, 
daß man e3 nicht mit ber ironifchen Feinheit eines 
virtuofen Charakterzeichners zu thun hat, daß die 
fcheinbaren innern Entwidlungen ebenfomwenig Wahr: 
beit und Tiefe haben, als die dem Gehalte des Stoffes 
fremden äußerlichen Handlungseffelte Wie jteht es 
mit Marias Meinung; glaubt fie, daß Bothwell der 
Mörder? Abgeſehen davon, wie plötzlich und bloß 
gemacht — ähnlich wie die Entitehung des Liebesver- 
ftändnifjes auf die Spitze geftellt — wird Maria die 
Mitwifferin feines Morbplanes! Uber nicht Morb- 
planes, denn es fieht mehr aus wie eine plößliche 
Tollheit Bothwells. Dafür ift die Mafchine deſto 
Tompligierter. Damit Voihwell erfahre, daß Darnley 
mit dem Prinzen flüchten will, muß er den Schlüffel 
vom Mafchiniften befommen, daß dies möglich, muß 
der Obermafchinift, der Dichter felbft feinem Affiftenten 
den Schlüffel zufpielen; vergleiche man den Raum und 
die Wichtigkeit, die die Schlüffelgefchichte in Anſpruch 


ERERERERERTEVRVRVRTIRIWLU 


nimmt! Diefer Raum wäre zwedmäßiger benußt, 
wenn er dazu angewandt worden wäre, auf natürliche 
Weife zu erflären, mie die Königin Mitwifjerin von 
Bothwells Vorhaben werden konnte. Ich will gar 
nicht fagen „notwenbigerweife,” wodurch mie bei 
Shatefpeare, Goethe und Sophofles die innre Hand» 
lung die Hauptfache geworben wäre. Welche Reihe 
von bloßen Zufällen muß in Bewegung geſetzt werden, 
damit wiederum ein Zufall berausfommt! — Abge- 
fehen von Murray, von deffen Innern man ebenfo- 
wenig weiß. Giebt er dem Bothwell ben Schlüffel, 
damit diefer der Maria Gewalt anthue? Oder weiß 
er foviel als fein Dichter von der Zukunft und bat 
wohl die, von welchen Bothwell den Fluchtplan 
Darnleys erfährt, zu letzterm Zwecke dahin poftiert? 
Denn was er vorher gefagt, zeigt, daß es ihm nicht 
darum zu thun, dem Darnley wirklich förderlich zu 
fein; man muß glauben, daß er ihn gar nicht im 
Ernſte fliehen laſſen will, fondern ihm und andern 
mit dem Fluchtvorhaben nur eine Schlinge legen. 
Benn bies Vorhaben nun herausfommt, wie geht es 
doch zu, daß von Murrays Anteil feine Rede? Hat er 
als Mafchinift das Privilegium, andrer Dummheiten 
au benugen, die eignen ebenjo zahlreichen aber immer 
ſchadlos ausgehen zu fehen? ine wahre Untiefe für 
die Angel der Vermutung, eine Verfuchung zu zahls 
loſen Auslegungen, wie nur je bei Shafefpeare; nur 
daß bei diefem die tieffte Natur des Menfchen und 
Weltlaufs dabei beteiligt find, hier aber e8 bloß um 
das zufällige Schidfal eines Schlüffels ſich handelt. 
Wie abfichtlih, daß der Schlüffel gerade den Weg 
führt und Murray dies erſt erponieren muß. Aber 
über diefen Mafchiniften von Staatsregenten, der jeden 
einzelnen Schlüffel in diefem Schloffe kennt und weiß, 
zu welchem Schloffe er gemacht, welche Wege er auf- 
ſchließt! Ein wunderbares tragijches Bild, der Staat3- 
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regent von Schottland, wie er eigenhändig den Schlüffel 
zur Perfon ber Königin überliefert, der feine Politiker, 
wie er fo plump anfaßt, was auch mit der feinſten 
Delikateſſe behandelt noch einem nur halbwege ge- 
ſchulten Politiker zu gefährlich dünfen möchte Kann 
das nicht Bothwell gegen ihn benutzen? Gieht er 
denn wirklich in dem Bothwell nur einen brünftigen 
Stier und ift Bothwell dies denn wirklich jo ſehr, 
daß um ſolch kitzliche Materie gar feine Umftände ge- 
macht werden? Murray, wenn die Belaufchten von 
ihm angeftellt find, muß Bothwell für ſolchen Stier 
halten, der augenblidlich zur Sättigung rennt, denn 
wenn Bothwell nicht jetzt gleich geht, erſt etwa nachts, 
ift ja der Darnley unterdes glüclich entflohen. Seltfam 
und abenteuerliy! Ich glaube, Murray fol den 
Eindrud eines feinen und in feiner Feinheit allmäch- 
tigen Politilers machen; und hat man je ein plumper 
Gremplar eines Bretterintriganten gejehen? Er wird 
bald zu einer fomifchen Figur — Shafejpeare würbe 
das Motiv in einem Luftfpiele herrlich ausgebeutet 
haben —, aber Shakeſpeares Politifer würde mit 
denfelben Intrigantenftücihen niemand getäufcht haben, 
als fi; feine übrigen Perfonen hätten mit bem 
Publitum über folhen Murray gelacht. Und unjers 
Dichters Murray fieht fein Werk gelingen. 

Aber wieder auf die Königin zu kommen; wie 
Tann fie zweifeln, daß Bothmell der Mörder? Und 
wie? ich denfe, Bothwell ift ehr- und herrichfüchtig, 
er will König werden. Muß das ihm nicht eine 
ganz andre Handelnsweiſe vorfchreiben? Cr handelt 
hier wie ein Wüftling, ein Wollüftiger, nicht wie ein 
Ehr⸗ und Herrfgfüchtiger. Dies find kalle Leiben- 
ſchaften und kühlen, wenn fie große find, das heißefte 
Temperament ab. Aber Bothwell ift eben, mie 
Darnley und die andern Perfonen des Stückes, eine 
bloße Figur, wie fie ein Kombinateur braucht; er hat 
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gleichfam feinen ihm biktierten Part in der Rombi- 
nation, ein wirklicher eigner Inhalt würde ihn dem 
KRombinateur unbrauchbar machen. Wie fie zmeifeln 
Tann? Hat fie ihn denn nicht erſt wenige Augenblide 
vor dem Knall der Erplofion fortgehen und ebenfos 
wenige Augenblide nachher wieder eintreten fehen? 
Shafejpeare ift zumeilen ähnlich mit der wirklichen 
Zeit umgefprungen; wie aber in einem folchen Falle, 
wo fich auf die Dauer der Zeit eine fo höchſt wichtige 
innre Entwidlung bauen fol, wo das pfychologifche 
und fittliche Urteil in das Spiel tommt? Im Julius 
Eäfar erfahren wir, kurz nachdem die von Antonius 
aufgereisten Bürger abgegangen, um der Mörber 
Caſars Häufer anzuzünden u. f. w, die Anzünden, ja 
die Flucht Brutus und Gaffius vor dem aufgebrachten 
Volie als bereits gefchehen. Aber dies ift bloß Außer- 
liches Begebnis, für die eigentliche Tragik des Stüces, 
die in ben Charakteren liegt, in Leidenjchaft und Ge- 
wiffen, gleichgiltig. Es ift ein abgefchloßnes Yaktum, 
das hier etwas früher fupponiert wird, als der wirk- 
Eichen Zeitdauer nach eigentlich möglich wäre. In 
diefem Stücke aber ift das Faktifche die Hauptfache 
und ber Dichter follte es daher ebenfo forgfältig be- 
handeln, ala es Shafefpeare mit feiner Hauptiache, 
dem tragifchen Vorgang durch und in den Charaltern 
thut. Die Sache ift einfach. Die Gründe, warum die 
Königin ihn für den Mörder halten oder nicht halten 
ol, find auch Die des Zufchauers; bei der Königin kann 
noch bie Parteilichkeit der Liebe hinzulommen, aber 
auch für den Zufchauer ift fein Grund da, warum er 
den Bothwell für den Thäter halten follte. — Abge⸗ 
fehen von diefem Umftande der Zeit, der allerdings 
noch viel komiſchen Stoff für die Betrachtung giebt, 
wenn man fich fragt, auf welche Weife Bothmell es in 
diefer Zeit möglich gemacht, die Erplofton zu bewerk⸗ 
ftelligen. — Zwar bat der Mafchinift für Pulver im 


Keller geforgt — wieber ein Beweis, daß Murray Die 
ganze Neihe von Zufällen mit Prophetengabe richtig 
bis ins einzelnfte vorausgejehen und vorausberechnet; 
oder wußte er bloß, daß der Dichter daB Pulver 
brauchen würde? Aber geht denn nun Bothwell felbft 
in den Keller und zünbet an? und ift ber Keller auch 
offen? — Schließt vielleicht der tragifche Schlüffel — 
der wenigſtens der Schlüffel zur Tragit des Stückes 
ift — auch diefen Keller? Warum, wenn nicht, ſpielte 
ihm Murray nicht auch den Kellerfchlüffel in Die 
Hand? Die ganze Tiefe des Schlüflelmotivs und der 
damit verfnüpften Mafchine zu ergründen und das 
ganze Heer Tomifcher Ungereimtheiten in Parade 
aufziehen zu Iafien, die baraus hervorgehen ober 
vorausgefegt werden müſſen, babe ich weder Zeit 
noch Luft. 

Nur foviel: glaubt Maria nicht, daß Bothwell der 
Mörder, wie ift ihr Benehmen beim Gerichte zu er 
Uären? und glaubt fie, wer erflärt, wie fie im fünften 
Aufzuge den Bothwell auf das Gewiſſen danach fragen 
tann? Wenn fie nicht glaubt, müßte Bothwells Ber 
nehmen beim Gerichte, das, befonder8 bem Greife Lenox 
gegenüber, fo gemein tft, al8 je Darnleys war, fein 
Kommen mit Bewaffneten, fein Brüskieren des Ges 
richtes fie überzeugt haben. 

Bei Lichte befehen, fteht es mit diefer Rompofition 
noch gefährlicher, als mit irgend einer dieſer Schule. 
Sie ift durchaus profaifch, und die Proſaſtücke Diefer 
Richtung haben noch ben Vorzug vor diefem Stüde, 
daß Stoff und Form, Zabel und Behandlung, Hand- 
lung und Sprache in Übereinftimmung ftehen. Die 
Seribifchen in doppelter Weife darum, daß fie diefe 
Behandlungsweife ihres Stoffes nicht in ein Selb 
bringen, dem bieje ihrer Natur nach ewig fremd ift 
und beshalb immer fern bleiben follte, in das tragifche. 

Die Charaktere und die ganze Behandlung mit 
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den Shafefpearifchen zu vergleichen wäre mehr als 
Unverftand, vergleiche man fie nur mit den Schillerifchen 
in feiner Maria Stuart. Die Perfonen haben nicht 
die wahre tragifche Tiefe, aber fie haben eine gewiſſe 
gemütliche; die hiftorifchen Mächte dagegen, die Situa- 
tionen find mit großem Verſtande charakterifiert und 
mit großer Evidenz dargeftellt. Ebenfo bie Intrigue; 
man wird nicht leicht auffallende Ungereimtheiten darin 
finden. Und — das Anmuten Elifabeth3 an den ihr 
kaum befannten Mortimer, die Maria zu vergiften, 
ausgenommen — wie fein find dieſe Polititer gefaßt! 
Wie Har liegen die Motive vor dem Auge des Zus 
ſchauers, wenn fie auch nicht neben Shatejpeare und 
Sophofles, auch Goethe als echttragifche erfcheinen! 
Wie bat er die Notwendigkeit, die diefe drei in ben 
Charakter und das ewig gleiche Gefe von Leidenfchaft 
und Gemiffen legen, in die Situation geprägt! 


Trotz der Ungereimtheiten der Rompofition, ber 
Unflarheit und Schablonenhaftigkeit der Charaktere und 
der untragifchen Richtung übt das Stüc durch feinen 
Wechfel und befonder8 gegen das Ende durch die 
dramatifche dabei blühende, glühende Dittion einen 
eignen Neiz. Der Wechfel ift an fich nur zu loben, 
aber er muß andrer Art fein; fein Reichtum nicht aus 
zufälligen äußerlichen Zügen beftehen, die Momente, 
die er bringt, müſſen ung den Reichtum der Charaftere 
erfchließen, oder vielmehr der Reichtum der Charaltere 
muß fich in wechfelnden Kontraſten vor uns entfalten, 
zugleich im Wechfel von Anfpannung und Erholen, 
fozufagen Zerftreuung. Es darf feine Verwirrung aus 
Überfiuß ober Empreſſement (mie in diefem Stüde) 
fein, ſondern ein Reichtum durch Entfaltung. Man 
vergleiche ein Shafefpearifches Stück, fo ift fein Reich- 
tum nur daher entitanden, daß der Dichter alles, was 
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in feinem idealen Nerus, d. h. Bezügliches in dem 
Charakteren und ihrem Schickſal liegt, entwidell und 
fozufagen finnlich an unfern Augen vorüberfühtt, und 
die Hauptgelenfe davon find zu poetifchen und fchau- 
fpielerifchen Effekten ausgeſtaltet, dazwiſchen Erholungs- 
punkte angebracht, um uns immer die aufnehmende 
zugleich und die Widerſtandskraft zu neuem Genufje 
der Hauptpartien zu reftaurieren. Diefer Reichtum 
Dagegen (in der Maria) ift ganz das Entgegengefehte. 
Die Effekte find äußerlich aufgeſetzt, Brettereffefte, d. h. 
ohne Natur, folche, wie fie im Leben nicht vorfommen 
Zönnen, und fchaben einer dem andern; der Reichtum 
ober vielmehr die anorganifche Anhäufung von äußern 
Zügen nimmt den Charakteren den Raum und die 
Luft weg. Das, was in Shateſpeares Stüden ſich ent 
faltet, und deſſen einzelne Züge eben ber Reichtum 
feiner Stüde, das ift in der Maria gar nicht vor- 
handen oder Nebenfache. In ber Maria ift zwar ein 
Etwas von innrer Entwicklung angeftrebt, aber man 
fieht nicht das Werben felbft, nur von Zeit zu Zeit 
wieder ein neues Stück Gewordnes; wir fehen bloß 
Symptome, aus denen wir fchließen müfjen, nicht Die 
Sache felbit, und diefe Symptome find unter fich wider⸗ 
ſprechend. So ift, was am Harften baliegen müßte, 
das, warum, und e3 in feiner Folge ftetig und Har 
zu zeigen, eigentlich Da8 ganze übrige Stüd bafein 
follte, die Entwidlung der Maria das Unklarfte im 
ganzen Drama. Wenn fie fih am Ende vom Gewiffen 
getroffen zeigt, weiß man nicht, warum; nicht, ob ihre 
Gewifjensbelaftung von der Art wie im Odipus oder 
wie bei Shafefpeare ift. Man weiß nicht, wie man 
daran. Hielt fie wirklich Bothwell für unfchuldig, fo 
bat fie fich nur eines zu großen und übelangebrachten 
Vertrauen? anzuflagen. Ber Art aber ift ihr Zuſtand 
nicht; fie nimmt ihr äußeres Schidfal, als wäre es 
Folge von bewußten und abfichtlichen Verbrechen. 
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Wäre es diefes, jo müßte die Meinung, die fie im 
Stücke zeigt, damit übereinftimmen. Dazu willen wir 
von ihrer eigentlichen Natur und Art fo wenig, daß 
wir auch darin feinen Rat fuchen können. Hat der 
Dichter das abfichtlich fo gemacht, fo Hat er mehr auf 
die Schwäche des Publikums gerechnet, als fich mit 
der Würde feiner Kunft verträgt. — Die übrigen Ge- 
ftalten find fo abftraft, daß man an fie weder mit 
dem äfthetifchen noch mit dem moralifchen Maßſtabe 
herantreten Tann; fie haben feine Zurechnung, denn 
fie haben nicht? von Natur in fi; es hieße mit 
einem Automaten rechten, Daß er Gelenke nicht brauche, 
die er nicht hat. — Die Grundformel des Stückes ift: 
weil Murray Regent von Schottland werben will, 
muß bie Königin von Schottland mit ihrem Gatten 
Darnley zerfallen, muß Bothwell biefen umbringen, 
die Königin Bothwell heiraten u. ſ. w. Denn bie 
Intention Murrays ift der einzige Faden, der — freis 
lich im einzelnen auf unglaubliche Weife — noch Durch 
diefe Verwirrung hindurch erfennbar ift. Der einzelne 
bier dargeftellte Fall zeigte uns, wie ein Elender trotz 
ber gemagteiten, oft auf das Albernite gewagten In- 
trigantenftückhen ein tugendhaftes Wefen in ein Un- 
glüd bringt, deſſen eigentliche Natur wir freilich nicht 
verftehen, von dem wir nicht willen, ob es zugleich 
ein moralifcher Untergang ift oder nicht. Wir ſehen 
alfo den Plan eines Elenden und zugleich bis zur 
Albernheit Plumpen troß alledem gelingen und ein 
edles, tugendhaftes Weſen trotz alledem ins Unglüd 
und wenigſtens zeitliches Verderben geraten, wir ſehen, 
baß diefeg — wir müffen glauben, mit Unrecht — die 
Neue einer Berbrecherin fühlt, und daß jener wohl» 
behalten triumphiert. Wir würden Darüber in Uns 
willen geraten, wenn, was wir gefehen, nicht wie ein 
bunter, toller Traum hinter und läge, wenn wir nur 
einen Augenblick lang dieje traumhaften Geftalten für 
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hätten. 


Das ift in ber That eine künſtliche Wirklichkeit, 
aber feine fünftferifche; denn was eben die Kunſt thun 
fol, worin ihr Wefen befteht, ift hier gar nicht ver- 
ſucht. Die Kunft fol uns eben, was uns in der 
ſchlechten Wirklichkeit verwirrt, entfernen und ung 
durch den Schein der wirklichen Erfcheinung hindurch 
die innre Wahrheit ihres Gegenftandes zeigen, den 
einheitlichen Geift, wie er unter der mannigfaltigen 
Dede der Natur verborgen liegt; fie foll ung in dem 
Körper des einzelnen Falles das allgemeine Geſetz als 
Seele lebendig zeigen. Ber tragifche Künftler Darf nicht 
dem zufälligen Stoffe noch mehr Zufällige beimengen, 
er muß vielmehr alles Üußerliche, bloß anorganifch 
Angellebte von feinem Stoffe hinwegthun bis auf den 
wejentlichen Gehalt desfelben; aus biefem weſentlichen 
Gehalte muß er ihn noch einmal aufbauen und fo, 
daß nur biefer Gehalt zur Anſchauung fommt, aber 
auch zu finnlich klarſter Anfchauung. Er foll alfo die 
einheitliche Seele dieſes Gehaltes wieder in einen 
Körper Heiden, aber in einen, der ihr der gemäße ift, 
in einen Körper, ber fie an jebem einzelnen Teile durch⸗ 
feinen laſſen kann und burchfcheinen läßt. Die Mufter, 
an denen dies zu lernen, find Sophoffes, Shatefpeare, 
Goethe. Wenn der Dichter darauf erwiberte: „Aber 
ich wollte ein Intriguenftücd machen, und mir muß 
freiftehen, aus meinem Stoffe zu machen, was ich will,“ 
fo ift ihm zu antworten, daß ber Dichter das Recht 
feines Stoffes anerfennen und faktifch anerkennen müffe, 
wenn er Dichter fein will und fein Werk ein poetifches 
Kunſtwerk werben foll. Denn e3 ift fein willfürlicher 
Einfall, fondern ein tiefes Natur- und Kunftgeje 
welches er verletzt, wenn er Seele und Körper beliebig 
zufammenmwürfeln oder zufammenfchweißen will, anftatt 
daß feine Phantafie nur der fromme Mutterfchoß fein 
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fol, in dem der Körper nicht überhaupt eine Seele, 
fondern die Seele ihren Körper, ber Leib feine Seele 
erhält. Aber auch angenommen, er hätte aus bem 
tragifhen Stoffe ein Intriguenftüd machen, d. h. ihn 
zur Ergögung zunächſt durch den Berftand und an 
dem Verſtande ausprägen bürfen, jo müßte fein In- 
trigent nut auch ſich als einen Mann von Berftand, 
Seinheit und Überlegenheit zeigen; aber an dieſem 
Murray zeigt fich keine diefer Eigenfchaften. In der 
Fügung der Handlung müßte wenigſtens eine Not- 
wenbigteit für den Verſtand fichtbar fein; Dies ift in 
dem Stüde fo wenig der Fall als jenes. Ein Mufter 
von folcher Rompofitionsweife hatte er in der Schille 
rifhen Maria Stuart vor fih. Wie fein nach ber 
Wahrſcheinlichkeit ift ‚hier alles abgewogen, was zur 
Handlung im engern Sinne gehört. Wie ift in ber 
Situation ein fefter Grund von Notwendigkeit gegeben, 
und welche ganz andre Figur fpielen die Leicefter, 
Burleigh, felbft die Königin, wie nehmen fie ſich neben 
diefem kahlen verkfeideten Schaufpieler, der einen ab» 
ftraften Intrigant fo ſchlecht fpielt, neben dieſem 
Murray aus. Welchen relativen Reichtum von Zügen 
vereinen nicht dieſe Mortimer, Leicefter, Burleigh, 
Elifabeth u. ſ. w. in fich, neben diefe perfonifizierten 
abfirakten Einzelnzüge Darnley, Bothwell u. ſ. w. in 
der Maria von Schottland gehalten! Schiller hat feinen 
Intrigants, da fie doch hochgeftellte Leute find, felbft 
in ber Echwäche eine3 Leicefter8 wenigſtens in ber 
äußern Haltung nicht vergeben; aber Murray mit 
feinem durchaus würdelofen Benehmen, biefer ver 
teidete Schaufpieler, der nichts als die herfömmlichen 
Foren der ftehenden Masfenfigur „Mafchinift” zu 
machen weiß und fie fo abfichtlich übertreibt, den wir 
nur immer fchleichen, beten, höhnen ſehen und hören; 
diefen ſich als Regenten von Schottland zu denfen, 
ift geradezu unmöglih. Wie ablig und vornehm er= 
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fcheint neben diefem erften Manne in Schottland nach 
der Königin ber venetianifche Fahnrich Jago, des Ed⸗ 
mund nicht zu gebenfen, der auch ein Vornehmer ift! 

Bas bie Charaktere betrifft, fo fteht felbit Laube 
weit über unferm Dichter. Auch hat Laube, foviel ich 
weiß, in feinen ernten Stücen der Scribifchen Richtung 
den Mafchiniften zu entbehren gemußt. In Monaldeschi 
bat Laube fogar etwas von idealer Rompofition ver- 
fucht, wiewohl die Rontraftierung ber beiden Italiener 
zu abfichtlich geraten. Auch feine Struenfee, Montrofe, 
Eſſer find beiweitem von größerm Reichtum und Totalität 
als Eſchenbachs Perfonen. Wenn diefer poetifcher in 
der Sprache ift und ber dialogifchen Seite eine weit 
größere Breite gönnt, fo ift die Schönheit diefer Sprache 
zu ſehr Selbſtzweck und andrerſeits übel angewandt. 
An diefe Ausführlichkeit hätten wir mit Recht die 
Forderung zu ftellen, daß fie fich mehr mit der Haupt» 
fache zu fchaffen mache, über die Charaktere und ihre 
innern Entwidlungen uns ins Klare fee. Was andre 
Poeten in biefer Hinficht geniert, ift die farggemeßne 
‚Zeit; mit diefer kann Eſchenbach fich nicht entfchuldigen, 
denn er bat feine Rüdjicht darauf genommen; fein 
Stück ift länger als irgend ein Shafejpearifches. Aber 
was ihn hinderte, die Charaktere zu entfalten und ihre 
innern Entwidlungen und flar darzuitellen, war ein 
andrer Grund. Was nicht vorhanden ift, läßt fich 
nicht entfalten, was nicht Har gedacht ift, läßt fich 
nicht klar machen. 

Was den Stoff betrifft, fo ift er der einzige, der 
allein noch nicht behandelte. tragifche Stoff, dem ich 
bei meinem jahrelangen angejtrengten Suchen finden 
tönnen. Und zwar ift er jo bequem, daß man fat 
nichts zu thun hätte, als bie Gefchichte zu Dialogifieren, 
um eine wirkliche Tragödie hervorzubringen. Nur 
müßte Rizzios Tod wegfallen um der Gejchlofienheit 
des Typus willen. Die Genofien bereiten und begehen 


ECRERERUEREE IN AIRIYYBBE 


den Mord, Bothwell aus Liebe, die Königin Hilft 
(auch reigend) uneingeftanden mit. Die Liebenden 
wollen Bereinigung, die übrigen Genofjen haben andre 
Intereſſen dabei. — Entweder bie verbrecherifche Liebe 
ober den Mordgebanten muß man freilich haben ents 
ftehen fehen. Vielleicht lag Darnley aufgegeben Frank; 
fie haben ſchon gehofft, waren ſchon fiher und glück⸗ 
Tich; er geneft und fie kommen auf den Gedanken 
entweder zufammen oder einzeln, ſodaß uneingeitanden 
Maria mit im Romplott wäre und beihilfe, woraus 
Bothwell dann, rückſehend, ſchaudernd ihr Mitwifjen 
und abfichtlich Einhelfen erfannte und fein Gewiſſen 
feine Folgerungen daraus machte. — So find beide 
ſchauſpieleriſch. (Wirklich) war er Trank geweſen nad 
der Gefchichte, und fie hatten ihn an den Mordort 
gebracht unter dem Vorwande, er müfle im Freien 
wohnen zur Beförderung’ feiner Genefung.) — Das 
Mittel ift der Mord. Er wird gebraucht, fie alle 
befleden fich mit bem Mittel, ohne ihren Zwed zu 
erreichen, vielmehr ftellt fih der Tote zwifchen bie 
Mörder und ihren Zweck. In Bothwell tötet die 
That, d. h. feine Einficht, daß Maria abfichtliche Helferin 
war, bie Liebe; Ehr- und Herrfchfucht tritt an ihre 
Stelle, damit er die That nicht umfonft gethan. In 
Maria bleibt die Liebe leben und will weiblich in 
deren Genuſſe vergefjen, was fie ihr gefoftet. Bothmell 
fpielt noch den Liebenden, aber Maria Thun, bie 
natürlich ihr Gewiſſen ihm hehlt, wect ihm Argwohn. 
Was fie an ihrem Gatten gethan, obgleich fie e3 für 
ihn gethan, macht ihn vor ihr ſchaudern; er benutzt 
ihre Liebe und deren Nachgiebigleit, König zu werden, 
unb treibt ihre Liebe in feinem Argwohn zu Schritten, 
die zu Entdedung der That führen. Er will fie da- 
hin haben: als feine Gemahlin müffe fie zu ihm und 
an ihn fi Halten um ihrer eignen Wohlfahrt 
willen. Er will durd Schrei wirken, da das Ver- 
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ſteckenwollen vergeblih) und nur Feigheit fcheine 
und die Gegner nur mutig machen Tönne und müſſe. 
Zwifchen dem Paare und ben übrigen Genofien, 
zwifchen biefen felbft ſteht Darnleys Geift als Zwiſt⸗ 
macher, als Trenner; wie alle zufammen gegen bie 
übrige Welt, fo machen Bothwell und Maria Front 
gegen die übrigen. Es gilt zunächit, daß die Thäter 
nicht entdecft werben. Bothwell reift Maria und bie 
andern Genofjen in feinem Argwohn gegen alle zu 
Übereilungen hin, die ein Selbftverrat werden.. Wie 
er endlich fefl fiht und die Königin — immer aus 
liebender Klugeit — feinem Willen wiberftrebt, ba 
wirft er die Larve ab. — Er erwartet ftet3 einen 
neuen Bothmwell, er nimmt die möglichen Kandidaten 
und ihre Fähigkeit zu folder Rolle prüfend durch und 
muß fich geftehen, Daß das Gewiſſen fein Urteil 
beftimmt, indem es ihn bewegt, die Dummen Hug, 
die Feigen mutig zu halten, feinem Verftande zum 
Trotz, ihn darin feig, feiner männlichen Natur zum 
Trotze, und ihr Lieben, ihr ihm in Ruhe Schmeicheln- 
wollen erinnert ihn nur immer daran, wie fie dasſelbe 
Benehmen dem tobgeweihten Darnley gegenüber uner- 
ſchütterlich in arger Schaufpiellunft zur Schlinge machte. 
Bothwells Despotismus hat die übrigen Genofjen gegen 
ihn gewandt; fie jchlagen fich zu dem Volle. Both- 
well, plöslich verlafjen, flieht, die noch bethörte Köni— 
gin verlaffenb und von fich feheuchend, die dem Tobe 
nach England entgegenflieht. Die übrigen Genoſſen 
fallen — Murrays, der Regent wird, Tob ift ebenfalls 
beſchloſſen — einer durch den andern. Iſt ihm nun 
wirklich in einem andern der Genofjen, etwa Balfour, 
ein neuer Bothwell erweckt; meint diefer, dies zu 
werden, und wie Maria ihn durchfchaut, ift dag Gefühl, 
wie man fie fchäße, ein Hauptleiden. Da wäre denn eine 
einfache Entwicklung; aus dem Stoffe wäre fein weſent⸗ 
licher pſychologiſch·ethiſcher Gehalt gegogen, und biefer, 
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und nur diefer würde auß den Materialien der Anekdote 
wiederum aufgebaut, nirgends im Wiberfpruche mit 
dem gefchichtlichen Rohſtoffe, nur bie Seele, der Typus 
in dieſen einzelnen Fall hineingefehen. 

Der Königin Liebe zu Bothwell die echtefte und bis 
zu ihrem Ende dauernd; ihr Mitgefühl mit Bothwells 
Leiden das eigne Gewiſſen überragend, des Weibes 
Liebe wächft mit dem, was fie dem Manne opfert. 

Außerdem fieht man die fpezifiiche Kraft bes 
Weibes, die fie auch anruft, Gewiſſen und Gedanken 
fih fern zu halten, Die größte Totalität der mweib- 
lichen Natur. Dazu wird ihr Gewiſſen zur Furcht 
für Bothwell, und dieſe Furcht, Die Liebe noch fteigernd, 
abjorbiert die Gemwifiensbifie. Wie der Mann früher 
ben guten Schein als unnüg wegwirft, wo er doch 
durchfchaut, das Weib felbit gegen ihn den Schein 
alten will und erſt mit dem Wegwerfen bed Scheines 
weiblich wirklich ruiniert iſt. Dies vielleicht die Oppo- 
fition, die Bothwells Entlarvung mit ſich führt. 

Dies und nur bie ift der eigentliche Vorgang, 
die tragifche Seele, daß fein Gut durch Verbrechen 
zu erfaufen fei, daß der Zwed an dem böfen Mittel 
zu Tode kranke. Der äußre Körper des Vorganges: 
Mord und Zubehör, das der Entdeckung Ausweichen, 
welches durch feine gemifjenerregte Heftigkeit und 
Gemaltfamteit zum Gegenteile führt, die dadurch er- 
werte äußre Reaktion, benn Bothwell muß nun 
König werden, oder er Tann es nicht, auch ijt die 
Gelegenheit da, wie fie nie wieder kommen Tann, und 
vielleicht bewegt Bothmwell dies, den leiten Schein 
felbft zu zerftören, und Maria muß auf feine Liebes- 
vorwürfe und Argwöhnungen ihren Willen Dazu geben. 
So wie er ihr Gatte und König, ba wirft er Die Maske 
fort und glaubt auch ihren Angftanftrengungen, das fo 
ſchlimm Gemwonnene für ihn und fich zu erhalten, 
nicht mehr, zeigt ihr vielmehr unverhohlen feine Ber: 
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achtung, da fie ihm nur ein Gewaltwertzeug ift. Hier 
giebt e3 Gelegenheit zu Schmerzenstönen tieffter Natur 
für fie, zu angftoollen Bitten, nicht ſich felbft und das 
ſchlimm und teuer errungne Gut binzumerfen. Seine 
Larve fortwerfen und fie, Maria, von fich ftoßen; ihr 
in der Feinde Gewalt Kommen und Flucht; Bothwells⸗ 
des Sterbenben, Fluch und Vorausdeutung ihres Schick⸗ 
ſals in England. Zugleich die innern Machinationen 
der übrigen Genoſſen erſt gegen das Paar, dann gegen 
ſich ſelbſt, auch Murrays Schickſal vorausgezeigt, der 
nur ſcheinbar triumphiert, dafür die Liebe des Zus 
ſchauers dem unfchulbigen Rinde und feinem greifen 
Begleiter Lenog zugewandt. Murray benußt die 
Chancen, aber ohne eigentliche Intrigue und Ma- 
fchinerie; er ift zum Negenten ernannt, um ben Ge- 
vechtigfeitäfrieg gegen die Mörber Darnleys zu führen, 
was recht gut in eine Erpofition kommen kann. Both: 
well erfchlägt vielleicht den Balfour, als dieſer der 
Königin helfen will, feinen Bothwell in ihm im Keime 
zu vernichten. Man muß auch alle Genofien inner- 
lich gerichtet fehen und fie felbft ihren Untergang des 
einen durch den andern auf bie Schuld beziehen hören. 

Maria merkt bei ihrer erften Begegnung mit Both- 
well nach dem Morde feinen Schauder und daraus, 
daß er ihr Wiſſen weiß oder ahnt. Sie ift nur um ihn 
beforgt. Sie thut deshalb nicht dergleichen und jagt, 
fih den ihr immer wieder aufbrängenden Gedanken, 
er liebe fie nicht mehr, vom Halſe und erwehrt fich 
ihrerfeit3 all des Argwohns, den ihr Gewiſſen gegen 
ihn erregen will, darin weniger naiv als er. . Ihre 
Liebe wächſt noch ftet3, und ihr Zeigen berfelben macht 
nur immer Bothwells Argwohn wachien. 

Hört vielleicht in der Szene, mo Lenor Darnleys 
Leiche bringt, und das Bolt dem Toten wiederum 
aufällt, Bothmell den Ruf in den Straßen: „Nun dort 
nun wieder dort,“ „Vothwell ift der Mörber“, welchen 
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fein Begleiter, ein nicht am Morde beteiligter, für 
Halueination Hält und Bothwell abhalten will, wie 
der mit dem Schwerte fragt, wer fo gerufen? Lenor 
Meinung befeitigt diefes, was andern die Meinung 
als Möglichkeit aufbrängt. Maria hört mit Schmerz 
davon, will ihn beruhigen; der Zuſtand feiner ur- 
fprünglich edeln Natur ſchmerzt fie, daß fie den ihren 
darüber vergißt. Er macht Thorheiten, welche fie, 
um ihn zu ſchützen, adoptieren muß, wodurch fie den 
Verdacht auf fich mitzieht; er felbft zwingt fie zu 
andern. 

Nun nur wohl zu fehen, Daß ber Vorgang nirgends 
bretterhaft wird, die Figuren dazu. Wirkliche Ge- 
ſpräche, wie fie in ber Wirklichkeit vorgefallen fein 
Lönnten, fein andrer Effekt, als die natürlichen Gelente 
der Entwiclung, durchaus feine Außerlichen; nie wird 
der Vorgang, d. 5. die eigentliche Theaterhandlung 
Hauptfache, immer ift es der tragifche Grundgedante, 
wie er fih in dem innern Leben der Charaktere 
realifiert. Die Mafchine immer einfachft, nie künft- 
lich. Nach dem Gerichte erachten die Genofjen ala 
nötig, fi) von dem Bothwell zu trennen und zum 
Volke zu fchlagen, von deſſen Erhebung oder Auflauf 
und Unmillen fie hören, e8 vollends aufreigend. Dann 
hört man, daß das Volt und die Großen den Murray 
zum Yührer gemacht, die Heirat ber Königin hat die 
Ernennung Murray zum Regenten zur Folge. Voth—⸗ 
well zwingt die Königin. Er zwingt fie. Wie denn? 
Giebt er ihr nichts zu efjen? Droht er mit der Rute? 
Womit Tann er ein tapfres Weib wie diefe Königin, 
zumal da .ihre Umgebung meift aus ihr perfönlich 
Treuen befteht, zwingen zu einem Scheine der Schuld 
welchen ein Weib mehr fürchtet, als die Schuld felbft? 
Iſt fie fähig, den Schein wegzumerfen, fo war fie e8 
noch mehr, die That. zu thun, Die verborgen zu bleiben 
verſprach. -- Die Heirat macht nun auch die meiften 
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ihrer Treuen abwenbig, wohl gar falſch. Sie will 
den Vorfchlag der Erklärung annehmen, dab fie ge 
zwungen gethan, nur um ihn jet zu retten, der fliehen 
Tann. Aber er glaubt nicht und zeigt die. — Reine 
unnatürlihe Drängung! Keine intriganten Situa- 
tionen! Das einzig Wirkende im ganzen Stüde muß 
immer baßfelbe fein, der tragiſche Gehalt des Stoffes 
felbft. Bas Gebankenhafte des Dialogs muß über 
die gemeine Wirklichkeit hinwegſetzen, eben dies Hin- 
durchfcheinen der einen Seele Durch jede einzelne Stelle 
ihre3 Körper. In der Darftellung ber verbrecherifchen 
Liebe wie des Schredlichen darf nie das Kreatürliche 
vorwalten, dort wird die Begier, hier das Peinliche 
des paffiven Leiden? vermieden. Dazu die großartige 
Ruhe der Nepräfentetion, Kraft ftet3 als Nachbrud 
erfcheinend. Die beiden Hauptcharaktere bleiben unger- 
macht, find ſich aber felbft zugleich Objekt. 

NB. Wenn Rizzios Mord bliebe, wäre der Grund, 
daß Darnley den Vertrauten ber. verbrecherifchen Liebe 
für den Gegenftand ſelbſt angejehn. Hätte er num den 
Gegenftand richtig erraten! Maria fieht den Bothwell 
an einer Kluft ftehen und ift in unendlicher Angft um 
ihn, fieht ihn nur durch bes Feindes Tod lebend. 
Zugleich fahte fie aus Darnleys Handlungsweife Haß 
und Verachtung. — Wie nun: Maria und Bothwell 
lieben ſich noch unausgefprochen. Darnley fucht die 
Urfache ihrer Kälte gegen ihn in einer andern Liebe 
und läßt Rizzio morden. In der Angſt u. ſ. w. Darüber 
verrät fih Maria an ihn, der als ihr Schüber auf- 
tritt, Bothwell und vice versa. Sie fieht zugleich die 
Gefahr für Bothwell, wenn Darnley u. f. w.; fie 
bat in ihrer Freude Bothwell Beweiſe ihrer Huld 
gegeben, ihm fozufagen ihre Liebe felbft angetragen 
und fieht ihn nun dadurch und dafür von Darnleys 
Dolche ad modum Rizzio bedroht, wo dann Liebe und 
Gewiffen die Sorge ſchärft, bis fie feine Ruhe fieht 
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als durch Darnleys Tod. Nun könnte Bothwell fagen: 
Mag mir gefchehen, was will, nur die Reinheit nicht 
gefräntt u. f. w. Um ihretwillen und ihr zu erfparen, 
thut er es; fie Hilft uneingeftanden; das gerade er» 
nüchtert ihn — während es doch eben, da fie feine 
Schuld teilen will, Liebe von ihr ift. Wäre fie rein 
geblieben, die Welt ftünde noch, fie wäre mir ein 
Engel, und ic} liebte fie um deswillen nur mehr, was 
ich um bie Reine, um fie rein zu erhalten, gethan. So 
aber ftellt fich der Mord und die Mitfchuld zwifchen fie. 

Nur nicht zu weit ausgegriffen! Immer nur das 
Nächite und Natürlichfte! 


Ber Shafefpeare folgen will, muß kühn fein wie 
er. Die einfachen, großen Motive müffen alles tragen 
ohne Heinliche Behelfe, die Figuren darin ſchlank, nur 
zu illuſoriſchen Menfchen gemacht, die Compofition 
gründlich, einfach, fchlent, ohne daß oder damit man 
nicht alles Kleine befonders erflären muß. Alles ſchlank, 
lieber zu fchlanf, deſto größre Breite hat die Aus- 
legung, nur daß bie Grflärungsgründe alle implicite 
in der Natur der Situation und Charaktere liegen. 
Manches bedarf bloß einer einmaligen Anbeutung; 
dem Zweifler muß man zumuten, daß der Zufammen- 
bang ein einfacher und großer. Die Hindeutungen 
von einem auf das andre wirb ber aufmerfjame Zus 
ſchauer oder Leſer, wenn nicht beim erften Lefen oder 
Sehen, fo fpäter felbft hineinlegen, der Autor macht 
fein Wert, wenn er fie felber geben will, ſchwerfällig, 
nicht Mar, fondern unklar, und was der Deutlichfeit 
helfen foll, hebt die Poeſie auf, die freiftehende, runde 
Geſtalten, Verhältniffe, Situationen braucht. 

Reiche Stüde werden durch folden Hindeutungs- 
ballaft unflar und verwirrt, große, runde Geitalten 
zerbrödeln in Profa. 
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Was ja davon notwendig fein follte, kann bei 
ber Revifion des Fertigen nachgeholt werden. Nun 
muß auf Poefle und Natürlichleit gedacht werden. 
Genug, wenn Scharffinn und Tieffinn, den Grund 
tüchtig gelegt, in die Ausführung dürfen fie fih nur, 
wo der Vorgang e3 erfordert, mifchen. 


Pramaturgifche Aphorismen 


Ba. 
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Erfie Gruppe 
Aus den Jahren 1840 bis 1860 


Bereid; des Poetiſchen und Äfhetifchen 


Das Poetifche hat nur die Profa, die Wirklichkeit 
im bloß verftändigen Sinne zum Gegenfage und zur 
Grenze. Wo die Größe der Geftalt und Denkart, die 
Erpanfion oder die Tiefe der Empfindung ber Stoff 
des orbnenden Verſtandes ift, da iſt Poefie; wo beides 
den Verftand verbuntelt, da ift das Phantaftifche. Das 
Poetiſche hat alfo bloß die Dualität zum Maßftabe, 
Mit dem Üftpetifchen. ift es anders; bies wird am 
Maße der Quantität gemefjen. Es ift ein konzen⸗ 
trifcher Kreis von kleinerm Halbmeffer, innerhalb des 
Kreifes des Poetifchen gezogen. Die höchften Grade 
ber erpanbierenden und der intenfiven Phantafie find 
immer noch poetifch, aber äfthetifch find fie nicht mehr. 
Ein Spieler um Gelb ift unpoetifch; einer, ber mit 
dem Teufel um fein Leben würfelt, ift poetiſch — In 
der idylliſchen oder fatirifchen Poefte wird die Schlacht 
zwifchen ber Poefie und der gemeinen Wirklichkeit ge- 
ſchlagen; in der eigentlichen Poeſie ift der Kampf vor- 
bei; das gemeine Wirkliche Liegt befiegt zu Boden, und 
die Poefie begeht ihr Siegesfeit. — Mein Hauptfehler 
war, daß ich Stoffe zur Tragödie aus dem Kleinleben 
nahm. Diefes fagt in feiner Befchränftheit und Kleins 
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lichkeit höchftend dem eigentlichen Idylle zu. Mit den 
höhern Gattungen ber Poefie läßt es fich nicht ver- 
einen. Der Hauptvorzug des dargeftellten Kleinlebens, 
treue Porträtierung, ift allem Schwunge entgegen. 
Man kann die poetifche Wahrheit, die in ber innigften 
Übereinftimmung aller Erforderniſſe befteht, nicht er⸗ 
reichen. Giebt man der Sprache poetifchen Gehalt, 
fo fteht fie mit der unpoetifchen Situation und mit den 
bejchräntten, kleinlichen Motiven im ſchreiendſten Wiber- 
fpruche. Läßt man fie Die Sprache der Bildung reden, 
fo muß man aus unbefangnem Munde die einfache 
Frage erwarten, die alle durch poetifche Unmwahrheit 
gewonnenen Schönheiten über den Haufen wirft: 
Warum bat der Dichter nicht gleich gebildete Leute 
und eine Handlung erfonnen, zu ber Die Sprache paßt? 
Bir haben ein Warnungsbild in Geßner. Die weißen 
und roten NRofofofiguren der Daphnen, Chloen u. |. w. 
find verſchwunden, die derben Porträts bes wirklichen 
Kleinlebend, die Doms, Teniers, Breughels u. |. w. 
gelten noch. Durch die Entfernung, durch das und 
Fremde in Tracht und Sitte find fie gewilfermaßen 
poetifch geworden, der Übermut, der in manchen ſteckt, 
die komiſche Idealiſierung ift an fich poetifch; die 
Wahrheit, mit der fie aufgefaßt find, bringt und das 
Fremde nah und erhält es allen Zeiten begreiflich. — 
Die einfache und anfpruchslofe Porträtierung ber 
Heinen Zuftände hat und wird fich noch lange in den 
„Jägern“ und ähnlichen Schaufpielen erhalten. Rabale 
und Liebe in feiner poetifchen Auffafjung erfcheint 
uns nad wenig mehr al? einem halben Jahrhundert 
fchon als Parodie feiner felbft. Die einzige Figur im 
Stüd, die die andern und damit das ganze Stück über- 
leben wird, iſt gerade die einzige darin, die man ein 
treue Porträt nennen kann, der alte Miller. Er ift 
durchaus profaifch gehalten, und nur die Leidenfchaft 
giebt ihm ein Etwas wie poetiſchen Anhauch; das ift 
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aber in ber gemeinen Wirklichkeit ebenfo, und er fpricht 
fein Wort, das ein Mann in feiner Lage in der Wirk- 
lichfeit nicht auch gefprochen haben könnte. ch glaube, 
der unpoetifche Stoff kann nur in feiner Wirklichteit 
aufgefaßt bleibend intereffieren. 

Die wahre Poefie muß ſich ganz von der äußern 
Gegenwart Ioslöfen, fozufagen von der wirklichen 
Wirklichfeit. Sie darf bloß das feithalten, mas dem 
Menſchen zu allen. Zeiten eignet, feine weſentliche 
Natur, und muß dies in individuelle Geftalten Bleiben, 
d. h. fie muß vealiftifche Ideale fchaffen. Sie darf 
nicht das Wilde und Ungeheure mit Gewalt herbei- 
ziehen, aber auch nicht der unmännlichen Schwäche 
einer Zeit, bie mit ihr vergehen wird, fchmeicheln und 
fie dadurch haͤtſchelnd noch mehr ſchwächen helfen. 
Aber ich thue unfrer Zeit Unrecht, fie ift im männs 
lichen Aufraffen begriffen. Wäre fie es aber auch nicht, 
der Dichter muß erft nach feiner Pflicht gegen bie 
Kunft und dann erft nach ber gegen das Publikum 
fragen. Sein höchftes Geſetz ift poetifche Wahrheit. — 
Und ftimmen nur feine Gebilde mit ihren Bedingungen 
überein, fo mag er fühn bis an bie Grenze gehen, bie 
nur Willkür ſetzen kann. 

Diejenigen Gattungen, die nur amüfieren follen 
tragen ihre Grenzen in ihrem ausgefprochnen Zwede. 
Die Tragödie foll mehr, fie macht fogar Kühnheit zur 
Pflicht. — Heute ift dieſe und jene Blume in ber Mode, 
man findet fie auf jedem Fenfterbrett, auf jedem Damen» 
ſchreibtiſche. Draußen im Felde fteht eine weit reichte 
und ſchönre; fein Menſch fieht nach ihr, denn fie ift 
Teine Azalee, fein Rhododendron. Heute wenigfteng; 
ob auch morgen oder übermorgen? Und pflüdt fie 
auch übermorgen feiner, fo hat fie fich felbft geblüht! 
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Gegenwart des Dramas 


Das Drama muß in jedem Moment Gegenwart 
fein; das Bergangenheitsfchwangere ift das Epifche, 
das Zukunftsſchwangere da8 Dramatifche. 


Gefihloffenheit des Dramas 


— — Ein Drama muß volllommen gefchloffen und 
vollkommen durchfichtig fein. Das macht die voll- 
Iommne Loslöfung des Stoffes von äußern Be- 
dingungen nötig. Er muß feine Bedingungen alle in 
ſich felber Haben, und wir müffen dies fehen. Alles, 
was gejchieht oder Einfluß hat auf das Geſchehende, 
muß aus einer Abficht heroorgehen. Alles Begeben⸗ 
heitliche im Stoffe muß in Handlung aufgelöft werben, 
deren Gründe wir erfahren. Die Abficht macht die 
Begebenheit zur Handlung. — Forderungen ber ver 
ſchiednen Gemütsträfte des Zufchauers ans Drama. — 


Endpunkt des Tragiſchen 


Das Gefchi darf nicht als ein unabänberliches 
Uhrwerk daftehen, ſodaß man weiß, in fo und fo viel 
Minuten muß e3 ausheben und das unter ihm liegende 
Opfer ohne Rettung zermalmen. Somie die gefchieht, 
fo ift e8 um das freie felbftthätige Spiel bes Geiftes 
gethan, fo ift eigentlich das Stüd ſchon aus. 


Natur in der Kunſt 
Natur in der Kunft Tann nichts andres heißen als 
die täufchendfte Wirklichkeit einer Tünftlerifchen Dar- 
ftellung, das vereinte Werk des Verftandes und der 
Phantaſie. 


ERERERERER AU RURVZVRVYAB 


Erwartung im Drama 


Je früher die Erwartung de3 unglüdlichen Aus- 
ganges erregt wird, je früher bie Möglichfeit eines 
glüclichen Ausganges verſchwindet, defto milder wird 
die tragifche Stimmung. Die Perfonen dürfen hoffen, 
der Zufchauer nicht; er muß immer wiſſen, daß diefe 
Hoffnungen und die Anftrengungen der Perfonen, fie 
zu vealifieren, vergeblich find. — Auch zu verhüten, 
daß die fünftlerifche Täufchung zu einer wirklichen 
werde oder dieſer fich zu jehr nähere. Die Perfonen 
follen in der Gewalt wirklichen Leiden? erfcheinen, 
der Zufchauer fol tragifches Mitleid, d. h. durch die 
Kunft verklärtes, zum Genuß gemachtes, empfinden. 
Dazu ift das Eingeftändnis notwendig, daß das Runft- 
werk feine Wirflichleit fein will. Hilfsmittel find 
Idealität der Darftellung, Vers, Betrachtungen, bild- 
Hicher Ausbrud. 


Tragiſche Iwerkmäßigkeit und Notwendigkeit 


Ein gutes Stück ift eigentlich nicht? als eine 
Rataftrophe und ihre forgfältige Motivierung durch 
Charaltere und Situationen, durch welche der Verftand 
aufriebengeftellt, die Phantafie angeregt, das Gefühl 
befriedigt wird. — Tragifche Notwendigkeit kann 
eigentlich nichts heißen als tragifche Zweckmäßigkeit, 
richtige Berechnung jebe3 einzelnen Momentes im 
Ganzen auf den Zweck des Ganzen, Übereinftimmung 
des Erfolges mit den erregten Erwartungen; daß alfo 
der Poet nirgends eine Erwartung im Zufchauer er- 
vegt, die nicht erfüllt würbe, und nichts fich erfüllen 
läßt, was nicht erwartet wurde. Das ift im größern 
Sinne Motivierung. Die pragmatifche Motivierung 
geht auf den Zufammenhang der Handlung in fich 
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und für fich; dieſe — die künftlerifche, wenn ich fo 
fagen darf — auf den Zufammenhang zwifchen der 
Handlung und ben Empfindungen des Zufchauers. 
Jene bewirkt, daß bie Handlung eine mögliche, wahr- 
fcheinliche, gefchloßne, dieſe, daß fie eine das Gefühl 
ergößende, befriedigende, eine fünftlerifche Stimmung 
erweckende fei; jene, daß fie objeltive, dieſe, daß fie 
fubjektive Wahrheit hat; jene, daß fie Veritand Hat, 
diefe, daB fie dem Verſtande und den übrigen Seelen- 
Träften gefällt. Hier zeigt fich nun auch ber höhere, 
der eigentliche Runftverftaud. Dieſe Übereinftimmung 
der objektiven Welt des Werkes, der Darftellung der 
äußern Gefeße der Dinge mit den Forderungen ber 
fubjeltiven und ihren innern Gefeßen macht bie ſo— 
genannte Notwendigkeit eines Runftwerkes aus und ift 
das erfte Kriterium ber Mlaffigität besfelben. Der 
Poet muß ſich alfo im ganzen wie in jedem einzelnen 
Momente al? Poet und als Zufchauer zugleich ver- 
halten; er muß mit der größten Vertieftheit in das 
Werk zugleich darüber ftehen, mit der größten Hin- 
gabe an dasfelbe die größte Unbefangenheit ihm gegen- 
über vereinen. 

Sowie tragifche Notwendigkeit vorhanden ift, 
ftört felbft das Komifche nicht. Ya, es Tann die 
Wirkung der Situationen noch durch den Kontraſt er= 
höhen, wenigftens einen Crfrifchungspunft bieten, 
Desgleihen wirkt das Erwachen der Hoffnung bis 
zur Zuverficht in den Perfonen tragifch, wenn ber 
Zufchauer weiß, daß biefe Hoffnung eine vergebliche, 
ja um fo milber, je gewiſſer der Zufchauer dies weiß. 
Wird dagegen der Zufchauer felbft zur Hoffnung ver- 
leitet, fo wird er fozufagen zu einer der fpielenden 
Perſonen felbft, er wird aus ber ruhig ergebnen 
Faffung künſtleriſch erwestten Mitleides in die Kämpfe 
der Perfonen felbft gezogen, wie biefe von Furcht in 
Hoffnung, von Hoffnung in Furcht hinübergerifien; 
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er erlebt die jchredlichen Schiefale, anjtatt aus der 
fichern Zuflucht der Befchauung heraus ſich an ihnen 
zu genießen. — In der Antigone ift das Schickſal 
wie im Shafefpeare behandelt; ohne alles Wunder 
folgt die Strafe nicht allein auf die Schuld, fondern 
auch aus der Schuld. Kreon, der tragifche Held, tötet 
im Eigenfinne die Geliebte feines Sohnes; diefer, da 
er fie nicht retten Tann, ftirbt ihr nach; ihm die 
Mutter, und fo hat der Held fich felbft geftraft. Er 
bat mit aller Zurechnung gefündigt, der Öbipus, der 
Ajas, die Dejanira, der Oreſtes nicht; in den drei 
erſten dieſer Fälle ift Verblendung oder abfichtliche 
Täufehung, in dem legten fogar ein göttlicher Befehl 
an die Stelle ber zurechnungsfähigen Leidenfchaft ge 
treten. Die Reinheit und Notwendigkeit des Schid- 
ſals in der Antigone ift es wohl, die ung dieſes Stüd 
näher rüdt al3 die andern antifen Stücke. Auch bat 
diefe Tragödie vor den übrigen des Sophokles vor⸗ 
aus, daß nicht bloß bie Rataftrophe, fondern auch die 
Schuld in Handlung dargeftellt ift. Es ift im Stücke 
ein Bewerben um ben Tod, eine Sterbewolluft. Eine 
gewiffe fühjchmerzliche Stimmung wird in der erften 
Szene erregt und durch das Ganze feitgehalten. Eben 
daß man nicht zu vorübergehenber vergeblicher Hoff- 
nung verführt wird, der Antigone lönne irgendwo von 
außen her eine Rettung fommen, das läßt einen heimifch 
werben und bleiben in diefer Stimmung. Eigentüm- 
lich, daß der Fauſt (befonder® Gretchens Schidjal) 
mir ganz dieſelbe Empfindung gab wie die Antigone; 
die Empfindung bes Schönen. Die Seele entjaltete 
wie bie vorher gefchloßne Blume diefem milden 
Strahle ihre innerften Tiefen. Keine Stelle. darin, 
die übermächtig auf Rührung oder irgendwelche Er- 
Thütterung gewirkt und dadurch irgend ein Vermögen 
des Zufchauers einfeitig zur Reaktion gezwungen hätte. 
Es waren nicht Empfindungen, nur Empfindung, man 
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hörte feine Töne, nur ihre Harmonie. Der Schmerz 
war zu einem Genufje gemacht. 

— Eine aufbligende Möglichkeit von Rettung bringt 
eine übelangebrachte Reaktion und wirklichen Berluft 
ber fchönfchmerzlichen Stimmung. Die Empfindung 
vermag ihrer natürlichen Schwere nach nicht die zwei 
Richtungen zugleich mit Leichtigkeit und daher mit 
Luſt zu verfolgen. Iſt die Reaktion einmal eingetreten, 
fo will fie zu ihrem Rechte kommen, und wie bie 
Seele vorhin die ftörenden heitern Borftellungen ab- 
wies, fo werben ihr jeßt die fehmerzlichen ftörend und 
peinlih. Dieſer pfychologiſche Erfahrungsſas ift die 
Baſis der tragifchen Stimmung, und aus ihr laſſen 
ſich die weſentlichſten Geſetze der Tragödie ableiten. 


Tragiſche Notwendigkeit 

Tragiſche Notwendigteit ift die Trägerin der 
tragifchen Stimmung. Sie befteht darin, daß der 
tragifche Ausgang ſchon im Anfange des Stückes ſich 
ahnen läßt, und während des ganzen Stückes biefe 
Ahnung ftetig wächft, bis fie mit der Kataftrophe zur 
Gewißheit wird. Das Schredlichfte überrafcht uns 
dann nicht mehr. Je gemwifjer wir einen fchlimmen 
Ausgang ſchon im Anfange ahnen, je ftetiger dieſe 
Ahnung wächſt, deito milder wird bie tragifche 
Stimmung fein. Je fefter die Situationen fchließen, 
fobaß fie auch ein mögliches Ungefähr nicht fcheint 
durchbrechen zu Lönnen, je weniger man diefem Un- 
gefähr überdies noch den Zugang gönnt, alfo je 
weniger man die Möglichfeit befürchten läßt, daß der 
ruhige, ftete Verlauf de3 Ganzen plötzlich von einem 
Unvermuteten in Verwirrung gebracht werben könne, 
defto mehr wird Mitleid und Furcht zu einer fühen 
Beichäftigung, der man ſich mit Geift und Sinnen 
Hingiebt. Womöglich gleich im Beginne muß der 
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Held ben Granatenkern verſchlucken, der ihn unwieder- 
bringlich der Unterwelt zu eigen giebt. 

Am Anfange des Dramas fordert der Charakter 
durch ein gewifjes Thun oder Unterlafjen das Schid- 
fal heraus, er thut den erften Stoß, von da an muß 
er ſich wehren bis zum Untergang an den natürlichen, 
notwendigen Folgen feiner That. 


Typiſche Behandlung 

Jedes Stück muß einen einzelnen Fall typifch be— 
handeln, der die ganze Gattung Fälle im wefentlichen 
in ſich abfpiegelt. Wie der ganze Inhalt, jo muß 
jeder Charakter wiederum ein folcher Typus fein, des⸗ 
gleichen jede Nebenhandlung; die ganze Poefie der Art 
wird dadurch zu einem Spiegel de3 Weltlaufes. Jedes 
Stüd muß, wie e3 felbft einen Fall unter vielen dar— 
ſtellt, diefen jo vollftändig und individuell ausmalen 
als möglich, ohne das Typifche zu verwifchen; jedes 
Einzelnfte muß zu diefem Ganzen geftimmt fein; Natur, 
geichichtlicher Boden, Situation, Leidenfchaft, Sprache, 
tafchere oder bequemere, leichtere ober gewichtigere Be— 
wegung. Nichts darf als Phrafe erfcheinen; alles muß 
aus dem Stoffe felbft genommen fein und fich auf 
feine Idee beziehen. Jeder befondre Stoff wird fo 
feine befondre Form gewinnen, feine organifche von 
innen heraus. 


,ebenhandlungen 


Nebenhandlungen und Nebencharaltere ſollen weiter 
nichts, als die Haupthandlung und die Hauptcharattere 
motivieren und gruppieren. 


Verbindung des Komifchen und Tragiſchen 


Das KRomifche ift der natürliche Feind des Gra- 
vitätifchen, es verhält fich zum Tragifchen wie die fo- 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band Eu 
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genannte geforderte Farbe zu ber andern (Goethe); 
wenn man nicht Rot mit Grün abwechſeln Iäßt, fo 
wird zulest das Not felber Grün. So wird das 
Tragifche komiſch, das Komiſche langweilig. In der 
Beimifchung von Humor liegt eine Art Inokulation 
der Tomifchen Kubpoden, damit nicht die Menjchen- 
poden, d. 5. ber Umfchlag ins Lächerliche eintrete. 
Dann vollendet fich durch Die Hinzuthat des Romifchen 
zum Tragifchen erft die Weltganzheit, die Ganzheit bes 
Lebens. So haben Shaleipeares Figuren ihr charat- 
teriftifches Pathos nicht immer wie ein Kleid am Leibe, 
fie haben noch andre leichtere Charakterzüge, die in 
mittlern Zuftänden jene fo lange erfegen, biß fie wieder 
eintreten, und befonder3 in diefem Wechfel liegt eine 
wunderbare Wirklichfeit ihres Lebens und des ganzen 
Stückes. Die vertraulichite Sprache gewöhnlicher Zu— 
ftände und ber kühnſte Schwung de3 Pathos in den 
außerorbentlichften Situationen; dazwifchen eine Un— 
endlichfeit von Mitteltinten. 

Das Tragifche, das Moliere einmengt, giebt feinen 
Luſtſpielen erft die Tiefe und das à plomb, wie dad 
Komiſche, das Shafefpeare der Tragödie einmengt; er 
vermittelte Dadurch das Wirkliche und Gewöhnliche mit 
dem Poetifchen. 


Ariadne von Gruppe 


In Gruppes Ariadne finde ich mit freudigem Er- 
ftaunen in der Charakterifierung ber Sophoffeifchen 
Rompofitionsmweife bis in die Heinften Züge hinein das 
Ideal dramatifcher Darjtellung, wie ichs mir vor- 
zeichnete und zu realifieren ftrebte, ſchon ehe ich etwas 
von Sophofles gelefen. Sie läßt fich auf zwei Grunds 
thätigfeiten reduzieren oder Grundgefege, davon die 
eine auf Darftellung, die andre auf die Ausbringung 
jedes bargeitellten Zuges zur höchften Wirkung geht. 
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Das erfte heifcht Verwirklichung jedes Momentes der 
Idee, das andre richtige Berechnung im Arrangement 
diefer Verwirklichungsmomente. — Mir ift dies in ber 
Mufit aus ber polyphonifchen Schreibart aufgegangen. 
— Sophokles giebt feiner tiefften Abficht den Schein 
volltommenfter Abfichtölofigleit. Darin ift er niemand 
ähnlicher als Shakejpeare. Beide find volllommne 
Meifter im Vorbereiten, und darin Liegt das Geheim- 
nis der Notwenbigleit. — Das Vorbereiten habe ich 
wiederum aus der Muftt, und zwar bejonder3 von 
Beethoven gelernt. Wie bei Shatefpeare, ſcheint bei 
ihm bie buntefte Fülle von Modulationen zu herrſchen, 
was angehende Dichter und KRomponiften leicht irre 
führt. Tritt man näher hinzu, fo bewundert man die 
Einheit, wie vorher die Mannigfaltigfeit, die Not» 
wenbigteit, wie vorher die Rühnbeit der Willkür. Lange 
vor dem wirklichen Eintritte der Modulation in die 
Tonart der Dominante oder in die verwandte Dur—⸗ 
tonart zeigt ber Komponiſt dieſe ſchon. Er ftrebt ihr 
zu, bie noch herrfchende Tonart zieht ihn immer wie: 
der zurüd, jene Streben wird immer dringender, ber 
Wiberftand immer ſchwächer. Wir haben ſchon das 
vollftändige Gefühl der neuen Tonart, während wir 
noch in der Gewalt ber vorigen zu fein ſcheinen. Den- 
noch überrafcht uns das wirkliche Faktum des Über- 
ganged. Durch das vorhergegangne Zögern erfcheint 
uns die nun doch unvermeibliche That als eine freie, 
tühne; wie bie offne Erklärung eines Schrittes, der 
eigentlich ſchon gethan ift. — Sophokles und Shake⸗ 
fpeares Figuren haben eine Zuverficht auf fich, eine 
Selbftänbdigkeit, die fie zu objektiven Wefen zu machen 
ſcheint. Sie zwingen uns mit, an fie zu glauben. Eine 
abfolute Verkehrtheit kann nie dieſen Schein geben. 
Sie müſſen in dem, was fie meinen und glauben, fich 
felber recht zu haben fcheinen. Dadurch erfcheinen fie 
aud uns als felbftändig und in fich gegründet. So- 
Ei 
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photles Hat feine Figuren dieſes ihr Recht fo ſtart 
und überzeugt außfprechen Iaffen, daß biejenigen Be- 
urteiler, die Gedanken fuchen in einem objektiven Ge- 
dichte und nicht konkrete Anfchauungen, Geftalten — 
diejes Necht für den Zweck der Geftalten Hielten, zu 
deren felbftändigem Abheben vom Grunde de3 Ganzen 
es doch nur das Mittel war. Für die Geftalten der 
tragifchen Kämpfer hatten fie feinen Sinn. Ihnen 
ſchien nun die Hauptfache der Kampf diefer wirklichen 
‚oder vermeintlichen Berechtigungen der Perfonen, nicht 
der Kampf der Perfonen jelbjt, in denen fie vielmehr 
die an fich gleichgiltigen Träger von jenen fahen. Sei 
&, daß ihr Gefühlsvermögen durch daß Überwiegen 
der Reflerionsrichtung abgeipannt oder nur verdunkelt 
war; fie fühlten das Schickſal der Perfonen nicht, was 
doch eigentlich der Zwed bes Dichter? mar. Statt 
die Perfonen anzuſchauen und mit und für fie zu 
fühlen, ftatt mit Phantafie und Gefühlsvermögen das 
Gedicht aufzufafien, vernichteten fie dieſes als Gedicht 
und machten, was dazu fich bergab, jene einzelnen Be- 
rechtigungen zum Stoffe für die Thätigleit ihres Ver- 
ftandes. Wenn fie nun über bag Drama philofophierten, 
machten fie den umgelehrten Weg de3 Künftlerd. Und 
das hätte fein mögen, wenn fie nur nicht abfichtlich 
und unbemwußt. dadurch die KRünftlertalente auf den- 
felben umgelehrten Weg fich nachgezogen hätten. Da- 
durch aber entftand das wunberliche Zmwitterding von 
Philoſophie und Poefie, das uns jest von fo vielen 
Seiten, namentlich von den Künftlern diefer Richtung, 
als die einzige zeitgemäße und barum berechtigte Poefie 
vorgehalten wird. — Mein dramatifches Streben war 
im Anfange: Erwedung möglichft vieler und ſtarker 
Gefühle, die in eine Hauptjtimmung fortgeleitet, mählich 
zu einem gewaltigften, übermältigenden anwachſen 
folten. Alfo ein reicher, in feinen Einzelheiten er- 
greifenber Stoff, deſſen Idee und Inhalt in allen feinen 
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Momenten dargeftellt, wobei dieſe Momente fo ge 
ordnet, daß jede an bie Stelle am, wo es an fich 
und fürd Ganze am fruchtbarften fand. In biefer 
Anordnung aber nun wiederum die tiefe Abficht und 
tünftliche Berechnung noch künſtlicher verftedt hinter 
dem Scheine zufälliger Wirklichkeit. Desgleichen die 
poetifchen Intentionen nicht abftraft in den Worten 
der Perfonen auögefprochen, fondern in ihrem Thun 
und Verhalten dargeftellt; befonder® aber die Phrafe 
und alles Hohle in Geitalten wie in Handlung und 
Worten vermieden. Dies alles faßt fich zufammen in 
dem Begriffe: tieffte Abficht und fcheinbar volljtändige 
Abfichtslofigkeit. Ferner das Wirken durch feheinbare 
Widerſprüche in Charakter und Handlung, und dies 
beſonders da, wo ich etwas Verſtecktes ſtark heraus» 
heben wollte. Aber die Kritil nahm den Widerfpruch 
als eine Nachläffigleit und als ein wirkliches Sich” 
wiberfprechen des Autor und fuchte nicht meiter; 
während ich durch den Schein bes Wiberfpruches den 
Hörer oder Leer ſpornen wollte, ihn zu Löfen zu fuchen 
und dabei meine Intentionen zu finden. Charalteriftit, 
wiederum möglichft Hinter feheinbare Abſichtsloſigkeit 
verftedt. Während die Hebbelifchen Figuren fich was 
auf ihre Eigentümlichkeit wifjen und damit erzählend 
dickthun, kennen meine fich felber nicht und fchildern 
fih ohne, ja mider ihren Willen. Und ſtets mehr 
handelnd als erzählend. So (in den Mallabäern) bie 
Art der Schabenfreude, mit der Judah den Eleazar 
gehen und die andern in Hinficht auf den Anſpruch 
der Familie auf das Hohenprieftertum gewähren läßt 
in der Vorfreude, daß, was ihnen fo glänzt, binter 
dem, was er thun wird, als Heinlich, eitel, verſchwin⸗ 
den wird, und er bie vorübergehende Verdunklung 
wählt, um dann um fo heller vor fich felbft zu ſtrahlen. 
Er fteht Eleazar gegenüber wie Stolz dem Chrgeize. 
Diefer Stolz fteigert fich in ihm bis zu dem: Wenn ich 
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es laſſe (Israel), dann iſts verloren. Er verachtet in 
feinem Stärteftolge die Schwächen feines Volles den 
Fanatitern gegenüber und muß zulegt fehn, daß eben 
diefe Schwächen gefiegt und nicht feine Stärke. Dies 
eben ift fein Leiden. Im Erbförfter, meint Jul. Schmidt, 
daß ich mich in ber Che des Förfters getäufcht und 
fie für fittlich halte, während ich ja eben bie Folge 
ſchilderte, die des Förſters Verbergen feiner Liebe und 
Achtung auf den oberflächlichen, dem Äußerlichen zu⸗ 
gewandten Charakter der Förſterin geübt. Die Ver- 
trauenslofigteit diefer Ehe geht ja eben auch aus ber 
Iſolierung des Förfter? von dem Gemwöhnlichen hervor. 
Es ift das ein Teil feiner tragifchen Schuld und meiner 
Intention. — Der Menſch als Charakter wirkt nicht 
allein in einer einzigen, beftimmten That auf feine 
Umgebung, er wirkt, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
in jeber feiner Außerungen. Cr iſt nicht bloß einmal, 
in einer Stunde, der Schmied feines Schidjals, er 
hämmert in jedem Momente daran, bis die Kata— 
ftrophe den Hammer ihm aus der Hand nimmt. Sein 
Schidfal ift die Totalfumme aller Wirkungen feiner 
Eigentümlichteit. — Ich glaube, ich Habe mich von ber 
philoſophiſchen und der rein verftändigen Kritik zu ſehr 
irre machen laffen. — Sophofles bedarf bei feiner dar⸗ 
ftellenden Poefie retardierender Momente, um plaftifch 
und poetifch zu bleiben; die ins Rollen gebrachte Hand» 
lung wird durch den Chor immer wieder firiert. Bei 
Shafejpeare thun dieſen PDienft die eingefchalteten 
komiſchen Partien, die Verwandiungen und das Über- 
ſpringen auf einen der andern Handlungsftämme. Da- 
durch wird das der Poefie gefährliche Zuſtarkwerden 
der Neugier gezügelt und immer foviel Ruhe im Zu- 
ſchauer referviert, al3 zum Genuffe der Poefte not- 
wenbig ift. Doch ift dies wohl auch durch charat: 
teriftifchen und poetifchen Gedankengehalt zu erreichen. 
— Diefelben Kunftgriffe kehren übrigens fo oft bei 
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Sophofles wieder, daß die Naivität bes Äſchylos. die 
gar nicht fucht, was in dem engen Umfange doch 
ängften muß, biefem geeigneter erjcheint. Eigen ifts, 
daß Gruppe einige wenige Kunftgriffe, die er in bem 
belobten Stüde, immer diefelben, angewendet findet, 
als das Gepräge eines größten Dichters außpreift, da 
man eher glauben follte, er wolle damit das an feinem 
Lieblinge immer lebend bemweifen, was man Manier 
nennt. Shakeſpeare ift ihm regellos; mwahrfcheinlich, 
weil er nicht auf jeder Seite bei ihm die nämlichen, 
immer wieberfehrenden Leiften findet, weil er fich bei 
Shafeipeare vergeblich nach Schablonen umfieht, die 
für alle Stoffe pafien, oder vielmehr, für bie jeder 
Stoff paffen fol, er mag wollen oder nicht. Wer 
einen großen Begriff von Shafefpeare erhalten will, 
der Iefe nur Gruppe? Ariadne. Dann wird er erit 
gewahr werden im Kontrajte mit den wenigen, Heinen, 
immerwieberlehrenden Tänzerpa3, wie reich, groß Shake⸗ 
fpeare ift und wie ewig neu. — 


Intalismus in der Tragödie 

Im Charakter: und Leidenfchaftstrauerfpiele Liegt 
immer etwas Fataliftifches. Immer wird man jagen 
tönnen: Dem und dem hätte das nicht paffieren können. 
Die Mifhung von Freiheit und Unfreiheit, die in 
unferm Denken, Begehren und Handeln ift, bleibt 
auch in unferm Schidjal. Und der befte Teil bes 
poetifchen Eindruckes, des tragifchen, liegt im Gefühle 
diefer unauflöslichen Miſchung. Die Notwendigkeit 
der Folge mag uns offen liegen, nicht die der Urfache. 
Dffen, daß es einen folchen Menfchen unter jolchen 
Umftänden geben Tann, aber nicht, warum der eben 
ein ſolcher Menſch ift und in folhen Umftänden 
fituiert. Die Nechnung rationell, aber in ihrem Re— 
fultate bleibt etwas Irrationelles, weil etwas dergleichen 
im Anfage lag. 


ERURULRURETELUAVAYAVYAIDS 


Die tragiſche Schuld 


— Hat der Dichter die Schuld, fo hat er das ganze 
Berl, e3 liegt darin, wie der Baum in feinem Samen. 
— Das Temperament des Menfchen wird fich darin 
zeigen, ob die Leidenfchaft zu den fogenannten falten 
gehört, oder zu den heißen, je nachdem Die Schuld eine 
gewiffe Berechnung und Abfichtlichteit involviert oder 
mehr ein Hingerifienfein über die Beſinnung hinaus. 
Dort wirb der Charakter in allen Dingen ſich mehr 
in der Gewalt haben, eine gewiſſe Überlegenheit zeigen, 
aber ebendeshalb auch dem Gewiſſen zugänglicher fein, 
wenn er auch deſſen Forderungen und Warnungen 
nicht nachgiebt. Denn die kalten Leidenfchaften find 
von felbft ſchon die ftärfern, eben weil fie die Kraft 
haben, mit der Beſonnenheit zufammen zu eriftieren, 
aber fie zeigen fich nicht fo ungeftüm umd ftoßmweife, 
fondern mehr ftetig wirtend. Jede Leidenfchaft kann 
in dieſen beiden Geftalten vorfommen, wie Geiz, Hab- 
fucht, Neid, Eiferfucht u. |. w. Wie in jeder Schuld 
der Charakter des Thäters, fo liegt auch die Art ber 
Strafe darin. Die heiße Leidenfchaft brennt ihren 
Träger aus; bier fällt da Moment des Gewiſſens 
eigentlich in bie Seele de3 Betrachters, der muß in 
ber Seele des Helden die Reue fühlen, für die dieſer 
nicht Befinnung genug hat. Der Heikleidenfchaftliche, 
Hingerißne wird von einem zum andern Faktor feines 
Schickſals Hingeriffen werden, ebenfo in den Unter 
gang; er hat nicht Zeit und nicht Natur dazu, Be 
trachtungen anzuftellen, abzumägen, zu bedenken, weder 
vor der Schuld noch nach dem Untergange, auch in 
feinem Leiden wird er mehr bei dem Augenblide fein, 
beim Leiden felbft und feiner nächften, als bei feiner 
eriten Urfache. So tobt Lear auf feine böfen Töchter, 
nicht auf fih, auf der Töchter Untindlichteit, nicht auf 
feine Unmacht über fich felbft, Die ihn in deren Hände 
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gegeben hat. So Romeo und Julia, Coriolan. Der 
Raltleidenfchaftliche wird, wie er fein Thun überlegen 
muß, auch ben Betrachtungen über deſſen Rechtmäßig- 
teit oder Unrechtmäßigkeit fich nicht entziehen können — 
das Übermaß der Befonnenheit wird vor Beſchäftigung 
mit ſich felbft gar nicht dazu foınmen, auf die Dinge 
zu wirken. &o Hamlet. — 


Spannung im Drama 

— Je größer die Spannung eines Stückes, deſto 
Teidenfchaftlicher verlangen wir vorwärts zu fommen, 
defto leidenſchaftlicher verabfcheuen wir alles, was und 
hemmt. Wer eilt, um etwas zu erfahren, deſſen Wiſſen 
ex leidenfchaftlich begehrt, der wird feine Augen für 
die Schönheiten feines Weges haben und für das 
Schönfte, Wisigfte, was ihm ein Begegnender mitteilt, 
für Die geiftreichfte, amüfantefte Unterhaltung faum ein 
halbes Obr; ja er wird den Begegnenden, der ihn 
aufhalten will, und dem er unter andern Umftänden 
ftundenlang laufchen könnte, los zu werden fuchen, je 
ſchneller je Lieber. Eine Negel wäre alfo: in Stüden 
mit großer Spannung immer das einfachite Wort zu 
wählen; und wenn man burch betaillierte Charak⸗ 
teriftif und geiftreichen, poetifchen Dialog wirken will, 
dazu einen Stoff fich zu wählen, der einer leidenfchaft- 
lichen Spannung nicht bedarf. — Je bewegter äufer- 
lich die Handlung, befto breitere Behandlung ift nötig, 
wenn das Stüd einen poetifchen Eindrud machen foll. 
Je weniger eigentliche Handlung ein Stüd bat, defto 
mehr äußere Bewegung, und fei es nur durch Ber 
wandlungen und Auf- und Abtreten der Perfonen und 
mimifche Belebung, fuche man ihm zu gewinnen. — 


Tragiſche Spannung 
Der wahre tragifche Eindrud ift, daß man immer 
das Gefühl des Ganzen hat, d.h. der Idee des Ganzen, 
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daß man über allem Detail beitändig das Gefühl von 
der Weltnotwenbigfeit hat. Shafejpenre giebt ben 
idealen Zufammenhang einer Verſchuldung und des 
daraus hervorgehenden Verderbend. Diejen detailliert 
er dann und verwandelt ihn durch Poeſie wiederum 
in eine Wirklichkeit, aber in eine ideale, notwendige. — 
Daher das tragifche Gefühl im Lear fo intenfiv und 
ununterbrochen, weil ber ganze Vorgang in dieſer 
Tragödie aus lauter Verſchuldungen und Leiden be- 
fteht, und das Vorherrſchen der Hauptfigur uns nie 
vergeffen läßt, daß alle Verfchuldungen der übrigen 
Berfonen aus der Verfchuldung Lears hervorgehen und 
alle wiederum auf fein Leiden wirken. Es it feine 
andre Spannung barinnen, fo viel Gelegenheit dazu 
da ift. Kein Detail wird fo felbftändig, daß wir die 
Empfindung de3 Ganzen auch nur einen Augenblid 
verlören. Wie denn überhaupt in der Tragödie feine 
Spannung fein barf, als eben jene® immer intenfiver 
werdende Gefühl des Ausganges, alfo das immer un- 
entrinnbarere Notwendigwerden bes Ausganges felber 
aus dem Gefühle der wachjenden Berfchuldung. — 
Umgelehrt muß im Schaufpiele immer das Gefühl 
vorhanden fein, daß ein fehlimmer Ausgang weder im 
Charakter noch in ber Urfituation Liege, alfo der Un» 
zweckmäßigkeit eines fchlimmen Ausganges. — 


Das Peinlihe in der Tragödie 


— Das Peinliche entfteht, wenn man zu lange 
geradlinig einen Weg verfolgen muß, an deſſen Ende 
man etwas Schredliches fieht, wenn man in unmerf- 
barer, fteter Steigerung dem Schredlfichiten entgegen- 
geführt wird, ohne einen Ruhepunkt unterwegs, ohne 
ein zeitweilige® Abwenden des ftieren Blickes von dem 
KRommenden. Das ganze Stüd mag eine folche Klimar 

darſtellen, aber im großen und ganzen, nicht bi8 ins 
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einzelnſte durchgeführt. Es ift das Ertrem der dra⸗ 
matiſchen Spannung und ſehr ſchwer zu vermeiden in 
der konzentrierten Form. — In der Shakeſpeares thun 
ſchon die Verwandlungen große Dienſte, die Kürze 
der einzelnen Szenen. Man ſehe den Lear. Dasſelbe 
Familienverhältnis wirkt künſtlicher, da es zwiſchen den 
beiden Familien wechſelt. — Das weniger dramatiſche 
Talent braucht die konzentrierte Kunſtform, die die ſtete 
Spannung begünſtigt, um ſeiner ſchwächern Kraft 
damit emporzuhelfen; das Starke braucht bie freiere 
Form, in der wiederum eine natürliche Gegenwirkung 
gegen das Übermaß der Kraft Liegt. So müffen Kunft- 
form unb Kräfte fich gegeneinander ausgleichen. Ein 
ſchwaches Getränt mag man zum Genuffe konzentrieren, 
ein ftarfe8 muß man verbünnen und mildern. Je 
weniger Gewalt ein Stoff befist, defto mehr wird 
er in konzentrierter Form gewinnen; je gewaltiger der 
Stoff an fich, deſto mehr wird es ihm gut thun, in 
freier Form behandelt zu werden. Das Zerlegen in 
Heine Szenen, die, abgerundet, jede für ſich ein Genre 
bild, einen Mimus bilden, zeigt feinen Vorteil im 
Fauft und in den meiften Stücken Shafefpeares, fogar 
in ben Räubern. Die eigentliche Menfchendarftellung 
ft nur in ihr möglich, auch die vollftändige Moti- 
sierung und ber volllommen Mare Zufammenhang. 
Wir müflen den Menfchen fehen, ehe ihn Leidenfchaft 
entftelt. So wird e8 möglich, eine Geftalt von allen 
Seiten zu zeigen, in allen möglichen Graden der Abs 
und Anfpannung, in allen Nücncen von ber bin- 
gebendften Vertraulichkeit bis zur gefchloffeniten Zuge: 
Inöpftheit, mit jedem andern ein andrer, wie es der 
Augenblid fordert und erlaubt, feherzend und ernft. 
— Und all diefer Realismus der Darftellung wird 
defto täufchender, je ibealiftifcher oder phantaftifcher 
das Darzuftellende if. — Nur muß die Zerteilung 
im Szenen Fein blinde Zerreißen fein, bei dem 
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alle Teilnehmer zu kurz kommen, die Stetigteit des 
Ganzen darf dadurch nicht aufgehoben, fondern muß 
im ganzen und großen erjt recht möglich gemacht 
werben. 


Tragödie der gleihen BZerechtigungen 


— Die fogenannte Tragödie ber gleichen Berech- 
tigungen ift konkreter zu entwerfen, al die bloße 
Leidenſchaftstragödie, fonft wird fie rhetorifch werden. 
Diefe Berechtigungen müſſen in der Form ber Leiden- 
ſchaft auftreten und folchergeftalt durch Überfchreitung 
wirklich fehuldig werben. — Da jeder Leidenfchaft eine 
größre oder geringre relative Berechtigung zu Grunde 
liegt, fo ift leicht begreiflich, wie die Runftphilofophen 
auf den Gedanken kamen, diefe Berechtigungen zur 
Hauptfache zu machen. — Des Ariſtoteles Hauptfor⸗ 
derung an die Tragödie ift von Shalkeſpeare am 
meiften in Romeo und Julia entiprochen worben. 
Eine Leidenfchaft, die den Helden zugleich verklärt, 
indem fie ihn ſchuldig macht, — Die Helden find 
eigentlich an ſich felbſt ſchuldig, fie find die Beleidiger 
und ®eleidigten zugleich, denen wir die Gelbitbelei- 
digung wohl verzeihen müfjen, da ihr Leiden über- 
wiegt in unferm Gefühle. — So ift die Schuld felbit 
als ein Leiden dargeſtellt, wir bemitleiden nicht bloß 
ihr Leiden, fondern auch ihre Schuld. — Will man 
eine Tragödie gleicher Berechtigungen annehmen, fo muß 
man diefe Berechtigungen zu Leidenfchaften machen. — 
Die Perſon Handelt wie auß einem innern Rechte 
rückſichtslos heraus, die fubjeltive Berechtigung geht 
über das objektive Recht hinaus, wodurch die Schuld 
entfteht. Den kalten Beobachtern, die wenig Sinn für 
die poetifhe Wirkung ber Leidenfchaft haben, fielen 
zuerſt die Stellen auf, in denen bie relative Berech- 
tigung ausgefprochen ift; daß Dies Ausfprechen ſelbſt 
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oft fein Glauben der Leidenfchaft, vielmehr ein Be- 
mühen fei, ſich diefen Glauben an ein Recht, nach 
dem fie handle, felbft einzureden, darauf verfielen die 
Tpefulativen Philofophen nicht, denen die Pfychologie, 
die die Poefie mit dem Leben verbindet, bei ihrer Ab- 
wendung vom Leben ferne, ja feindlich ift. 


Charakter- und Gefühlsfärke des Helden 


— & ift nicht notwendig, Menfchen von ftarlem - 
Charakter zu tragifchen Helden zu wählen, aber vor- 
teilhaft, folche mit ftarfer Empfindung. Denn unfer 
Mitleid proportioniert fich nach dem Ausdrucde des 
fremden Leidens, nicht nach feiner Größe an fich, ſon— 
bern nach ber Energie, mit welcher es ſich ausfpricht, 
So haben wir im Lear einen Menfchen, an dem 
nichts ſtark ift, als feine Empfindungsweiſe und deren 
Ausdruck. — 


Tragiſcher Charakterkonflikt 


Hauptfache, daß ber tragifche Konflikt zwifchen den 
Perſonen nie von äußrer Urfache, von bloßen Auf- 
wallungen hergeleitet wird, von bloßen Mißverftänd- 
niffen; jonbern jeberzeit auß dem tiefiten Kerne, aus 
dem eigenften Sein berfelben, als abjoluter Wider: 
ſpruch ihrer Naturen; ſodaß der Konflikt fozufagen 
ſchon latent vorhanden war und durch die Situation 
nur eben gemwect und bloßgelegt worden ift. Um den 
Konflikt vecht fcharf und Bruft an Bruft zu machen, 
entferne man daher nicht durch Beſtimmung ihrer 
Naturen befreunbete Charaktere durch Irrtum und 
Aufwallung oder durch fonft äußerliche Moventien 
voneinander, wenn bie zu tragiſchen Thaten führen 
fol, vielmehr nähere man durch dergleichen zwei 
ihrem innerften Weſen nach entgegengefeßte Charaktere 
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und binde fie äußerlich und zufällig, damit das Aus» 
einanderfallen notwendig wird, und die Bindung die 
innre Entgegengefeßtheit nur noch ertremer macht und 
zur tragiſchen Kataſtrophe führt. Dagegen habe ich 
gefehlt im Erbförfter und Stein. Zwei Freunde thun 
ſich weh, weil fie in ihrer Einbildung Feinde werden, 
ftatt daß beim wahren tragifchen Konflikte zwei 
weſentliche Feinde fich einbilden, fie feien Freunde, und 
im Verlaufe nur die Wahrheit des Verhältniffes zu 
Tage fommt in beider Verberben. — 


Polgphoner Dialog 


Gefpräche von dreien und mehrern, wo brei oder 
noch mehr Perfonen, jede in einer eignen Richtung 
fich gegen einander bewegen. Wenn zwei oder mehr 
Perfonen gegen eine oder mehrere vereint, dag ift aus 
einer Meinung heraus und nad) einem Zweck arbeiten, 
fo ift da3 nur Zweigefpräch, wie ein zweiftimmiger 
Gefang, der von mehr al3 zwei Sängern ausgeführt 
wird. Nur wo drei oder mehr Perfonen, jede aus 
einer befondern Abficht heraus fpricht, oder brei ver- 
fchiebne Reihen von Gefühlen, Bejtrebungen und An- 
fihten in demfelben Gejpräche einander mobifizierend 
ober nur Zontraftierend nebeneinander hergeben, da 
ift ein Dreigefpräch. In folchen Szenen ift das eigentlich 
dramatifche Leben am ftärkften, in ſolchen polyphonen 
Sägen, wo fich verfehiebne Stimmen in verfchiebnen 
Rhythmen, jede einzelne mit gehaltner Eigentümlichteit, 
begegnen und durchkreuzen. Nur darf die Zahl dieſer 
verfchiebnen nebeneinander gehenden Stimmen die 
Unterfcheibbarfeit nicht überfteigen. So 3. ®. bie 
Szene zwiſchen Marinelli, Orfina und Odoardo; 
zwifchen Jago, Emilia, Desdemona Emilia: Ein 
Schurke Hat euch bei dem Mohren angeſchwärzt. 
Jago: Nein, folhe Menfchen giebt? nicht, 's iſt 
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unmöglid. Desdemona: Und giebt es einen, jo 
verzeih ihm Gott. — Beſonders wirkſam, wenn bie 
Zahl der felbftändigen Stimmen von wenigen ober 
einer allmählich zu einem Enfemble anſchwillt. Hier 
Tann man vom Mozart im Don Juan lernen. 


Die Glemente des Dramas 


— Zu unterfcheiden 1. ber ibeale Zufammen- 
bang — das tragifche Problem, der Zufammenhang 
von Charakter, Leidenfchaft, Schuld und Leiden, 

2. die pragmatifche Motivierung, Raufalnerus, 

3. da8 Handlungsdetail, zur Belebung bes 
ſonders des Leidens. — Im idealen Zufammenhange 
liegt ber Charakter, in ihm der Schuldfeim, den eine 
erfte, gegebne Situation zum Treiben bringt. Der ideale 
Zufammenhang muß vor allem andern klar heraus— 
treten, wie die Umriſſe eines Bauwerke. Die ein- 
zelnen Teile können rühren und erfchüttern, fie Dürfen 
e3 aber nur in Beziehung auf das Ganze; und aus 
dem Dominieren des Ganzen eben dieſes idealen pfychos 
Iogifch»ethifchen Zufammenhanges über daB Einzelne 
— wie im Tonftüde der Grundtonart über die Modu- 
lationen — entfteht da3 Gefühl von Einheit und Nots 
wenbigfeit; das ſtets gegenwärtige Gefühl des not- 
wenbigen ethifchen Zufammenhanges bringt die tra= 
gifche Stimmung, den Hauptzwed der Tragödie. Zus 
nächſt dann muß der pragmatifche Nexus hervortreten; 
das Detail darf bloß füllen und runden und Illuſion 
geben. — Iſt nur der ideale Zufammenhang recht 
hervorftechend, jo wirkt jelbft das Zufällige und Zus 
falartige, das heißt der von der Idee emanzipierte 
Stoff nicht ſtörend. — Das Ganze ift ja dann nichts 
andres, als der durch Handlung und Leiden heraus—⸗ 
gewendete innre Menſch. Seine Schuld und fein Leiden, 
das ift eben der Menfch felbit, das heißt ber notwen- 
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dige, dramatifche, der ideale, fünftlerifch- ideale Cha- 
rafter. Alle andre Eharakterzeichnung ift im Drama 
zu verwerfen: er zeichnet fich eben in feiner Schuld und 
in feinem Leiden. So liegt in der Schuld Charakter 
und Schickſal wie in einer Anofpenhülle; die dramatische 
Handlung entfaltet fie eben. — 


Epitomierung der Matur 

Wie der Epitomator mit einem Buche thut; er 
giebt den mejentlichen Sinn des Ganzen, aber auf 
Heinerm Raume zufammengedrängt. Bogen werben zu 
Seiten, Seiten zu Zeilen; aber der ganze Gehalt wird 
beibehalten, nur konzentriert. In derfelben Folge 
aber in größern und weniger Schritten als in der 
Natur. Nirgenbs die Dünnheit ber Dinge, eine Heinere, 
aber plaftifchere, babei durchfichtigere und leichter über- 
fichtliche Welt, eine konzentrierte Darftellung des Welt- 
Taufes, nach allen Seiten fchlant und umgrenzt; ein 
ganzer Leidenfchaftsverlauf vom Entftehen durch Schuld 
und Leiden bis zum Untergange infolge der Schuld, 
im engen Raume eine3 Dramas; fo, was in der Natur 
in vielen Gefprächen wird, in ein oder wenige ftili- 
fterte, plaftifch-prägnante gedrängt, das in der Natur 
Dünne, Lange in ein Kurzes, Dickes zufammengepreßt, 
das Unmichtige, der Alltag weggelafien. Der Dra- 
matifer muß verfahren nach den Geſetzen der Erinne- 
rung. — Es giebt Affelte, bie überhaupt und an ſich 
unplaftifch find in ber Wirklichkeit, ebenfo Menfchen- 
gattungstypen; dieſe muß man entweder vermeiden, 
oder man muß fie plaftifch machen. So ift an fich der 
unentſchiedne, unentſchloßne Charakter unplaftifch. Hier 
ift eine Muftergeftalt: Hamlet. — 


Die Hebenperfonen 
— Die Nebenperfonen haben die Hauptperfonen 
und deren Charakter und Situation zum Inhalte — 
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ihr Thun und Leiden, jonft feinen. Ihre Handlungen 
zwecken bloß barauf ab, die Hauptperſon oder bie 
Hauptperfonen zu Handlungen und Leiden zu bringen, 
worin biefe ihre ganze Natur herauskehren, ferner 
durch Rontraftierung einzelne Züge in jenen fchärfer 
herauszuheben. — Die Hauptperfonen müſſen immer- 
während auf ber Bühne fein, entweber in fichtbarer 
Perfon oder als Spiegelbilder in dem Thun und 
im Dialoge der Nebencharaktere. Entweder müfjen 
mir fie ſehen oder von ihnen [prechen hören. — — 


Buhepunkte der Leidenfhaft 


Im Momenten, wo ber Affelt der Leidenfchaft 
ruht, Tann fich ber eigentliche Charakter der Perfon 
ausleben, und auch des Zuſchauers Sympathie kann 
folange ausruhen, um dann um fo breiter und Fräftiger 
zu folgen. Da läßt fich natürliches Geſpräch ent- 
wideln und wenden. Auch ift dadurch das Peinliche 
zu mindern und Tünftlerifch zu mildern. Hier ift der 
Schein bes wirklichen Lebens zu faflen, während das 
beftändige Spiel des Affeltes in einer Perfon etwas 
Unnatürliches und Abfichtliches hat. Nicht allein der 
Affekt, auch die Ruhe, das Zurüdtreten der Leidenfchaft 
vor andern Dingen muß bargeftellt werben, wenn bag 
Bild ſowohl der Leidenjchaft als des Charakters volls 
ftändig und naturgetreu fein fol. Vergleiche Hurd. — 
Dieſes Vorteile des Auslebenlaſſens habe ich mich bei 
meinem Streben nad) Steigerung beraubt. Natürlich 
ift es, daß dieſe Ruhepunfte gehaltvoll und voll Naturs 
zügen des Gefpräches fein müffen, damit der Zus 
ſchauer nicht gelangweilt wird. Darum ift e8 nötig, 
nicht gleih vom Anfange an nach Ieidenfchaftlicher 
Spannung zu trachten. Auch der Charakter muß feine 
Aubepuntte haben, nicht immer individuelle Männchen 
maden. — Dadurch entfteht Karikatur, wie oft 
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bei Hebbel. — So läßt Shaleipeare feinen Romeo 
ſcherzend feine Melancholie und Liebesvertiefung 
verlaſſen. — 


Mittle Grade des Affektes 


Man kann die Ungebuld darftellen, ohne jelbft 
Tompathetifch durch den Gedanken, daß man die Un- 
geduld Darftellen will, in Ungedulb zu geraten und 
ungeduldig barzuftellen, ftatt die Ungebuld. Dabei 
hat man noch) den Nachteil, daß der eigne Affekt Ver- 
ftand und Einbildungskraft paralgfiert, und ftatt der 
Darftellung eines Ungebuldigen eine trodne Darftellung 
zumwege kommt. Ich glaube, es war Kleifts Fehler, 
wie es meiner ift, daß wir ein zu Träftiges Gefühls- 
und Begehrungsvermögen zu wenig zu dißziplinieren 
mußten. Der Lakonismus feiner und meiner Geitalten 
im Affelte läßt einen Nichtlenner der Seele fchließen, 
wir feien zu falt gewefen, während wir zu heiß waren. 
Wir reißen an ſolchen Stellen deswegen nicht jo Bin, 
wie man wünfchen fann, weil wir den mittlern Grad 
des Affeltes, der die Phantafie erregt und den Ver 
ftand und den Menfchen beredt macht, überfchritten, 
den der Dichter nie überfchreiten darf, wenn er auch 
feine Perfonen ihn überfchreiten läßt. Man braucht 
dem Ungeduldigen nur einen Phlegmatifchen oder 
Auhigen, auch nur einen Ruhigern, dem Heißen einen 
Ralten an die Seite zu ftellen, fo wird man feinen 
Zweck erreichen, ohne die wirkliche, gemeine Ungebuld 
und Hitze barzuftellen. Es ift das nicht einmal nötig; 
man vergleiche Lear. Das fchnellere Zuftrömen ber 
Vorftellungen, öfteres Abfpringen von ber begommenen 
Reihe und ein glühendes Kolorit, ein fehneller Wit 
genügen. Alſo eine gewiſſe plaftifche Ruhe muß mein 
Hauptaugenmert fein! — 

Die Klage J. Schmidts, man falle bei dem Per- 


TRIRUIRERUELT AVATARE 


folgen meiner Handlungen aus einer Befremdung in 
die andre, mahnt Chafefpeares Beifpiel zu folgen, 
der jede Verändrung, auch die Heinfte, in Meinung, 
Wunſch, Gefühlen, Entſchlüſſen nicht allein motiviert, 
fondern diefe Motive auch ausſprechen läßt, zumeilen 
ſelbſt ziemlich abſtralt, ja ſogar die Motive, die man 
ihnen fälfchlich unterlegen könnte, abmweifen Läßt. 


Schöne Sprache 


Die bloß und an ſich fchöne Sprache des Dichters 
iſt nur eine günflige Anlage zum Dramatiker, wie 
ſchöne Geftalt und Organ beim Schaufpieler, aber fo 
wenig dieſe Gaben an ſich den großen Schaufpieler 
machen, fo wenig macht die bloße Schönheit ber 
Sprache den Dramatiker. Sie ift nur noch der rohe 
Stoff; Ausdrud, mimifche Gebärde, Ungezwungenheit 
des Gefpräches, der Charakter der Perfon in der ber 
treffenden Situation getieft, pfychologifche Malerei 
durch Ton und Rhythmus, das ift feine Aufgabe, Ber- 
wanblung der Sprache in ein ideales Bild bes Zu- 
ftandes, gewifjermaßen in die Sache felbft. Schönheit 
der Sprache am unrechten Orte wird zum Fehler und 
damit zur Unfchönheit; wie es Rollen giebt, wo Schön- 
heit des ' Schaufpieler8 und feine Organes zum 
Hinderniffe werden kann. 


Der Fehler der Iyrifchen Steigerung 


Das ließ poetifche Ausmalung und Gehalt bis 
jest nicht in mir auffommen, daß ich faft jede Szene 
zu einer einzigen Steigerung eines einzigen Gefühles 
machte. Da die Szenen lang waren, fo wurde ber 
Eindrud peinlich, nach dem Geſetze, daß jedes zu lang 
anhaltende Gefühl, felbit das angenehme, ſchon Durch 
den Mangel an Wechfel unangenehm wird. Es muß 
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nur eine folche Steigerung in der Tragöbie fein, d. i. 
der tragifchen Stimmung, die der Grund des Gemälbes 
iſt; von dieſem müſſen fich die einzelnen Szenen kon⸗ 
traftierend und im freien Wechjel abheben. Das ift 
wiederum ein Xorteil der Shafefpearifchen Form. 
Mein Fehler war alfo- eine Igrifche Steigerung; in 
dieſer ließ fich feine Betrachtung, Ausmalung u. f. w. 
anbringen; erftlich, weil dergleichen auß der Klimarx 
herausfiel, zweitens meil die zu leibenfchaftliche 
Spannung durch dergleichen zur Ungebuld oder zum 
Zerreißen der Spannung geführt hätte. Die Leichtig- 
keit, bie freie Bervegung des Gefpräches, das Topiiche 
mar da ganz unmöglich. — Der Anfang muß ben 
Ton anfchlagen für das Verhalten der Gemütskräfte 
des Zufchauers während des ganzen Stückes, daher 
muß feine Bewegung frei und natürlich fein, retar- 
dierend durch Gehalt, was durch Wechfel der Gefühle, 
durch Kontraſt der Charaktere und dur die Behag- 
lichfeit des Typiſchen ausgeglichen wird; fobaß Teine 
Langeweile entftehen kann. — Die ergreifendften Szenen 
müffen auch die poetifchten und gehaltvolliten fein; 
dadurch wird die Wirkung auf das Gefühl fünftlerifch 
gemildert, indem man ihm Berftand und Phantafie zu 
Hilfe ruft. So teilt fih nun die Aufmerkfamteit bes 
Zuſchauers; ein Teil wird auf den geiftigen Gehalt, 
ein Teil auf die Bilder der Phantafie, ein Teil auf 
die Kunſt de3 Schauſpielers gelenkt; dem Gefühle wird 
ebenfoviel entzogen von der Bürde, die e3 fonft peinlich 
drüden würde. In Deloration und fremdem Koſtüm 
Tann auch noch dem äußern Sinne ein Teil ber Laft 
zugewieſen werben. Jede diefer Kräfte trägt dann nur 
foviel, als fie gerne trägt. — Der Gang der Haupts 
ſzenen analytifch, der Inhalt wird herausgemidelt; ber 
Plan fynthetifh. Mufter: Hamlet? Szene mit dem 
Geift, mit der Mutter, die Szene, wo ihm die Er- 
ſcheinung des Geiftes gemeldet wird. — Überall muß 
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das Gefpräch fehon an fich jelbft intereffieren. — Der 
‚gewöhnliche Gang des Geſprächs in der Wirklichkeit: 
durch Affozietion von Nebenvorftellungen von einer 
Hauptvorftellung aus. Es fällt einem eins über bem 
andern ein, und man muß fich beftimmen, immer wieder 
auf bie Hauptfache zu kommen. — 


re des Dramas 


Die Idee des Dramas muß mehr Tonfret ala ab- 
ſtralt, mehr in künftlerifchem als philofophifchem Sinne 
genommen werden, fie ift die Einheit de Mannigfal- 
tigen, der Standpunkt, aus dem das Mannigfaltige 
ſich als Einheit anfchauen läßt, und darum bie Haupt- 
bedingung aller Wirkung; das Band, ohne welches die 
Wirkung in Wirkungen zerfallen muß, bie fich gegen- 
feitig aufheben. Sie ift das plaftifche Gefeh bes 
Wertes. Wenn Lewes von der Idee eines Dramas 
nichts wiſſen will, fo ift zu fagen, daß fie bei der Be- 
trachtung der Wirkung des Dramas nicht übergangen 
werben Tann, da fie das Hauptmittel der Wirkung, die 
ausſchließliche Bedingung derfelben ift, das Mittel, 
wodurch die. verfchiebnen Teile zum Ganzen, das 
Mannigfaltige eben zum Kunftwerke, zum Organismus 
wird. Nur darf man „Idee“ nicht im tranfcenden- 
talen ober überhaupt fpekulativen Sinne nehmen, ſon⸗ 
dern als Naturibee. Der Dichter hat allerdings eine 
Idee, aber keine philofophifche, ſondern eine poetifche 
Abftraktion, d. H. innerhalb der Anfchauung. Die 
Organe bes Gebichtes haben eine beftimmte Grups 
pierung, ein beſtimmtes Verhältnis zu einander, dieſes 
hat einen Mittelpuntt, und diefer ift die poetifche Idee. — 


Bedingungen des dramatiſchen Lebens 


& zeigen fi uns drei Bedingungen des dra⸗ 
matifchen Lebens. Das Schaufpiel bedarf des Dich- 
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ters, des Schaufpielers, des Publikums. Der 
Dichter will Poeſie, er will ſein Talent austönen. 
Der Schauſpieler will eine Unterlage für ſeine Kunſt; 
das Publikum will Unterhaltung. Nun läßt ſich der 
Tall benten, daß jeder dieſer drei Faktoren ſich auf 
Roften ber andern beiben geltend macht. Im beften 
Falle wird daraus eine Einfeitigfeit. Herrſcht der 
Voet, fo wird der Schaufpieler zum bloßen Sprach⸗ 
rohre, Vorträger, Dellamator, er Tann fich nicht auß- 
eben als Schaufpieler, er wird höchſtens zum benfenden, 
fühlenden Delamator fremder Worte, was er nicht 
als feine eigenfte Aufgabe anfehen Tann, er thut, was 
er thut, mehr dem Dichter ober ber Poefie zuliebe; 
herrſcht der Schaufpieler, ſo wird die Poefie übel daran 
fein, gewiß aber das Publitum weniger. Jedenfalls 
fieht man, ift e8 beffer, das Schaufpielerifche herrſche 
vor. Denke man fich einen Schaufpieler von großer, 
poetifcher Anlage, fo wird dieſer ein beßrer Autor 
fein, als ein Poet, der nicht große fchaufpielerifche Anz 
Tage hat. — 


Ginheit der Poeſie und Schaufpielkunf in der 
dramatifchen 

Wir dürfen nicht des Helden Partei gegen das 
Schickſal nehmen in der End- und Totalftimmung; er 
muß felbft fein Verderber fein, aber indem er es wird, 
müſſen wir zwar das Ende vorausfehen, dürfen aber 
die Sympathie für ihn nicht verlieren; er ift fo, daß 
er unglücfich werben muß, aber wir müſſen ihn lieben, 
‚obgleich er fo ift, Daß ift bie Hauptregel der Tragödie. — 
Rhetorik der Leidenfchaften und Affekte, harakteriftifche; 
Rhetorik des Geelenzuftandes ber Perfonen ift im 
Drama jederzeit notwendig; fchäblich aber und zu 
verwerfen alle Rhetorik des Poeten. — Die dramatifch 
ſchöne Sprache ift die, welche mit dem Seelenzuftande 
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der Perfonen, den fie darftellt, zufammenfällt, die alfo 
den Schaufpieler, der fich in Charakter und Situation 
verfegt, nicht zwingt, fie zu vernichten (2. Schröders 
Äußerung), fondern im Gegenteil. — Goethe nimmt 
zu den Regeln ber Poefie noch die der Malerei — 

* aber dem Dramatiker Iiegt näher bie lebendige Malerei, 
d. i. die in ber Zeit, die Schaufpielfunft, der mehr 
erlaubt ift. Der Philofoph fucht immer nach geiftigem 
Gehalt, 3. B. nach dem höhern Grade des Erhabnen, 
der Poet hat es mit Anfchauungen zu thun, nicht mit 
Gebantentombinationen. Ye philofophifch höher die⸗ 
felben, defto geringer poetifch. Die fogenannte Bühnen- 
gerechtigkeit und das Kunſtwerk an fich find nicht zwei 
nebeneinandergehende Arten, von denen man jagen 
ann, gut, wenn das andre dabei ift, wenn nicht, 
ſchadets nicht. Sie müſſen im Drama beide einander 
durchdringen. Die dbramatifche Kunft ift eine Syn⸗ 
theſis der beiden Künfte, der Poefie- und Schaufpiels 
kunft. 


Dichter und Zuſchauer 

Ich glaube, bei ſeinem Stücke darf der Autor 
fordern, daß der Zuſchauer ihm, wie auf dem Billard — 
einen oder einige Points vorgebe ober einen Kapitals 
einfhuß in das gemeinfame Gejchäft mache, wenn dies 
nur der Dichter mit Zinfen zurüdgiebt. Ohne das 
läßt ſich Die Schlanfheit des Anfangs und bamit bie 
Geichlofienheit des Stüces nicht ermöglichen. Es ift 
überdies mit den Charakteren im Schaufpiele, wie mit 
denen in der Wirklichkeit; bie Dutzendmenſchen be— 
greifen wir fogleich; jeder wahre Charakter dagegen 
macht und Schwierigkeiten; wir müfjen etwas von dem 
Unfern aufgeben, um uns an feine Stelle verfegen zu 
lönnen; das wird ung ſchwer beim erftenmale; Tennen 
wir ihn einmal, dann befto leichter. Und ich habe 
immer diefe aufgezwungne Übung, uns zu objeftivieren, 
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für einen Hauptnugen des Schaufpiel® gehalten. Was 
ben Charakter, der fich als ein eigner ung felbftänbig 
gegenüberftellt, und wieder näher bringt, ift die Leiden⸗ 
Tchaft. Leidenſchaftslos iſt fein Menfch, er hat den 
Keim zu allen Seidenfchaften ftärker oder ſchwaͤcher in 
fi, und da alle Leidenſchaften gleiches Grundgeſetz der 
Entftehung, des Wachstumes, des Verhaltens zu den 
übrigen Gemütsfräften, ben finnlichen wie den geiftigen, 
befigen, fo tragen wir in dem eignen Begehrungsver- 
mögen ben Maßſtab auch für die Leidenfchäften, die 
in uns nicht auögebildet find. Wenn es dem Dichter 
gelingt, und in ber Illuſion durch die Vermittlung 
der Sympathie zu Mitthätern oder Mitleidern bed 
Thuns ober Leidens feiner Perfonen im Augenblide 
des Thun zu machen, fo hat er bie Aufgabe gelöft. 
Die bei wiebergermonnener Freiheit eintretende Reflexion 
des Verftandes mag banı jenes Handeln für Wahn- 
finn erklären, das thut ber Richtigkeit und Wahrheit 
der Darftellung desſelben feinen Eintrag; denn es 
würde auch dem Helen felbft feine That als Wahn 
finn erfcheinen, jollte er fie in völliger Klarheit des 
Berftandes thun. 


Epiſche und dramatifche Konflikte 


Ein Kampf liegt allem Epifchen und Dramatifchen 
zu Grunde; zwei handelnde Mächte, die fich befriegen. 
Der Kampf innerhalb eines Volkes, einer Stabt hat 
noch viel Epifches, der Kampf in den engern Grenzen 
der Familie, je näher fich die Perfonen auf den Hals 
rüden, befto geeigneter find fie ſchon zu dramatifcher 
Behandlung, der Kampf in einer und derfelben Per 
fon am meiften — Hamlet, Macbeth. Hier entfteht 
das, was ich früher Doppelcollen genannt habe. So 
pielt Hamlet felbft eine Doppelrolle, d. h. er fpielt 
durch die eigne Natur gezwungen zwei Rollen, ben 
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‚Nächenmwollenben, den Bebenklichen und babei noch 
abfichtlich den Wahnſinnigen. Es ift bei Shakeſpeare 
tein Nebeneinanderlaufen des PDramatifch- Theatra- 
Tifchen, der ethifch-pfychologifchen Idee und des Stückes 
ſelbſt, ſondern biefer Widerftreit in derſelben Perfon 
ift gugleich das theatralifch-dramatifche Thema und ber 
Kern ber Idee. — 


Die Porfie im Konflikte mit Religion und Moral 

Die Poefie tommt in ihren Konfequenzen mit 
Neligion und Moral in Konflitt. Das zeigen zwei 
große Erempel. bie altgriechifche, beſonders ihr Gipfel, 
Sophofles, und bie Goethe-Schillerifche Tragödie, wo 
fie jener folgt. Das einem drohenden Fluche Aus- 
weichenwollen, das ihm erft recht entgegenführt, dann Die 
Figur, daß, was gethan wird, in liebender Mbficht zu 
des Gegenftanbes Verderben ausfchlägt, dies ift poetifch 
und ergreifend in hohem Grade; aber es tft ein gräß- 
licher Gedanke, wenn man die höhere Leitung der 
menfchlichen Dinge fich fo tückiſch vorftellt, jo bösartig 
und unmoralifh; und weicht man aus, indem man 
eine göttliche Führung leugnet, fo beffert es nicht, daß 
man bem fogenannten Zufall diefe Perfibie und zus 
gleich Gewalt über Menfchen, die beffer wie er, zu⸗ 
ſchiebt. Shaleſpeare hat dergleichen nie, das ift feine 
wahre Frömmigkeit. Will man diefen Kunftgriff an» 
wenden, fo barf mans nur jo, daß die Mühen, den 
Folgen feiner Schuld zu entfliehen, tiefer in Schuld 
und in außres Verderben hineinführen. — 


alſche Senttmentalität in der Auffaffung des 
Eragifchen 
Unfre Zeit erfchridtt vor bem Gedanken, daß ein 
Menſch eine eigne Schuld Haben könne. Mißver- 
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ftandne Humanität hat feit einer Anzahl von Jahren, 
um die Menfchen von harten Urteilen und unthätigem 
Abmwenden vom Sünder, ber dadurch noch tiefer in 
Sünde zu geraten in Gefahr kommt, zur Milde und 
BVethätigung berfelben zu bewegen, dem Publitum ein- 
gepredigt, und Nebenurfachen helfen dazu, wie 3. B. 
politifche und foziale Wühlerei, daß im Menfchen nicht 
das Individuum, nicht ein freies Ich, fondern daß 
allerlei andre Agentien in ihm fündigen, 3. B. ber 
Staat, bie Gefelfchaft, Schule, Ehe, Bildungegrad u. .w. 
Eine fo bequeme Lehre nahm man gern an, weil, was 
zu milderm Urteil über den Nebenmenfchen führen 
follte, zunächft den Menfchen zu berechtigen fchien, über 
fich felbft milber zu urteilen, alfo fich nicht mehr vor 
eigner Verfündigung zu fürchten; denn verfündigte 
man ſich, fo war man nach biefer Doktrin ja nicht 
mehr ein Beleidiger, ſondern ein Beleidigter; alfo nicht 
einer, der Unmillen verdiente, nein einer, der Mitleid 
verdiente. Wie weit man das trieb, fieht man an der 
neuften Auffafiung des Shylod, die diefen komiſchen 
Popanz oder gräßlichen Hanswurft zu einem tragischen 
Helden macht. — Es ift dies die unmoralifchte Art 
von Sentimentalität, die e8 geben kann, feine eigne 
Erbärmlichkeit als etwas Großes, Edles zu fühlen, 
indem man allen fchlechten Gelüften nachgiebt, ſich als 
einen Märtyrer, wo man ein Weichling, fih als ein 
Held zu fühlen, um eine Entſchuldigung, ja einen 
Sporn zu haben, ſich felbft alles nachzuſehen. Zu 
Shafefpeares Zeiten Iebte ein kräftigeres, ftolzeres Ge- 
fchlecht, das in der Entjehuldigung, ber Verführte, der 
Gegwungne zu einer Schuld zu fein, nur einen Schimpf 
mehr ſah, das lieber für böfe als für ſchwach gelten 
wollte. Und dies mit recht; denn ber Starte ift Doch 
etwas, ſelbſt fein Verbrechen kann etwas Impofantes 
haben, es ift das Erfordernis zur Tugend, die Selbſt⸗ 
beftimmung, wenn auch falfch angewandt, vorhanden; 
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aber in dem Gallert, das nicht aus ſich felbft fein 
Tann, das zur Tugend wie zum Lafter verführt werben 
muß, ift gar nicht? mehr von der urfprünglichen Hoheit 
des Menfchen, von bem Abel, der ſelbſt im gefallnen 
Engel noch imponiert. Ein Menfch, der ſtark genug 
ift, böfe zu fein, kann felbft das Mitleid noch erregen. 
Und nur ein Menfch, in welchem. die Kraft ift, gut 
oder böfe jelber zu werben, kann ein Schidjal haben. 
Aber auch nur für ein Publitum, das fo dent, ift 
eine Tragödie möglich. Shafefpeare ift ein Richter. — 


Gemiſchtes Gefühl beim Tragiſchen 


. Die Tragödie darf nur im gebrochnen Farben 
arbeiten, nur Gefühle erregen, Die aus angenehmen 
und unangenehmen Elementen gemifcht find, Doch wenn 
möglich fo, daß durchgehends, wenigften® vorherrfchend 
das angenehme Ingredienz überwiegend ift, wenigften® 
darf es bem unangenehmen nie zu lange und nie zu 
ſehr nachftehen. Ein gemifchtes Gefühl. Die 
tragiſche Kunft geht Iediglich auf Erweckung und 
Unterhaltung ber tragifchen Stimmung, eines gemifchten 
Gefühles, auß Freude an ber Geftalt und Schmerz über 
bie Übel derfelben. Der Held darf nicht unfchulbig 
leiden, weil dieſer Schmerz fonft ein wüſtes unpoetis 
ches Gefühl werben und bie poetifche Wirkung ver- 
eiteln würde; aber fein Leiden muß über das Maß 
feiner Schuld hinauswachſen, weil fonit das Mitleid 
nicht zum Affelt würde. — Wie der Landfchafter feinen 
Farben den Luftton zumifcht, jo muß die beabfichtigte 
Grunditimmung der Tragödie alle ihre Einzelheiten 
durchdringen; unter biefer Bedingung kann ber Dichter 
dann auch komiſche Beitandteile — nur nicht ganze 
Situationen und Epifoden — aufnehmen, wenn er fie 
nach dem tragifchen Lokaltone ftimmt. So liegt auch 
auf ben Späßen des Narren im Lear, in ber Toten- 
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grãberſzene Hamlets u. ſ. w. fozufagen der tragifche Licht- 
reflex des Ganzen. Die Späße des Peter mit den 
Mufitanten zeigen ſchon geringre Meifterfchaft, wenn⸗ 
gleich Julie nur fcheintot und die Szene mehr eine 
Fullſzene ift, ähnlich wie der Pförtnermonolog im 
Macbeth, ober vielmehr ein Einfchiebfel aus theatra- 
lifchem Bedürfnis. Die Wite des Narren im Lear 
gehen wie ein tomifcher Chor immer auf den tragifchen 
Kern felbft; indem fie ihn mit humoriſtiſchen Schlag- 
lichtern beleuchten, find dieſe Schlaglichter felbft von 
ber Trübe biefer Atmofphäre angedunkelt. — Someit 
es möglich, muß ſchon Die Fabel, bie Geftalt der Hand⸗ 
lung in fürzefter Erzählung, die beiden Ingrebienzien 
in dem ebenverlangten Mifchverhältniffe in fich haben, 
Dagegen gefündigt zu haben, tft mein großer Fehler 
im Erbförfter. — 


Tragiſche Probleme 


Tragifche Probleme: Ungebuld, und eine Aufgabe, 
bei ber Gebuld und Selbſtbeherrſchung bie conditio 
sine qua non ift — Lear, Coriolan. Gewiſſermaßen 
auch Romeo. — Naivität, zu große Offenheit bei 
einer Aufgabe, bie Verftellung fordert. Auch Stolz 
verachtet die Verftellung. Coriolan. Edelmut auch. 
Ein fanft geftimmtes Gemüt und eine Aufgabe, bie 
Strenge verlangt. Hamlet, Brutus. — Ein ſteptiſches 
Gemüt, und eine Situation, bie Glauben verlangt. 
Ein träges, und eine Situation, bie Anftvengung ver- 
langt. Hamlet, fett, furzatmig, „Auch wärft bu fo 
träg“ u. f. w. fagt der Geift. — Dielen tragifchen 
Widerfpruch finden wir ſchon bei Sophofles. Im König 
Öbipus ift der Widerſpruch ber Aufgabe, bem ge 
drohten Verderben auszumeichen, was nur durch Be 
ſonnenheit gefchehen Tann, mit einem Teidenfchaftlichen 
oder vielmehr affektvollen, leicht reizbaren Naturell, 
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das jene Befonnenheit nicht hat. Wirklich geht diefe 
arakteriftiiche Figur, wie er immer nach Harem Ver⸗ 
ftändniß der Lage ftrebt, und dieſes immer wieber Durch 
fein reizbares, jähzorniged Temperament geftört wird, 
diefe Figur im Keinen, bie im großen das Stück 
felber ift, durch des Helben ganze Rolle. Das tft bie 
Urfache, warum biefer Obipus das theatralifchte 
Stück der Alten in unferm Sinne ift. Was aber den 
Unterfchieb von Shakeſpeare macht, ift, daß bie Si- 
tuation eine willtücliche ift, nicht ethifch, ſondern poſi⸗ 
tiv religidöß gefaßt, eine Grille der Götter oder des 
Fatums. Dann ift die Fabel nicht gefchloffen, es find 
sei verſchiedne Gtüde, Lajus, Odipus. — Im der 
Leidenſchaft ſelbſt ift eben ſchon ber tragifche Wider- 
ſpruch, daß fie mit ihrem Affekte zufammen ift, daß 
diefer Affekt ſtets ihren Zweck zu vereiteln trachtet, den 
zu erreichen fie den Verftand anſtrengt. Lear bringt 
fih in die Situation, fi) nach andern richten zu 
müffen, bie nun Herrfcher find, was er früher war; 
ſich nach andern richten, ſich in Die Lage eines, ber 
nicht herrſcht, zu ſchicken, das Tann er nicht; bavan 
geht er unter. In folchen Fällen fieht der Held in der 
Schuld die Tragweite derfelben nicht, aber es muß 
immerhin ein Erfahrungsgeſetz, eine allgemein befannte 
Negel fein, gegen bie er darin fünbigt. Und Lears 
Hauptſchulb liegt doch in der Werftoßung der guten 
Tochter. — Weil ich wiederum eine Erzählung fchreiben 
muß, worüber ich die fämtlichen Erwerbniſſe meines 
num wieder ein Jahr alten Studiums des Dramas 
verlieren Tönnte, fo jei noch ein Sat von Goethe, ber 
vieles von. dem bier Entwidelten in uuce enthält, 
hierher geſetzt: Im Trauerfpiele Tann und fol das 
Schickſal, oder welches einerlei iſt, die entfchiebne 
Natur bes Menfchen, die ihn blind (bei offnen Augen, 
troß offner und fehender Augen, das wäre die Shafes 
fpearifche Formel) da- oder borthin führt, walten und 
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herrſchen; fie muß ihn niemals zu feinem Zwecke ab» 
führen; ber Held darf feines Verſtandes nicht mächtig 
fein (das wäre ber Affet perennierend gebacht, denn 
in ber Leidenſchaft ift da8 Moment bes Wiſſens, daher 
der Freiheit), der Werftand darf gar nicht in bie 
Tragödie entrieren, als bei Nebenperfonen zur Des 
avantage des Haupthelden. — 


Tragiſche Schuld 

Je mehr das Leiden die Schönheit und Kraft der 
individuellen Geftalt zeigt, je kräftiger das Getroffene 
reagiert, defto mehr wird das Tragifche binaufgehoben. 
Je weniger Wert für den Helden das Leben mehr 
haben kann, befto leichter tragen wir feinen Tob. — 
Für die pragmatifche Motivierung gilt überhaupt dad 
Geſetz: Der Autor darf nicht? gefchehen Iaflen, als 
was er ung erwarten ließ, er barf aber auch nichts 
erwarten laffen, was er nicht gefchehen lafſen will; 
für die höhere Motivierung: er barf nichts gefchehen 
laffen, was er uns nicht zu wünfchen zwang, und 
nicht und zu wünfchen zwingen, was er nicht gefchehen 
laffen will. Dies find Hauptgefege. — Ferner für die 
Behandlung: mehr Dialog als Törperliches Thun, 
durch Eingeftehn, der Vorgang ſei nicht gemeine Wirk- 
lichfeit; Vermeidung bes Haftigen, Dünnen, Plöb- 
lichen, kurz alles beffen, was aus ber poetifchen Wirt: 
lichkeit in gemeine Täufchung hinüberreißen könnte. 
Bilder, Reime, Aktion, in der ber Schaufpieler feine 
ganze Kunſt zeigen fann, wie der Poet bie feine darin 
zeigt, ſodaß auch durch Vewundrung des Künſtlers 
einige Ableitung der Aufmerkſamkeit von dem Schred- 
lichen des Stoffes bewerfftelligt wird. Es barf im 
Leidenden nicht bloß Die gemarterte, Hilflofe Sinnlich- 
keit erfcheinen, da3 Leiden muß möglichft in Form 
eine Handeln? erfeheinen, wie in ber Schuld das 
Handeln in Form eines Leidens. — Bei weitem bie 
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Hauptfache ift der ideale Nexus, zumal im hiſtoriſchen 
Stüde größern Mafftabes. Dagegen tritt der prags 
matifche, fomweit er nämlich nicht mit dem idealen 
Nerus zufammenfällt, zurück; wir verlangen in einem 
großen Gemälbe große Linien, und es ftört uns fogar, 
wenn ba3 Kleine zu wichtig behandelt wird. Alles 
Große verlangt zu feiner Behandlung eine gemiffe 
Kühnheit, einen „Griff.“ — Schuld, d. h. Provolation 
bes Leidens, die relativ freie, aber jedenfalls eigne 
Handlung, durch welche ber Helb eine Reaktion weckt, 
an ber er, wenigſtens phyſiſch, zu Grunde geht, ber 
Anfang der tragifchen Handlung, deren Schluß bie 
Rataftrophe. — Diefe Schuld, deren notwendige Folge 
eine Fortfegung ihrer, aber fchon in Geftalt eines 
Leidens, eine® Zwanges, muß durch ben Charakter 
des Helden motiviert werden; die Situation muß bier 
an zweiter Stelle ftehen, bloß Gelegenheitsurfache fein, 
während die aus ber Schuld und den Situationen, bie 
die Reaktion der beleibigten Mächte darftellen, folgen. 
den Hanblungen weniger frei erfcheinen bürfen. — 
Es erhellt nun, daß des Helden Charakter aus ber 
Schuld gebildet werden muß, daß ihre Bebingungen zu 
den Hauptzügen dieſes Charakters werden müſſen. — 
Das Geheimnis des Bühnenftüdes ift, daß alles fo 
notwendig al möglich, ja ſchon feftftehend und unab⸗ 
anderlich unb doch zugleid; wie eben erſt werben, 
wachſend erfcheint. Alfo möglichft viel Erpofition, aber 
immer in Form lebendiger, lebhafter, affektvoller Hand⸗ 
Tung. Immer jchon Feftes, das und aber eben vor ben 
Augen erft zu werben feheint. Man fieht immer bei 
Shafefpeare, daß ihm intereffante, gehalt- und affelt⸗ 
volle Gefpräche mit ftarfen Kontraſten die Hauptfache 
find, das Erfchöpfen einer Stimmung; die eigentliche 
Handlung, ber. pragmatifche Nerus ift ihm bloß der Ge⸗ 
Tegenheitämacher Dazu, die Stiele, Blätter, Stamm, 
‚Zweige, die bloßen Bedingungen zu dem Entftehen der 
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Blüte und ihrer Farben und Düfte. Hier ift nur die 
eine Poefie, der Schein der abfichtölofeften Natur, der 
reine Zwed, bie Idee. 

Wohl zu hüten, daß das, was bie Schuld jein 
fol, bem Xhäter nicht als das Rechte und Note 
wenbdige erfcheint. Man fehe ben alten Lear, wenn 
ex feine Thorheit begehen will. Daß es unrecht ift, 
was er thun will, fühlt der Zujchauer, und er felbft 
bringt feinen Grund für fein Thun, auch gar nichts, 
was nur die Meinung erlaubte, er glaube recht 
zu thun; er weiß, daß er unrecht thut, wenn er es auch 
nicht ausbrüdlich fagt, aber er thut das Unrecht den- 
noch. Auch fpäter bringt er nichts, was glauben 
machen könnte, er halte fein Thun gegen Gorbelia, 
ja nur feine unfinnige Güte gegen die böfen Töchter 
für recht, ja er entfchuldigt e8 nicht einmal, gefchmweige, 
daß er es bei fich rechtfertigte. Die Schänblichkeit der 
böfen Töchter und ihr Unrecht gegen ihn iſts allein 
was er markiert, und barin ift des Zufchauers Ge- 
wiſſen einverftanden mit ihm. Auffallend ift die Szene 
vollend8 im Macbeth, wo er fo gar nichts thut, bie 
ſchändliche That, die er verüben will, nur etwas auch 
nur vor fi felbft zu verfchleiern, vielmehr ift er felbft 
ein fo entjchiedner Verdammer derfelben, wie es nur 
irgend das Gewiſſen des Publikums fein Tann, aber 
er thut fie doch. Daß feine Leidenfchaft dieſe entjeb- 
liche Stärke hat, das bringt in ung zugleich ein Ge 
fühl wie von Bewundrung Diefer Stärke und doch 
von Mitleid hervor für dies fo tief moralifch empfin- 
dende Gemüt, daß folche Leidenſchaft es doch hinreißt. 
Hier ift das Geheimnis de3 wahrhaft Tragifchen: daß 
der Helb in feinem Unrecht zugleich impofant und 
mitleiderwedend in dem Untechte, das er felber 
thut, erjcheint, da er dieſes doch mehr zu leiden fcheint 
in feinem Thum, als es thuend. Durch ſolche Schuld 
geroinnt er nun erft eine Innerlichkeit, eine Gefchichte 
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der Eeele, die ihn über das Marionettenhafte hinaus 
und in den Schoß unfrer Teilnahme hebt. — 


Das Typiſche im Drama 


Auch bei der Hiftorifchen Tragödie ift e3 die Haupt⸗ 
fache, den Typus im Stoffe zu fehen, dann alles, was 
zu biefem Typus, der den ganzen Raufalnerus in fich 
enthält, nicht gehört oder ihn ftört, megzuthun, was 
nicht wegzuthun ift, in Schatten zu rüden, daß es ſich 
nicht verwirrend oder aufhebend in den Typus ein- 
dränge. Dazu iſt Epitomierung der Geſchichte not- 
wendig, wodurch 3. ®. ganze, lange Verhandlungen in 
eine Szene zufammenfallen. Die Konzentrierung hin- 
fichtlich der Perfonenzahl und die zur Charakteriftit, 
Menfchendarftellung notwendige Breite heißt Die bloßen 
Werkzeuge, wo fie nicht zur engften Faffung des Typus 
wmentbehrlich find, wegwerfen und die Thäter der 
Thaten auch zu deren unmittelbaren Ausführen machen. 
Das hiſtoriſche Detail und die Thathandlungen, die 
einander bedingen, und dieſes Bedingen ſelbſt fteht 
nun nadt da und muß durch poetifch-fchaufpielerifches 
Detail belebt und illufionsfähig gemacht werden, doch 
muß auch diefe Detail typifch fein. Dazu ift ganz 
ideale Behandlung von Zeit und Ort notwendig. Der 
Typus muß aus dem Stoffe herausgefehen, der Charak- 
terwiderſpruch gefucht werden, der den Typus zu einem 
tragifchen macht, auch im Biftorifchen Drama. Die 
eigentliche Thathandlung muß furz, raſch und troden 
abgethan werden, die Spielfzenen müfjen mefentlich den 
Typus darftellen und den Grundgedanten des Stückes 
ausführen. — Es gehen alfo in der Tragödie brei 
Bufammenhänge neben, über ober durcheinander hin: 
der Taufale, ideale (tragifche); der fchaufpielerifche (die 
Rollen); der pragmatifche, der ethifche und ber pfycho- 
Togifch-plaftifche. Je mehr fie in einen zufammenfallen, 

Dito Ludwigs Werte. 5. Band eo 


ERELEIELEUE I RVRVRIRTWRS 


beito befjer Die ethifche, die pragmatifche, die fehau- 
fpielerifche Neihe. — 


Einheit der Intention 


Der ideale, pfychologifch-ethifche Gehalt des Stoffes 
entwidelt, aber in der Darftellung. Cr ift die eigent- 
lichfte Seele des dramgtifchen Stoffes. Es darf bei der 
Ausbildung besfelben nichts als nur diefe Seele zur 
Erſcheinung kommen, nichts ihr Fremde hinzu erfun- 
den werden. Die Glieder dieſes Leibes find Die foge- 
nannten fehaufpielerifchen oder Theatereffette. — Man 
Tann die franzöfiiche Form oder Methode die mecha- 
nische, die Shakeſpeares die organifche nennen. Hier— 
her gehört die Goethifche, Die nur zu epifch ift, dort: 
bin die Leffingifche und Schillerifche. — 


Künflichkeit der Motive 


— Alles Raffinierte ift zu vermeiden. Am Raffine- 
ment krankt das Haffifche Theater der Franzofen. Die 
einheitliche Form ift nur möglich bei dem Verfahren 
der Alten, wenn die Handlung einfach und eigentlich 
mehr bloß eine Rataftrophe, ald eine ganze Handlung 
ift. Sol fie einen reichern Inhalt haben, fo muß der 
Dichter raffinieren. So verfielen die Gorneille u. |. w. 
auf die Spielerei mit dem Wechfel der Affekte, Die ſchon 
deshalb feine wahre Wirkung macht, weil der Zu: 
ſchauer fo fchnell nicht folgen, die Sache nicht miter- 
leben fann. Viele ganz äußerliche Motive Tamen fchon 
bei den Griechen hinein, 3. B. de3 einander Nicht- 
kennens folcher, die eigentlich Freunde fein follten und 
fich nun als Feinde begegneten; die Franzoſen behielten 
fie bei und verdarben die Tragif der Stoffe Durch die 
Erzielung einer Überrafchung. Bei Shafefpeare findet 
man diefe Motive dahin vermwiefen, wohin fie gehören, 
in die Komödie. — 
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Das innre Drama der Leidenſchaft 


Das Sichfelbftiteigern der Leidenfchaft, das 
Agieren innerlich, das innre Drama der Leidenfchaft, 
die nicht? mehr von außen bedarf, bie ſich von fich 
felber nähtt, ift in der Tragödie die Hauptfache. So 
im Macbeth, Hamlet, ja felbft im Lear; denn in dieſer 
Beſchäftigung mit fich felbft und nur mit fich felöft, 
der bie Bilder ber Phantafie, mit dem Auge des 
innern Sinnes gefehen, wichtiger und wirklicher er- 
feinen als die der Wirklichkeit — und felbft dieſe 
tommen nicht unverfälfeht, wenn nicht chaotifch und 
traumhaft unbeftimmt, in die Seele — liegt ja eben 
der Wahnfinn, das Traummwandeln der überwachſenen 
Zeidenjchaft. Und der Wahnfinn felbft ift nichts als 
der habituell gewordne Zuftand dieſes Traumwandelns 
einer Leidenfchaft, die den Zufammenhang mit der 
Wirklichkeit für immer verloren hat. — Die Leiden» 
ſchaft greift wie bie Flamme von felbft um fi; nur 
das erſte Entftehen der Feueräbrunft ift von außen zu 
motivieren; brennt fie einmal, fo nährt fie fi von 
felbft, fie fteigt von Valten zu Ballen, bietet eine Reihe 
kleinrer Feuersbrünſte, die nicht befondrer Anlegung 
bedürfen, auch keines Hauches; die Flamme erzeugt 
den Hauch aus ſich, mit dem fie fich immer größer 
bläft. So flammt fie fort, jo lange fie noch Material 
findet; und erft wenn das Material völlig verzehrt iſt, 
erlifcht fie und ftirbt nach dem Töten. Vorher ent- 
zündet fie oft hejtiger, was fie verlöfchen follte. — 


Tragiſcher Widerfprun im Charakter 


Jede Leidenfchaft hat die Doppelte Tendenz, fich 
zu befriedigen und zugleich diefe Befriedigung zu ver- 
eiteln. Leidenſchaft macht auf der einen Seite befonnen, 
fie macht den Dummtopf Hug, den Feigling tapfer, um 
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ihren Zmwed zu erreichen; nun ift fie aber mit einem 
Affekte verbunden, und diefer ift in feinem Thun dur 
aus Naturkaft und von allem Gejege an Zweckmäßig⸗ 
keit und Unterordnung losgefprochen; er macht den 
Klugen dumm, den Tapfern feige u. |. w. Dieſe Doppel- 
natur von Befonnenheit und Zweckmäßigkeit und völliger 
Befinnungsabweienheit und Zweckwidrigleit macht den 
tragifhen Widerfpruch innerhalb der Leidenfchaft 
felbfi aus. Und auf diefen elementarften Widerfpruch 
laſſen fich alle tragifchen Charaktere Shafejpeares zurüd- 
führen, auch im Hamlet. Der Affelt ift immer ein 
notwendige3 Hilfsmittel zur Schuld. 

Im unfrer Zeit der Nivellierung, wo der einzelne 
fich fürchtet, ſich anders zu zeigen als die andern, und 
wo wirklich das Geſetz der Not ftärker ift, bei von 
Kind an durch Bildung geſchwächten Leidenfchaften, 
bei geregelten Einrichtungen, Allgegenwart der Po- 
ligei u. ſ. w., bei Fräftig aufrechterhaltner Ordnung, 
in unfrer Zeit zeigt fich ber Charakter faft nur im 
Affekte, in der Gewalt der Reaktion gegen den erften 
Eindrud des Motives. Die Gewohnheit, fi im Niveau 
au halten, Rückſichten auf die Folgen von feiten des 
Orbnungsftatus, drüden die individuelle Intention 
herunter zu der Handlungsmweife aller, zu ber durch⸗ 
fognittlichen. Dafür rächt fich bie durch diefen Zwang be» 
leidigte Individualität in Verbiffenheit am jich felbft. — 





Zeidenfhaft und Affekt 


Die gefährliche Faſſung der Leidenfchaft, Die fich 
noch felber beobachten Tann; denn das unterfcheidet ja 
eben Leidenfchaft und Affelt, daß jene den Kopf heil 
macht, Geijtesgegenwart giebt, ſelbſt die Kraft, Affekte 
nicht auffommen zu laſſen, die Aufmerkjamkeit jchärft 
und ausdauernd ‚macht, den Menfchen förmlich kalt 
macht, ruhig, aber nicht mit der Abſpannung ber Ruhe 
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des fich aufs neue fammelnden Affektes. Die Sprache 
und Mimik der Leidenfchaft ift die Sprache der zu- 
fammengefaßten Kraft, nachdrudsvoll, ohne heftig zu 
fein, bie Sprache der Entjchiebenheit, denn die Leiden- 
ſchaft will ihr Ziel erreichen, fie ſchwankt nicht; all 
ihr Trachten geht nur nach dem einen; um das Ziel 
zu erreichen, fpannt fie alle Kräfte an, fogar Die denfen- 
den, die ihr entgegenwirken follten — wie der Wind 
erft gegen das Gewitter, dann aus dem Gewitter 
fommt und auß einem Gegner ein Diener der Der: 
mwüftung wird. Das Bild paßt noch weiter; die ein 
zelnen Blitze vom bloßen Wetterleuchten bis zum 
ſtärkſten Donnerfchlage find die dienenden Affekte, denn 
auch diefe unterjocht fich die Leidenfchaft, und fo jäh 
und fchredlich Donner und Blitz fein mögen, in ber 
langſam fortrüdenden Wolkenmaſſe herrſcht kaum eine 
Bewegung; nur Ausdauer, fortwährend geſpannte, aber 
ruhige und immer gleiche Kraft, unbegrenzte Vorbe⸗ 
zeitung, Unmiberjtehfichfeit und, man möchte jagen, 
ein gewiſſes impofantes Phlegma charakterifiert das 
erhalten eines Gewitters. Eine große Leidenfchaft 
hat wie ein Gewitter das Imponierende der Möglich- 
teit, das Ungeheuerfte von Kraftäußerung aus fich ger 
ſchehen zu lafſen. — 

Der Affekt wechſelt immer zwifchen den Ertremen 
von Sprachlofigleit aus Stärke und von Sprachlofigfeit 
aus Schwäche, zwifchen Überfpannung und Abſpannung 
des Gefühlsvermögens und den Graden dazwiſchen, Die 
oft mit großer Schnelle durchlaufen werden; es ift eine 
ftete Unmacht des Menfchen über fich jelbit; Die Leiden- 
ſchaft dagegen ift eine ftete Konzentrierung ber Kraft 
des Menfchen über fich felbft und dadurch über andre. 
Ihre Sprache daher eine Sprache, in ber alle Gemüts-, 
Geiſtes⸗ und Körperkräfte mitwirken, eine potenzierte, 
wie denn der Menfch, der ganze finnliche Menſch in 
ihr potenziert erjcheint, eine ruhig gewaltige, ent- 
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ſchiedne, wo fie den fittlichen Geift abforbiert und ver⸗ 
duntelt, und wo fie ihres Zwedes gewiß ift. Doch 
hat felbft die Leidenfchaft ihre Ruhepunfte, wo fie vor- 
handen ift, aber nicht ſichtbar, wie eine Kenntnis im 
Gedächtniffe, wenn der Menſch mit anderm befchäftigt 
ift, ober wie eine Kraft, bie eben nicht gebraucht wird. 
Doch wird die Perfönlichkeit immer den habituellen 
Bügen der vorhandnen, wenn auch momentan Iatenten 
Leidenſchaft nicht widerfprechen. — 


Dandlungsſzenen als Zuftandsbilder 


Zu bemerken ift, daß Shakeſpeare felbft Die eigent- 
lichen Handlungsſzenen mehr wie Zuftandsbilder vor- 
trägt; fie gewinnen dadurch eine wohlthätige Ruhe in 
der Bewegung, fie und das Ganze werben in der 
Wirkung dadurch gemildert, fie werden geſchickter, Ge- 
halt in fich aufzunehmen. Charakteriftifche Geſpräche 
find ihm die Hauptfache; er meidet alles Latoniſche 
und Tumultuarifche. Dieſe Behandlung giebt dem 
ganzen Vorgange Haltung, dem Forttreibenden ber 
Thathandlungen ein wohlthätiges und notwendiges 
Gegengewicht, ein gewiſſes Behagen und Heimifch- 
werben felbft im Schredlichen. Überall ift jede Ge- 
legenheit benußt, eine Handlungsſzene zugleich zum 
Zuſtandsbilde zu machen. So im Othello die unver: 
gleichliche trauliche Szene, wo Desdemona beim Ent: 
leiden das Lied von der Weide fingt, die Szenen 
Hamlet3 mit den Schaufpielern, mit der Ophelia. 
Gern macht er auch feine Erpofitionsfgenen zu ſolchen 
Zuftandsbildern. Die Handlung darin wird Häufig 
mit einem vafchen Rucke abgethan. Mehr das, wie 
feine Perfonen fich dabei benehmen, als das Abitratte 
der Handfung felbft Liegt ihm am Herzen. Goethe 
hat in Nachahmung Shatefpeares in diefem Punkte zu 
viel gethan; bei ihm überwiegt der Zuftand, bie 


SEILER ERER 1 RVYRVYRYRIRUE 


Eriftenz die Handlung oft ungebührlich; es wird zu 
abfichtlih, daß ihm der Zuftand die Hauptfache ift. 
Der Fauft beiteht fait ganz aus Zuftandsbilbern. 
Dazu kommt, daß er die Leidenjchaft hintanſetzt, die 
auch die Zuftanbsbilder im fchaufpielerifchen Sinne 
zu Handlungsfzenen macht. Seine Stücde werden ba- 
durch mehr Sittengemälde. Das Epifche und Lyrifche 
tritt auß der Syntheſe, in der es das Dramatifche 
ausmacht, und e3 will, jedes für fich, gelten. Man 
vergleiche die Szene Gretchend im Dome und das Ger 
bet beim Begießen ihrer Blumen. Das Drama, be 
ſonders Gretchens ift in Igrifche Gedichte zerlegt, in 
Stimmungen, deren Urfachen, das eigentlich Drama- 
tifche, hinter der Szene liegt. Im Egmont desgleichen- 
Wenn man num begreift, daß der Zauber biefer Ge- 
dichte, ihre harmonifche Wirkung hauptjächlich darauf 
fich gründet, jo wird man dies Kunftmittel gewiß nicht 
gering anfchlagen, wenngleich man ihr völliges Über: 
wuchern durchaus vermeiden muß! — 

— Man wird bei forgfältiger Unterfuchung ge- 
wiß finden, daß Shafefpeares Stüde ihre Mannig- 
faltigleit dem Neichtume nicht an eigentlicher That- 
handlung, fondern an ergreifenden Zuftänden verdanken. 
Wie die Abficht, fo jcheint auch da® Leiden das Drama 
von dem begebenheitsreichen und thatenvollen Epos zu 
unterfcheiden. Die Hauptaufgabe der Darftellung ift 
im Drama das Leiden, das aber ben Schein bes 
Handelns tragen muß. Dei den Franzoſen ift die 
Tragödie ein Kartenſpiel; der eine fpielt aus, ber 
andre giebt zu; oder ein Schachſpiel Zug auf Zug; 
zwei Minierer gehen fich entgehen, das geht, bis einer 
nicht mehr Tann. Der eine thut das, was den andern 
bewegt, das und das zu thun, dies bewegt den erften 
wieder zu einer That, die wiederum eine That des 
andern zur Folge hat. Hier herrfcht der pragmatifche 
Nerus; ber Pragmatismus des Stüdes ift das Stüd; 
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dagegen bei Shalefpeare herricht ber ideale Nerus, 
die Vernunft, wie dort der Berftand. Es Teuchtet ein, 
daß jene Weife die Abfichtlichkeit ſchwer wird vers 
ſtecken können. Abgefehen von der Schwierigfeit, eine 
irgend nicht zu arme Handlung fo einzurichten, daß 
zugleich die Geftalten ſich indivibuell in dem Handeln 
zeigen und ausleben, fo wirb Abfichtlichteit, Geſucht⸗ 
heit, Raffinement hervortreten, ober wenn der Poet 
dies vermeiden woill, wird ber Fehler ins Gegenteil 
übergehen; der Zufall wird wirklich ober ſcheinbar 
das Hauptingredienz * Vorganges werden. — Bei 
ſtarken, energiſchen Natderen wird das Leiden immer 
wie Handeln außjehen. Nicht was gefchieht, fondern 
wie es die Menjchen berüb: die unfre Teilnahme 
befigen, ift Shafefpeare die Hayptiache. Der Schein 
der Natur, ber in ben zu Handlung ausgemüngten 
Zuſtandsbildern möglich ift, verdeckt pragmatifchen 
Nerus, der und nun gar nicht zum Nai wechnen aufe 

i i i end, deſto 







aber auch konzentrierteſte Geſchloſſenheit, tiefit 
fichtlichfeit in jedem einzelnen, bei dem Scheine völlige 
Abfichtslofigkeit, das Ausgehen auf Überrafhung \ Die 
gleichwohl ganz vorbereitet ift, Die man mählich —8 
ſieht. Das Abftrakte des Gerüſtes wundervoll vertleidet 
durch topifche Geſpräche, tiefe Gedanten, ſodaß mik 
vielleicht vergeffen, ob ein Anochengerüfte in diefem 
Leibe, und wie es zufammengefeßt ift auß einzelnerk 
Knochen und verbunden durch Bänder, aber den Leib, 
felbft, und zwar als einen fchönen, bei allem Reichtum! 
in einheitlicher Bewegung vor uns fehen, und feine 
Seele als die Grundidee, als die Seele ber tragifchen 
Idee empfinden. Wie in ber polyphonen Schreibart, 
wo bie einfache Harmonienfolge zu verſchiednen 
Stimmen emangipiert ift, deren jede ihr eigne® Geſetz 


— — 
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der Bewegung in ſich hat, wie das Planetenfyftem, 
wo jeder feinen befondern Weg geht und doch wohl 
eingeorbnet ift. — Nichts darf von außen herein 
wirten; die Vorgänge müſſen eine Raufalreihe bilden, 
die zugleich eine Reihe von Verfchuldungen find, aus 
einem Keime gewachfen, davon bie folgende*immer bie 
vorangegangnen fortfest und jteigert — d. h. ber 
ideale und pragmatifche Nerus muß zufammenfallen. 


Zur Lehre von der Gliederung 


Man muß fehen, daß jedes lieb des idealen 
Nerus zugleich ein großer fchaufpielerifcher Effekt 
wird, dann ift das Refultat de Gliedes zugleich der 
Tchaufpielerifche Effekt; und der Pragmatismus, durch 
den dies Reſultat erhalten wird, ift dann die Vor— 
bereitung des fchaufpielerifchen Effektes. Mehr oder 
weniger ift dies bei Shalefpeare gewöhnlich der Fall. 
So ift das Herausfommen, daß Macbeth der Königs— 
mörder war, dieſer Anoten des pragmatifchen Nerus 
zugleich ein Moment des idealen Nerus, da die bes 
Teidigte Macht — das Gewiſſen — in dem Anfalle 
von Geifteszerrüttung, durch die Macbeth fich felbft 
verrät, das Motiv ift; zugleich ift es aber ein großer 
ſchauſpieleriſcher Effekt, dies Ausderrollefallen des 
bisher fo geſchickten Schaufpielerd Macbeth. So treffen 
die Hauptfaftoren des tragifchen Momentes, daß er 
ein Glied eines pragmatifchen, eines idealen Nerus 
und zugleich ein poetifcher und fchaufpielerifcher Effekt 
fei, zufammen und durchdringen fi, da ihre Bes 
dingungen, d. h. Motivierungen diefelben find und die 
Spannung zugleich diefelbe ift. 


Das Theatraliſche 


Was ift das Theatralifche? Mich dünkt, es hat 
zwei Begriffe unter fich, den einer malerifchen Aus- 
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fülung der Rahmen des Bühnenbildes; das ift das 
ſchlechte Theatralifche; dann den des Schaufpielerifchen, 
das gute Theatralifche, weil zugleich Dramatifche. Das 
eine ift das Theatralifche im Raume, Gruppen u. f. w., 
das andre das Theatralifche in der Zeit. Das Pla- 
ſtiſch Mimifche und das Dramatifh-Mimifche; erjtres 
befonder8 ber Oper, das andre dem rezitierenden 
Drama unentbehrlich. Goethe in feiner Abhandlung 
über Shakeſpeare verfteht unter dem Theatralifchen 
wefentlich jene erfte Spezies besjelben. — 


Der poetiſche Realismus 


Der Begriff des poetifchen Realismus fällt keines⸗ 
wegs mit dem Naturalismus zufammen; ober mit dem 
des naturaliftifchen Realismus der Fünjtlerifche. Solger 
hat fehr ſchön den Verſtand der Phantafie vom ge: 
meinen Verſtande beim fünftlerifchen Schaffen unter 
ſchieden. Es Handelt fich Hier von einer Welt, die 
von ber fehaffenden Phantafie vermittelt ift, nicht von 
der gemeinen; fie fchafft Die Welt noch einmal, feine 
fogenannte phantaftifche Welt, d. h. feine zufammen- 
haussloſe, im Gegenteil, eine, in der der Zufammen- 
hang fichtbarer ift als in der wirklichen, nicht ein 
Stüc Welt, fondern eine ganze, geſchloßne, die alle 
ihre Vebingungen, alle ihre Folgen in fich ſelbſt Hat. 
So ift es mit ihren Geftalten, deren jede in ſich fo 
notwendig zufammenhängt, als die in der wirklichen, 
aber fo Durchfichtig, daß wir den Zuſammenhang fehen, 
daß fie als Totalitäten vor und ftehen; das Handeln 
in dieſer Welt, fo greiflich und anfchaulich es ift, es 
ift ebenfalls zugleich durchfichtig, und wir fehen feinen 
notwendigen Zufammenhang mit der handelnden Ges 
ftalt, wir fehen e8 aus der Totalität der poetifchen 
Perſon hervorgehen und ebenfo wieder auf die be- 
treffende Totalität einer andern wirken. Gs ift eine 
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ganze Welt; in Gefchlofjenheit jo mannigfaltig, wie 
da3 Stück wirklicher Welt, das wir fennen. Raum 
und Zeit find nicht? als Rahmen, Stetigfeit des Vor- 
ganges und Mittel dazu. Die Zeit mißt nicht nach 
abſtrakten Minuten, fondern nach erfüllten Momenten; 
fie hat das Geſetz der Phantafie und de3 menfchlichen 
Geiftes. Eine Welt, die in der Mitte ſteht zwiſchen 
der objeltiven Wahrheit in den Dingen und dem Ge- 
ſetze, das unfer Geift hineinzulegen gedrungen ift, eine 
Welt, aus dem, was wir von ber wirklichen Welt er- 
tennen, durch das in uns wohnende Geſetz mwieder- 
geboren. Eine Welt, in ber die Mannigfaltigkeit der 
Dinge nicht verfchwindet, aber durch Harmonie und 
Kontraft für unfern Geift in Einheit gebracht ift; nur 
von dem, was dem Falle gleichgiltig ift, gereinigt. 
Ein Stüd Welt, folchergeftalt zu einer ganzen ge 
macht, in welcher Notwendigkeit, Einheit nicht allein 
vorhanden, jondern fichtbar gemacht find. Der Haupt: 
unterfchieb des Tünftlerifchen Realismus vom künft- 
Terifchen Idealismus ift, daß der Realift feiner wiede 
geſchaffnen Welt foviel von ihrer Breite und Manni 
faltigfeit läßt, ais ſich mit der geiftigen Einheit ver- 
tragen will, wobei dieſe Einheit felbft zwar vielleicht 
ſchwerer, aber dafür weit großartiger ind Auge fällt. 
Dem Naturaliften ift e8 mehr um die Manni 
faltigteit zu thun, dem Idealiſten mehr um die Ein- 
heit. Diefe beiden Nichtungen find einfeitig, ber 
fünftlerifhe Realismus vereinigt fie in einer 
künſtleriſchen Mitte. Der Naturalismus ift ein Reicher, 
der feinen Beſitz nicht kennt, der Idealiſt Tennt den 
feinen genau, aber er it fein Reicher. Zwiſchen Ver- 
wirrung und Monotonie teht der fünftlerifche Realis- 
mus mitten inne, zwiſchen abfolutem Stoff und ab- 
foluter Form, ein Reicher, der feinen Reichtum fennt 
und vollftändig über ihn disponieren kann. Die Kunſt⸗ 
welt des fünftlerifchen Nealiften ift ein erhöhtes 
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Spiegelbild des Gegenftandes, aber nach dem Geſetze 
der Malerei zu klarer Anordnung gediehen, fodaß 
nicht das eine das andre verbedt, noch eine Ver— 
wirrung entfteht, indem man zufammenfuchen müßte, 
was zu einer und berfelben Geftalt gehört. — Waffe 
gegen meinen Feind, meinen naturaliftifchen Ti. — 
Der Naturalismus abftrahiert nicht. — 

Bei Shafefpeare und Goethe finden wir immer 
die Naivität mit der höchſten Bildung, mit dem nach 
allen Seiten bin außgebilbetften Geifte zufammen. 
Ihre Naiven reden nicht, was Naive reden, ſondern 
wie Naive reden. — 

Die geiftig geſchwängerte, mehr geift- als feelen- 
volle Sprache ift deshalb der Tragödie wefentlich, weil 
in ihr ein Etwas von dem Anfcheine der Geiftesgegen» 
wart, alfo ber Zurechnungsfähigkeit Tiegt, auf welche 
alles wahrhaft Tragifche gegründet ift. Abgejehen 
davon, daß fie, indem fie den Geift, die Freiheit des 
Zuſchauers oder Lefer3 wach erhält, diefem eine Waffe 
in die Hand giebt gegen den allzu großen Eindrud, 
fo hindert fie zugleich die Peinlichkeit des Eindrudes, 
die das Tragifche nicht haben fol. Dann wirkt fie 
an ſich ſchon vorteilhaft nach diefer Nichtung bin, 
etwa mie ein fremdartige® Koſtüm aus entfernterer 
Zeit ober fremden Ländern. Dann liegt noch ein von 
Beziehung auf den Stoff fremdes, für fich beftehendes 
Wohlgefallen auf dem Glanze und dem Gehalte ber 
Sprache als bloßer Sprache, abgejehen von dem, was 
fie als ein Mittel zur Darftellung beanfprucht. — — 
Der Dichter muß alles Paradoxe im ſittlichen Urteile, 
alles Abfonderliche, überſchwengliche, Überfichtige ver⸗ 
meiden — ein andres iſts, wenn Leidenfchaft oder Affekt 
die Perfonen Paradorien, Hyperbeln u. f. w. fagen 
macht; wo man fälfchlich meinen fönnte, folche auf 
des Dichters Rechnung zu feßen, d. h. daß des Dichters 
eigne Meinung darin ausgeſprochen jei, da muß Durch 
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eine andre Perfon mit des Dichter wahrer Meinung 
nachbrudsvoll opponiert werben. — 

Zum Behagen des Publitums gehört es, daß es 
ſich immer mit dem Dichter eine? Sinnes und Urteiles 
zu fein fühle, jede, wenn auch nur im Moment irrige 
Oppofition ftört den Genuß. — In diefem feinen aus- 
geiprochnen Urteile muß der Dichter die richtige Mitte 
halten zwifchen Weltmann und Aftet, er darf nicht zu 
leicht verbammen, aber das Schlechte, das wirklich 
Gemeine noch weniger unverdammt durchlaſſen. — 
Alle wejentlichen Teile der Handlung müffen wir mit 
eignen Augen wahrnehmen, nur Nebenbinge dürfen 
erzählt werben. — Außerfte Rlarheit; zu diefem Zwecke 
Erpofitionsfzenen, die in trockner Weife Motive und 
Situation angeben, wie in der alten Komödie die ben 
Szenen vorangehenden Pantomimen — das Schaufpiel 
im Schaufpiele, im Hamlet —; damit die eigentlichen 
Berfonen der Handlung in ihrer poetifchen Ausbreitung 
des Affeltes, befonder3 in den Spielfzenen nicht durch 
profaifche Aufgählungen geftört und gehindert werben. — 
Nirgend Iyrifche Steigerung; an jeder Stelle muß, 
ohne zu ftören, der Narr hineinreden können. — Wo 
das Große in das Lächerliche übergehen könnte, muß 
dies ſelbſt auftreten. Die Parodie auszuhalten, das ift 
die ficherfte Probe bes echten Pathetifchen und Tragi- 
chen; das Falſche parobiert fich jelbft. — Der Dichter 
muß genau den Eindrud vorher beſtimmt haben, den 
das Ganze und ben jeder Teil, jede Perſon auf den 
Zufchauer machen fol, und in der Ausführung die 
ftrengite Konfequenz dazu einhalten. — Dad Ganze 
ſoll wirken, darum muß Theaterfpiel, Poeſie, Spannung, 
Sympathie ſchon im engften Kerne wirtend fein und 
nur am Kerne haften. — Im Anfange muß das Ende, 
im Ende ber Anfang ideal gejegt fein; aus ber Mitte 
muß zurüd zum Anfange und vorwärts nad dem 
Ende gedeutet werden. — Tieffte Ubfichtlichkeit unter 
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dem Scheine völliger Abficht3lofigteit verſteckt. In der 
Anordnung ift die tieffte Abficht, in der Ausführung 
im Gefpräche ſcheinbare Unmittelbarfeit, Spontaneität. 
Der anordnende Dichter konzentriert und treibt vor- 
wãärts in gerabejter Linie, das Geſpräch aber fcheint 
von biefer Haft nicht? zu wiſſen, es retarbiert und 
ſcheint juft an ben Stellen, wo der Dichter am ab« 
fichtlichften auf eine Wirkung Hinarbeitet, eher auf 
alles andre zerftreut zu fein. Das Geſpräch muß dem 
Vorgange die Natürlichkeit geben, den Schein des un- 
belaufchteften Lebens. Die Perfonen ſcheinen ſich um- 
geniert und ohne von irgend einer Abficht des Dichters 
oder von der Anweſenheit de3 Publikums zu wiſſen 
bloß außzuleben. Die einzelnen Gefpräche müſſen durch 
topifches Zubehör fich beglaubigen. — Ein Gefühl, zu 
lange angehalten, wird Iangweilig; zu lange geiteigert, 
wird e3 fehr kurzweilig, aber peinlich. — Der Vorgang 
muß emanzipiert werden, d. h: auß dem harmonifierten 
Sate der Fabel wird eine Anzahl, nach Wichtigkeit 
und Anteil, nach dem Eindrude, den fie machen follen, 
gruppierter, felbjtändiger Stimmen, foordiniert und 
Iontraftiert, jede mit einem eignen, melobifchen und 
rhythmiſchen Grundmotive, eine Polyphonie mit allen 
Arten doppelten Kontrapunftes; eine Anzahl vom 
Autor durchgefpielter Schaufpielerrollen, deren jede ihr 
Geſetz, einen menfchlichen Weſenskern in fich trägt und 
nach außenhin geltend zu machen, fich durchzufeßen 
fucht — innerhalb eines idealen Nerus. Ein tragifches 
Sonnenfyftem, eine Anzahl Planeten, deren jeder feine 
eigne Abficht um die Sonne des Grundgedantens zu 
verfolgen fcheint, während im Gange aller nur die 
Abficht ihres Schöpfer mit dem Ganzen fich realifiert. 
— Dad Motiv oder bie harakteriftifche Figur, immer 
in mufifalifcher Bebeutung. — 
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Das Gefallen an traurigen Gegenftänden 


Schiller und andre haben Unterfuchungen ange 
ftellt über die Urfachen des Gefallend an traurigen 
Gegenftänden; ich glaube die Urfache Liegt in der Auf- 
faffung; d. 5. je mehr die Phantafie;bei der Auffaſſung 
folcher Gegenftände beteiligt ift, je mehr finden wir 
felbft an traurigen Gegenftänden Vergnügen; je mehr 
Sinn und Gemüt nicht unmittelbar, fondern burch das 
Mittel der Phantafie die Gegenitände auffafjen; daher 
ift und in der Erinnerung viele® angenehm, was in 
der wirklichen Gegenmwärtigfeit ung entfeßte; da wurde 
die Phantafie gebunden, Sinn und Gemüt waren dem 
unmittelbaren Anfturme des Schredlichen hilflos preis- 
gegeben. Ich möchte fagen: je mehr etwas Vorftellung 
der Phantafie ift, defto mehr gefällt e3. Nicht allein 
von tragifchen Gegenftänden gilt das; darauf gründet 
ſich unfer Gefallen an Poefie überhaupt. Das Schreck- 
liche der Gegenwart und Wirklichkeit gefällt und in 
dem Maße, als es die Reaktion der Phantafie frei 
läßt; traurige Gegenftände in der Wirklichkeit gefallen 
uns, infoweit wir frei genug bleiben, fie durch Ein- 
miſchung der Phantafie in Poefie zu verwandeln. Das 
will wohl Kant jagen, wenn er meint, da8 Schöne 
fei, was in ber Anfchauung gefällt, ohne Antereffe. 
Daher muß fich der Autor unvermifcht erhalten von 
dem Affelte und der Leidenfchaft feines Gegenftandes 
und auc dem Zufchauer diefe Unvermifchtheit bes 
wahren. — Mein Fehler war, daß ich durch zu große 
Stetigfeit und finnliche Wahrheit die Bhantafie meiner 
Zuhörer ober Lefer band und unmittelbar an ben 
Sinn und da Gemüt ſprach. Wer den Sinn über- 
zeugen will, lähmt die Phantafie; dann wurde mein 
Fehler, die Entwiclung zu fichtbar zu machen, d.i. un⸗ 
mittelbar zum Verftande zu fprechen, wodurch wiederum 
die Phantafie aus dem Spiele gejegt wurde. Man 
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muß die Dinge im ganzen und großen anfchauen und 
anzufchauen geben, und die Phantafie muß der Sprecher 
fein. Die Natur der Phantafie ift das Zufammen- 
faſſen des Zufammengehörigen; es ift des Verftandes 
Weiſe und Gefchäft, zu zerlegen; die Phantafie ver- 
dunfelt da8 Fremde und das Einzelne als folches. 
Meifterftüdte darin find viele Shafefpearifche Mono» 
Ioge, wo eine ganze Welt von Vergangenheit und Zur 
kunft auf ber fehmalen Schneide der Gegenwart zu— 
fammengedrängt ift. Alle fogenannten prägnanten 
Momente find diefer Art. — 


Die Wirkung des geleſnen Dramas 


— Wenn Ariftotele® meint, ein Drama müſſe 
ſchon bloß gelefen wirken, fo heißt das nicht, baß Die 
die eigentliche Wirkung des wahren Dramas fein folle, 
und da mit Befchaffung diefer Wirkung ber Dichter 
feiner Aufgabe ſchon genug gethan habe. Vielmehr 
hält er eine Wirkung beim bloßen Lefen für unmög- 
fi, wenn dad Drama nicht Drama ift, er verlangt 
eben die dramatifche Wirkung, d. h. dab wir beim 
Leſen das Stüd gleichfam agieren fehen. Er fagt: das 
ift ein fchlechted Drama, dad nur durch Außerlichkeiten 
der Szene wirkt und ohne diefe mißfällt; aber er jagt 
nit, daß ein Drama und abgejehen von feinem 
Zwecke gefallen müffe, ja mit gänzlicher Abwendung 
von demfelben, wie fein Ausfpruch in neurer Zeit nur 
zu jehr mißverftanden worden ift. Es foll nicht als 
Igrifches ober epifches Gedicht gefallen; und was es 
ung als ein dramatifches erfcheinen und die jpezififche 
Wirkung eines folchen erreichen läßt, ift eben, daß wir 
es un® auch beim bloßen Leſen als auf der Szene 
vorgehend vorftellen, ja daß wir gezwungen find, 
Szene, Perfonen und mas zur Aufführung gehört, 
hinzuzudenken. — 
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Die organiſche und mechaniſche Form des Dramas 

Die organifhe oder dynamiſche, und bie 
mehanifche Form des Dramas. Bei den Alten 
entftand die Tragödie organifch, wie bei Shafefpeare 
und Zope de Vega. Wenn wir aber Dinge, die rein 
individuelle Gründe hatten, ohne dieſe entlehnen, fo 
werben wir mechanifch. Unfer Werk ift nicht mehr 
ein Baum, eine Pflanze aus ihrem eignen Grunde ent- 
ftanden und entwidelt, jondern ein Kranz von Immor⸗ 
tellen. Die altitalienifche und die frangöfifche Haffifche 
Tragödie find Beifpiele folhen Mechanismus. hate 
ſpeare ging von der Darftellung eines Schickſals aus, 
und die Form bequemte fich Danach und mußte e3; die 
alten Franzofen von den fünf Aften und drei Einheiten, 
und der Stoff mußte fich danach bequemen. Ein in 
unfrer Zeit gedichtetes antile8 Drama würden bie alten 
Griechen ebenfowenig anerfennen, als unfer modernes 
Publikum, e8 würde in der Luft ſchweben. Thun wir 
von dem Unfern Hinzu, fo wird eine Disharmonie ent- 
ftehen; ein modern gedachter Stoff in griechifcher Form 
entbehrt defien, was die Alten und Shakeſpeare gleich- 
mäßig außzeichnet, poetifche Wahrheit und Notwendig- 
feit, d. h. das Zufammenfallen von Stoff und Form; 
eine Seele, die nicht in ihrem eignen Körper wohnt. — 
Man. ift allmählich dahinter gefommen, daß nicht Reim 
oder Metrum das Wefen der Poefie find; dab das 
Unterfcheidende der Profa nicht in ber ungebundnen 
Schreibart liegt; aber man fpricht noch jedes Gedicht, 
das in Reden abgeteilt ift, über welchen Namen ftehen, 
als ein dramatiſches an. — Darin Liegt nun die Ge 
fahr de3 Studiums unfrer philofophifchen Äſthetik für 
den dramatifchen Anfänger, daß er biefelbe für eine 
Theorie hält, die er feiner Praris unterlegen muß- 
Wenn die philofophifchen Aſthetiler wirklich dieſe Ab⸗ 
ſicht hätten, ſo müßten ſie die unphiloſophiſchen Köpfe 
von der Welt fein. Denn fie gehen ohne die Voraus- 

Otto Sudwigs Werte. 5. Band so 
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fegungen unfrer Zeit zu Werke; fie abftrahieren von 
allen zeitlichen und räumlichen Vorausfegungen; fie 
geben bie Beftandteile aller Kunftepochen, nur nicht 
das, was bie einzelnen zu felbftändigen Gefchöpfen 
vereinigte, b. h. das individuelle Leben, das verflüchtigt 
fich ihnen wie dem Chemiter bei der Zerfegung. Ge 
rade wie wenn jemand die Nafen aller ſchönen Ge 
fihter und Statuen und Bildnifje und ihre übrigen 
Gefichtsteile fammelte und darüber philofophierte; ein 
andrer nun aus dieſen verfchiednen Teilen neue Ge— 
fihter zufammenftellen wollte, niederländifchen Mund, 
antike Nafe, italienifcheble Stirn u. f. w. — — Nicht 
die einzelnen Züge, fondern das angeſchaute Einsſein 
derfelben in eben der Geftalt macht den Charafter 
im poetifchen, befonder8 im dramatifchen Sinne. Am 
beften wirkend, wenn die Perfon ſich felber nicht Tennt, 
fi) für anders Hält und fi, ohne es zu wiſſen und 
zu wollen, feildert. So macht ein großer Grad von 
Selbſtbewußtſein — wo gewöhnlich der Poet anftatt 
der poetifchen Geftalt zu Worte Eommt — immer den 
Eindrud des Hölgernen, Marionettenhaften. Das ifts, 
warum Leidenſchaft und Affelt dem ernften Drama fo 
nötig find, weil fie die Unbedentlichfeit des Handelns, 
die Ganzheit des Weſens, die Einheit felbft in ber 
Entzweiung begünftigen und herausheben. Was man 
leicht durchſchaut, ift trivial. — So verlangt die philo- 
ſophiſche Afthetit, daß fich Die fogenannten Rechte gegen 
einander außfprechen follen, worüber die Perfon ver- 
Toren geht und bloß zu einem Träger oder Ronglo- 
merat von Rechten wird; während in ber „Perfon” 
eben die Poefie, das Urfchaffende zu Tage kommen muß. — 


Benler und pragmatifiher Herus im Drama 
und typiſches Zubehör 
Shaleſpeare macht 1. die ganze Begebenheit zu 
einer Forderung ber Vernunft oder des moralifchen 
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Gefühle — idealer Nerus. Dann 2. die Folge der 
Einzelheiten zu einem überzeugenden Zufammenhange 
für den Verftand — pragmatifcher Nerus. Dann 
3. den ganzen Vorgang durch typifches Zubehör 
zu einer fünftlerifchen Täufchung der Phantafie. Sein 
ſcharfer und tiefer Blick fah ala das allgemeine Men- 
ſchenſchickſal die Gebrochenheit des Menfchen und wie 
jedes Einzelnen Schidfal aus feinem Anteile an jenem 
allgemeinen hervorgeht. Er ſah, daß in den Menfchen, 
welche ein unglückliches Schickſal hatten, in der Regel 
eine Unverhältnismäßigfeit ihrer einzelnen Anlagen 
daran ſchuld war, daß ihnen zu fo viel mehr oder 
weniger vorhanbnen oder ausgebildeten Vorzügen der- 
jenige fehlte, der die andern erft zu wahren Vorzügen 
gemacht haben würde, während fie jo, im ganzen be- 
trachtet, nur zu mehr oder minder glänzenden Fehlern 
wurden, daß die Anlage nicht vorhanden oder nicht 
genugfam ausgebildet war, die dem Ganzen erſt praf- 
tifche Harmonie gegeben hätte. Er jah, mit einem 
Worte, die Menfchen an den Widerfprüchen innerhalb 
ihrer praftifchen Natur leiden. Indem er diefe indi- 
viduellen Widerfprüche nun in die Hauptcharattere 
feiner Tragödien legte, mas zugleich die fchaufpielerifche 
Aufgabe gab, fand er, daß er damit auch allen artifti- 
ſchen Anforderungen genug that, indem er zugleich die 
de3 moralifchen Gefühles befriedigte. Denn in ber 
That find diefe Widerfprüche der Iebendigite Keim des 
Poetifch-Theatralifchen, welche im Pfychologifchen ver- 
mittelt find, und zugleich des ethifchen Beifpieles, in 
welchem die ethifche Lehre zur unmittelbaren Dar- 
ftellung fommt, alfo mit einem Worte: des Tra- 
giſchen. — Der tragifhe Widerfprud ift bie 
Seele de3 Ganzen, alle Wirkungen, alles Thun des 
Helden geht daraus hervor; denn er ift der Keim bes 
vſychologiſch · Theatroliſchen indem die Schuld Blut⸗ 
ſchuld u. ſ. w. — den phyſiſchen Untergang des Helden 
30° 
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zur Folge hat, ihn veranlapt oder aus ihm oder aus 
dem Leiden hervorgeht, welches die Steigerung des 
Widerfpruches ift — des Ethifch-Tragifchen, der eigent- 
lichen Handlung, des Dramatifchen, indem er die Ini— 
tiative giebt, und infofern er das Leiden ift oder ge- 
biert, auch der Keim der Sympathie. — Die Wahrheit 
im ganzen und großen hat etwas Imponierendes, 
welches das Gefühl überzeugt, noch ehe der Verftand 
fih an die Arbeit machen kann. Sie wirkt, wie fie 
ſelbſt Totalität ift, wiederum auf die Totalität im 
Menfchen; fie ift die poetifche Wahrheit, die höchite 
Eigenſchaft und die einer Tragödie am fchwerften zu 
gebende. Sie verzehrt das Peinliche und ift es eigent- 
lich, was die erhebende Wirkung macht. — 


Gin Hauptgefei der poetiſchen Darfellung 

Endlich nun öffne ich mir die Thüre des Kunft- 
tempels, zu deſſen Dache ich hereinftieg; endlich Tomme 
ich, da ich den umgekehrten Weg feiner Säfte und 
feines Wachstums gemacht, von ber Wipfelfpite bes 
Baumes der Kunft zu dem Punkte, worin Kraft und 
Geſetz feines Wachstums in engfter Begrenzung einge- 
Tchloffen feiner Entwidlung entgegenharrt. In meinen 
bisherigen Produktionen fehlte entweder der notwendige 
Bufammenhang für den Berftand, ober wenn er ba 
war, machte er fich zu fichtbar geltend. Räumt man 
aus dem Wege, was das fittliche Gefühl ftören Tann, 
Liegt dem fcheinbaren Freigebaren der fchaffenden Phan- 
tafie verftect die Notmwendigfeit de Derftandes zu 
Grunde, fo wird man ein Probuft ſchöner Kunſt 
liefern, da8 dem Wahren und dem Guten einräumt, 
was dieſe in der menfchlichen Totalität von einer 
tünftlerifchen Totalität verlangen dürfen, ohne dem 
Schönen, dem eigentlichen Wefen der Kunſt Eintrag 
zu thun. Die von mir biß jest gefundnen Formeln 
tieffte Abficht unter dem Scheine völliger Abfichts- 
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Iofigfeit, möglichite Emanzipation innerhalb ftreng 
feitgehaltner Einheit find are Formeln für dies deut⸗ 
liche Gefeg. — — Man kann fagen: das Mittel der 
Poeſie it das Indirekte, wie ber Berftand direkt 
vorwärts fchreitet. Der Verſtand folgt einem Zwecke 
wie ein Jäger auf dem kürzeſten Wege; die Phantafie 
wie der unangeipannte Menich läßt fich gehen, ihr 
Zweck ift das Vergnügen, der Genuß des Weges. Die 
dramatifche Darftellung ift felbft eine Figur, eine Art 
de8 uneigentlihen Ausdrudes. Das Mittel, 
beiden Vermögen, Verftand und Phantafie zugleich genug 
zu thun, defjen engſte Geftalt der uneigentliche Aus— 
druck wie die Individualifierung zugleich, find in ihrer 
umfafjendften Form im Drama überhaupt. — Diefe 
fruchtbare Materie vom uneigentlichen Ausdrucke ijt 
weiter zu verfolgen. — Bei mir war e8 nur zu weit 
getriebnes Individualifieren, was ich mit meiner Hand- 
lung vornahm und mit meinen Charakteren. Aus 
poetifchen Menfchen werden dadurch leicht Sonderlinge, 
aus der Handlung eine pragmatifche Kuriofität. Der 
überzeugende allgemein⸗ menſchliche Gehalt ift aber 
eben das Poetiſche und das Ethifche. Nur überzeugt 
freilich da8 ganz Allgemeine überhaupt fo wenig, als 
da3 ganz Individuelle, ja es geht ſogar eher in das 
Gemeinindividuelle über, als in das rechte Typifche. 
Ein Beifpiel, Die Geftalt des Wallenfteins bei Schiller. — 
Die Gefahr anatomifchen Studiums für den Künftler, 
der felbft ein fo immenſes Talent wie Michelangelo 
nicht entgangen ift, eben ein Stellungsmaler zu werden, 
wo bie Löfung der Schwierigkeit der Kunſtaufgabe 
Erftaunen erregt, aber fein Wohlgefallen, welches doch 
eigentlich der Zweck der Kunſt ift. — Wie wahr ift 
Richard III, wie wahr ift das ganze Stüd! Aber 
nur im ganzen, wie Tigianifches Fleifh. Un keiner 
einzigen Stelle ift e8 wahr, und eben darum iſt e3 im 
ganzen wahr. — — 
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Der poetiſch · tragiſche Gehalt 


Der poetifch-tragifche Gehalt iſt die Hauptſache 
die Thathandlung, der pragmatifche Nerus darf nur 
der Gelegenheitgmacher fein. Die Gefühle vor und 
nad den einzelnen Thathandlungen, Vorbereitung und 
das Ausklingen derfelben, find gleichfam die Blüten an 
Stamm und Zweigen. Wenn Poefie wirken joll, muß 
das Gemüt in einer gewiſſen Freiheit fein, daher muß 
alles gethan werben, die Spannung zu Jänftigen, fie 
immer wieder einmal vergeffen zu machen, das heißt 
die Spannung auf das Einzelne. Gigentlic darf nur 
eine Spannung in der Tragödie fein, die, welche auf 
den tragifchen Nexus, alfo an das Große und Ganze 
des Verlaufes fich knüpft, diejenige, die au der For— 
derung des moralifchen Gefühles oder der Lebensweis⸗ 
heit und aus der Freude an dem Helden hervorgeht; 
mit andern Worten: es darf feine andre Spannung 
vorhanden fein, als tragifche Furcht und Mitleid. 
Dahin müffen alle Andeutungen zielen, von der Schuld 
nad) dem Ende, vom Ausgange nach der Schuld zu- 
rüd, und von allen Punkten dazwiſchen nach dem 
Ausgange vorwärts, PBinnenfpannungen find nur 
erlaubt, wenn fie auf ein Gelenf der tragifchen Glie- 
derung gehen, alfo wenn fie ein Zeil der tragifchen 
Spannung find. So ift die Einheit der Spannung 
oder vielmehr die Spannung immer das Gefühl der 
Einheit, welches in leidenfchaftlicher Erregung vorwärts 
und rüdmwärts wie ein eleftrifcher Strom durch die 
Mannigfaltigfeit des Stüces ftrömt. Aber ich finde 
noch den rechten Ausdrud nicht. Die Spannung läuft 
wie ber eleftrifche Funke am leitenden Draht bes tra- 
giſchen Nerus durch die Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Momente; auf den tragifchen Kern diefer Mannig- 
faltigfeit bleibt unfre Seele durch das Band ber 
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Spannung in jedem einzelnen Momente geheftet. — — 
Auch mit Steigerungen des Affeltes hat es fein Be— 
denfliches. ine lange Klimax ohne Wechfel hat 
erſtens etwas Anfpannendes und dadurch Peinliches, 
dann auch etwas Künftliches; beijer, man zeigt beim 
Wiederauftreten den Zuftand gefteigert und läßt den 
ganzen Auftritt in diefem Grade, um ihn einzutiefen. 
Obgleich die Steigerung der Form angehört, jo macht 
fie doch den Stoff übergewichtig; und alle Poeſie, 
aller Gehalt ift auf dem Wege, auf welchem man 
fortgefpornt wird, nicht vorhanden, im Gegenteile 
wirkt all das durch den Aufenthalt, den es bringt, 
peinlich, anftatt zu mildern. — 


Zeidenfihaft und Affekt 


— Goethe irrt, wenn er fagt, der Zug der Leiben- 
ſchaft muß die tragifchen Helden blind da oder dorthin 
reißen. Das wäre der Drang des Affektes; der reißt 
die Blinden, die er blendet, die Leidenfchaft aber zieht 
den Sehenden ins Verderben; in der Leidenfchaft ift 
Zurechnung, das fittliche Moment, und es ift fein ge— 
ringer Irrtum, das fittliche Moment aus dem Tra- 
gifchen hinwegzuſtreichen. Überhaupt ſcheinen manche 
theoretiſche Irrtümer bei Goethe und noch weit mehr 
bei Schiller daraus hervorgegangen, daß fie zwiſchen 
Leidenſchaft und Affekt Leinen Unterfchied machen, 
oft Affekt für Leidenfchaft nehmen und umgefehrt. — 


Griftenz und Bewegung 


Der Dramatiker hat zweierlei darzuftellen, Eriftenz 
und Bewegung. Shakeſpeare weiß beides notwendig 
zu verfnüpfen, ſodaß das eine zum andern wird, und 
fteht auch dadurch) über denen, bei welchen die Exiſtenz 
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eben auf Koften der Bewegung (Goethe), unb denen, 
bei welchen die Bewegung auf Roften der Eriftenz 
(Schiller) gewonnen wird. Ähnlich wie Tizien, ver- 
fährt er fo, daß Die Bewegung bei ihm als ein Stüd 
der Exiſtenz erfcheint, daß alfo in der Bewegung zus 
gleich die Eriftenz mit dargejtellt wird; das heißt, daß 
die Leidenfchaft, welche die Bewegung macht und ift, 
eben ber Hauptzug des Charalters ift; daß fie handelt, 
wie fie ift, wie fie muß; daß fie das Handeln felber 
ift, und dies Handeln die Eriftenz felber. Man ber 
trachte, wie bei Gorreggio die Verzüdung nicht aus 
dem innerften Weſen feiner Geftalten hervorgeht, 
fondern auf diefen Zügen fo zufällig liegt, wie irgend 
eine effeftoolle Beleuchtung, ebenfo die entjprechenden 
Bewegungen der Glieder, die Stellungen. Bei Tizian 
aber ift Geficht3augsdrud, Stellung und Bewegung ein 
Teil der Eriftenz feiner Geftalten, die eben Dadurch zur 
Erſcheinung gelangt, während jene momentanen Ber- 
züdungen und Verdrehungen bei Gorreggio ung gar 
nichts von ber Natur, von ber Exiftenz feiner Figuren 
verraten. Die Geftalten find hier Gliedermänner für 
die äußre Situation, bloße gleichgiltige Gelegenheits- 
macher für feine äußerlichen Effekte. 


Werhfel zwifcen Bewegung und Ruhe 


Der Wechfel zwifchen Bewegung und Ruhe 
ift notwendigit. Es ift ein Grundgejeß ber Haltung, 
daß, wo die Handlung oder der Affelt gewaltſam 
weiterjtrebt, der Dialog retardieren, wo fich beides zu 
verfumpfen droht, der Dialog Iebhafter fortftreben muß. 
Bei Shafefpeare ift immer Gleichgewicht; feine Welt iſt 
immer eine ganze, Der Böſewicht ſpricht Moral, der 
Narr Weisheit, der Altkluge Narrheit, feine Welt ift 
weber eine abftratte des Exnften noch des Romijchen, 
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er läßt Leidenfchaften mit plaftifcher Ruhe zufammen- 
fein; nie fchleicht, nie übereilt fich der Vorgang; nie ift 
er zu leicht, nie zu ſchwer zu Durchfchauen, ber Schwache 
iſt gut, der Böſe ift ftark. Neben der ungeheuern Aus- 
nahme der Leidenfchaft geht Die Regel des Schickſals 
einher. Die Stärke ift ſchwach, die Schwäche ſtark. 
Wie in der Schöpfung und der großen Exiſtenz der 
Welt, binden fich die Gegenfäge in feinen Werfen; nie 
zerfällt feine Eleine Welt auch nur auf Momente in 
ihre Elemente zurüd. — 


Die Individunlität von Ort und Zeit 


Sowie e8 nur dem Dichter gelingt, ben innern 
Vorgang fo zu entwideln, daß wir mit unfrer ganzen 
Aufmerkfamteit ihm zu folgen gezwungen find, jo wird 
das fzenifche Äußre, wenn er nicht felbft Gewicht 
darauf legt oder wohl gar auf Delorationgeffelte los⸗ 
iteuert, von fich felbjt wieder zur Nebenfache. Und 
infolgedefjen auch die Zeitbejtimmung. Shafefpeare 
erinnert felten an Ort und Zeit, das heißt an indi— 
vidnelle; im Gegenteil, er vermifcht abfichtlich die 
Individualität von Ort und Zeit. Nach fpätern Anz 
deutungen klärt fich dergleichen dann auf. Der Vor— 
gang thut weder etwas für noch etwa gegen die be 
fondre Beitbeftimmung; er widerfpricht folchen fpätern 
Angaben nicht, aber er macht fie auch nicht entbehrlich. 
Ganz nach dem Geſetze der Erinnerung, in welcher 
die bezüglichen Vorgänge auf einander folgen. Dies 
Geſetz hat auch die lebhafte Erzählung. — Mir wird 
auch dabei immer deutlicher, daß wir noch immer 
an dem Einflufje der tragedie classique leiden, und 
diefer durch Leſſing durchaus nicht völlig befiegt 
murbe. — 
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Individualifierung des Ausdrucks 


Verſchiedne Charaktere können diefelbe allgemeine 
Erfahrungsregel oder Marime ald Motiv ihres Han- 
delns außfprechen, aber fo verfchieden durch den ihnen 
angemefnen Ausdruck gefärbt, daß ber befondre Cha- 
ratter und die allgemeinsmenfchliche Baſis zugleich zur 
Anfhauung kommen. Objektivität in fubjeftiver, das 
heißt pfgchologifch-rhetorifch-mimifcher Form. So ift 
Leidenſchaft wie Affelt ein allgemeine? Motiv, und 
doch wird die Zeichnung besjelben in ihrer Mobdifi- 
Tation durch bie Perfönlichteit des Träger unendlich 
fich variieren. Der Dichter fol die Gedanken ber 
Perſonen mit oder in ihnen benfen, das heißt nicht, 
er fol ihnen ganz befondre Gedanken geben, nein, er 
foll ihnen die Gedanken geben, die ihnen am nächſten 
liegen, die Gedanken, welche der Zufchauer als die 
begreift, die er felbft an ihrer Stelle gedacht haben 
würde; die Gedanken müfjen deshalb allgemeine, das 
heißt Anmendungen einer allgemeinen Marime auf 
den bejondern Fall der Perfonen fein, aber diefe Ge 
danfen müffen in der $orm, der Ausdrucks weiſe 
die Charakterlivree der Perfonen tragen. Derfelbe 
Gedanke wird in dem Schlichten flieht, im Naiven 
naiv, im überſchwenglichen überſchwengiich, im Nüch- 
ternen nüchtern, im Zierbengel, im Redner affeltiert 
oder geſchmückt erjcheinen, im Sanften fanft, im Wilden 
trotzig fich gebärden. Dazu die Modifilation des 
Affektes ober der Leidenfchaft, die Rückſicht auf Gegen- 
wärtige, oder die Rückſichtsloſigkeit des Monologiften 
im Ausdrude, deögleichen die Modifikation des Standes, 
der Bildung — Ein Kunftgriff der Charafteriftif, 
und nicht der geringfte ift dasjenige, was Shafefpeare 
bei feinen tragifchen Helden anwendet. Aus jedem 
Worte desſelben jpricht ein: Ich bin der Held des 
Stüdes. Teils liegt das im Auffegen von Lichtern, 
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welche die Geftalt vor allen andern heraußtreten 
Iaffen, teil® in einem Zurückhalten aller andern Ge- 
ftalten. . Sei gleich der Held der Handlung nach 
einer andern Perſon unterworfen, in feinem Bewußt⸗ 
fein weiß er fich fozufagen über diefer, das heißt im 
poetifchen Ausdrude. Auch das, was andre unleugbar 
vor dem Helden voraushaben, ordnet fich im Ausdrude 
unter; dem Helden wird feine Schwäche gefchentt; 
in das Geficht werden fie ihm genannt, dennoch verliert 
er nichts; er ift und bleibt die liebenswürdigſte oder 
impofantefte Geftalt Diefer tragifche Adel, dies innre 
Wiſſen, die Genugthuung, daß er troß allem ber Held 
des Stüdes ift, verläßt ihn nicht. Er hat das voll» 
tönende Pathos vor allen andern voraus; in allen 
andern fpricht Schmerz und Leidenfchaft in meniger 
bedeutenden Gebanfen und hinreißenden Tönen. Es 
ift in der That ber Unterfchied eines Tonzertieren- 
den Inſtrumentes von der Begleitung. Eine Art 
poetifcher Feierlichkeit unterfcheidet feine Schmerzen von 
denen ber andern Figuren. Er hat die tiefite Empfin- 
dung feines Ich und defien, was ihn betrifft, und den 
beredteften, gewaltigften, hinreißendſten Ausbrud; die 
andern Geftalten fcheinen dagegen gehalten, fih nur 
wie Nebel zu fühlen, und ihr Ausdrud ift halb gefeffelt; 
fie find wie Reliefs um die freiftehende Geftalt. Dazu 
kommt, dab all ihr Denken und Thun hauptfächlich auf 
ihn fich bezieht; daß fie alſo tätiger find, ihn herauszu—⸗ 
heben, als fich felbit. Diefer tragifche Adel ift es nun 
zunächſt, was den Schaufpieler zu ber Rolle reißt und 
ihn vor fich felber erhebt und fo in ihm fpielt, ohne 
feine Mühe. Man fehe, welche ganz andre Töne 
Romeo und Julia zu Dienften ftehen, ala dem alten 
Gapulet; Hamlet als Laertes und dem Könige, jeder 
Zoll ein tragifcher Held. — Die Szenen des Helden 
find meift Spielfzenen, Soli, die der andern Perfonen 
mehr Zwifchenfpiele. — 
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Der mittlere Con der Charaktere 


Jede hervortretende Geftalt hat einen mittlern 
Ton, wo fie fpricht, wie andre Menfchen auch, es ift 
derfelbe, den wir in ber Negel zuerſt an ihr kennen 
lernen. Diefer mittlere Ton, der nach Modifikationen 
immer wieber zu fich zurüdfehrt, bietet nun eben bie 
Möglichkeit des reichiten Wechſels der Töne, wie eben 
der unbeftimmte Geelenzuftand jeder möglichen Bes 
ftimmung offner fteht, als ein ſchon beftimmter. Auch 
bei der ausgeſprochenſten Leidenfchaft, wenn fie nicht 
Monomanie it, zeigt fich die Leidenfchaft den größten 
Teil der Zeit latent; nichts läßt daher unnatürlicher, 
als wenn ein poetifcher Charakter zum perennierenben 
Affekte wird. Denn es ift eben bie objektive Natur 
des Affeltes, daß er, zumal in feinen äußern Höhe 
graben, vorübergehendft ift, und ebenfo die fubjeftive 
Natur (im Zufchauer), daß das Gefühlsvermögen 
wechjelnd an- und abgejpannt fein will, wenn nicht 
Pein oder gar Stumpfheit entitehen fol. Solche 
mittefgeftimmte Partien müffen eigentlih das Gros 
der Rolle ausmachen. Sind dann nur die eigentlichen 
Charaltermomente, d. b. das Individuum im Menfchen, 
die ſich auf Herausforderung der Situation melden, 
träftig dargeftellt, fo erfcheint uns durch ein geiftiges 
Analogon von optifcher Täufchung jenes ganze mittlers- 
geftimmte Gros, welches nichts andres vorftellen fol, 
als das Allgemeine im Individuum, als der menfchliche 
Durchſchnitt, mit jener individuellen Farbe gefärbt. 
Wo es nur möglich ift und irgend unanftößig er- 
fcheinen Tann, muß man diefen mittlern Zuftand ein- 
treten laffen, eben jenen ganz allgemeinen, der nur 
durch typiſches Zubehör, d. h. durch die Mimen bes 
geröhnlichen vertraulichen, genierten, vertieften, reprä— 
fentierenden, imponierenden u. |. m. Umganges des Ger 
ſchafts- und Weltlebens indivibualifiert ift, jo 3. B. bie 
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Golbleihfzene im Kaufmann, die Szene Wrangels 
und Wallenfteind, die Szene der den Lear fuchenden, 
Mimen des Familien-, des Lager-, Bureaulebens u. |. w., 
ferner ganz allgemeine, fo das fich vergeblich Befinnen, 
über fich felbft Sachen, Übergänge aus einer Stimmung 
in die andre, abfichtliche und unabfichtlihe — Mimen 
des Standes, Alters, Gefchlechtes, Temperamentes, in- 
dividuell gefärbt und modifiziert. Dies find die Ruhe 
punfte für das Gefühlsvermögen des Zufchauers, fie 
müfjen im Plane vorbedacht fein, namentlich wo ein 
großer Spannungs: und Affeftfturm vorüber oder be 
vorſtehend ift; Hier werden wir fo recht heimifch im 
Stüde und vertraut mit den Figuren, die ſich uns 
nicht bloß im Sonntagspube zeigen; hier werden wir 
erſt fo recht überzeugt, daß wir mit wirklichen, ganzen 
Menfchen, mit unferägleichen zu thun haben. Bon 
biefer Mitte aus wird durch Heinfte Anftrengung ein 
großer Wechfel der Töne möglich. Diejer mittlere 
Ton macht die ruhigern Zuftandsbilder, die fo reizend 
find, möglih. So befommen die Affektausbrüche ein 
Relief und ftechen gegen das übrige ab. Überhaupt 
muß man mit den äußerften Graden ber Affektaus— 
brüche ſparſam fein und fie durch Gehalt, durch Breite, 
Plaſtik mildern. Die Affekte, die fympathetifche werden 
follen, müffen durch Gefellfchaftlichkeit geftärkt werden, 
wie wenn das Mitleid, das Lob, der Tadel mit oder 
über eine Figur andern Figuren beredt in den Mund 
gegeben wird. Wo der Zujchauer durch den Vorgang 
unmittelbar in einen an fich unangenehmen Affekt ver- 
feßt worden ift, da müſſen wiederum Figuren thun, 
was der Zufchauer nicht felbft thun kann, nämlich ihm 
den Zorn, den Ärger vom Herzen herunterzanfen u. |. w. 
oder auch, auf die Lehren der Lebensweisheit fich be 
siehend, und die Vergeltung voraugzeigen, die unſers 
Rechtsgefühles Unmillen wenigſtens durch Verfprechen 
der Schadloshaltung momentan bejchwichtigt. — Kein 
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Menfch, auch der der größten Innigkeit fähig ift, trägt 
fie beftändig mit fich; dergleichen ift wie auf einem 
Porträt ein Lächeln, das allmählich zum Grinfen wird. 
Daß ein Menſch eine befondre Neigung zu einem Zu- 
ftande, wie 3. ®. Innigfeit anzeigt, hat, wird man an 
dem öftern Wiederfehren dieſes Zuges merken. Der 
Jähzornigfte hat feine ruhigen Momente; folche muß 
auch fein poetifches Abbild haben, fonft wird er zum 
Automat, zur Frage. Auch der Nüchternfte kann ein- 
mal beraufcht fein; daß dies nicht feine Natur ift, 
wird man fehen, 3. 8. beim Cäſar im Antonius. 
Shafefpeare hätte die Nüchternheit feines Cäſar nicht 
mehr in die Augen fpringen lafjen fönnen, als da er 
ihn in damit fontraftierter Situation darftellte. Dafür 
find viele Stellen in diefer Rolle, die nicht geradezu 
auf Nüchternheitdarftellung ausgehen. Denn auch der 
nüchterne Menfch zeigt diefen Charakterzug nur, wenn 
er heraußgefordert wird. Der ausgemachtefte Para- 
doxus und Freigeift denkt über bie meiften Dinge ge 
rade jo wie andre. Der Holofernes bei Hebbel ein 
Barnungsbild. — Diefem Mitteltone der Charaktere 
analog it ein gemifjer mittler Ton der Diltion, gleich 
fam bes Charakter des ganzen Stüdes notwendig, der 
nach jeder Abweichung wieder eingehalten werden muß, 
damit neue Abweichungen möglich werden; ein Ton, 
der zwifchen Profa und Poefie in der Mitte Liegt, ge 
ſchickt, in jeden derfelben überzugehen. Diefer muß, wie 
der mittle Ton des Charafterd im Charakter der bes 
ftimmten Rolle, das Gros des ganzen Stüdes aus- 
machen. Nur dadurch wird bie leichte, gewandte Ber 
weglichteit des dramatifchen Körper möglich. Daher 
immer eine gewiſſe Kühle, frei von zu großer Innig- 
Zeit und Grpanfion in ber Darftellung; dem Wefen der 
naiven Poeſie entfprechend, die Anlage auf bie Wirkung 
de3 Ganzen, wo jedes Einzelne mehr bloß angebeutet, 
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und beſonders die Gelenke der Charaktere nicht zu fehr 
markiert werben, ſondern mehr die Gelente des Ganzen. 
Daß dieje bei Shalefpeare jo ſtark herausftehen, das 
hat feinen Grund in der ſchlanken Anlage, nicht 
darin, daß ev eine einzige Rede etwa aus dem Tone 
heraugfchreien ließe. Diefe Gelenke find im ganze 
Auftritte und Szenen ausgefchwellt, in denen bie 
emangipierte Poefie- und Schaufpieltunft ihre Seite 
feiern. — Und mit dem mittlern Tone, oder nenne 
man es den Grundton des Stüdes, hat es praftifch 
zunächſt diefe Bewandtnis · Wie bei der Anlage eines 
Kolorits die Lokalfarben lieber blafjer als dunkler an- 
gelegt werden, weil diefer blaßre Ton leichter vertieft 
und dunkler gemacht ift, während der dunkler angelegte 
nicht mehr gemildert werden Tann, fo wähle man bei 
der erften Ausführung eines Dramas den Grundton 
Tieber der Profa oder der Ruhe, der Heiterkeit näher, 
al ferner; man erhält dadurch größre Möglichkeit, 
mennigfaltig zu fein; man hat eine ungeheure Breite 
der Gradation des Tones vor fi. Der geiftigen Per- 
ſpeltive, d. h. ber relativen Wichtigkeit der Momente, 
kann dann die Ausführung völlig entiprechen. Wer 
gleich in der Ruhe, noch ehe die Leidenfchajten fich 
erheben, einen ſtark poetifchen, d. h. bedeutend über die 
gemeine Wirklichkeit erhabnen Ton anlegt, dem wird 
e3 dann, wo e3 Steigerung gilt, bald an den Mitteln 
fehlen, diefe Steigerung mit Poefie zu begleiten. Es 
wird Monotonie eintreten, und ein Gefühl von Ohn⸗ 
macht. Jenem Grundtone der Piltion entfpricht ber 
Grundton de. Schaufpielerd. Je mehr fein Ton und 
feine Redeweiſe in den ruhigern, fozufagen mittlern 
Stellen dem Eprachtone und der Sprechweife des ge: 
wöhnlichen Lebens nahe fteht, deito höher kann er den 
Ausdrud fteigern, ohne ins Unfchöne zu verfallen. 
Desgleichen, je geröhnlicher die Geftalt in der Anlage 
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iſt, d. H. je mehr Durchfchnittsmaß, defto mehr kann 
fie durch Situation und Leidenschaft wachſen. Das 
ftete Zurüctehren zu jenem Mitteltone erhält feine 
Kraft für die Steigerungen friſch. — 


Die problematifchen Dialoge 

Die problematifchen Dialoge, wie ich fie nennen 
will, in welchen ein verbedtes Spiel gejpielt wird, 
in denen, was in den Menfchen vorgeht, nicht aus: 
geiprochen, vielmehr abfichtlich oder in naiver Un- 
bewußtheit von den Redenden verftectt wird, und wo 
der Zufchauer dennoch, wenigitens im ganzen und 
großen, das Verſteckte aus Situation u. f. m. errät. 
In folchen ift wiederum jeder einzelne Moment pro: 
blematifch. Sie find zugleich fchaufpielerifche Auf- 
gaben, Typen, durchaus PDarftellung, laſſen deshalb 
feine andre als naive Poefie zu und können als die 
eigentliche Probe des fpezififch-dramatifchen Talentes 
angejehen werben. Dahin gehören z. 8. die Werbung? 
genen Richards III. mit Anna und Elifabeth und die 
Szene, wo er felber al3 mädchenhaft nein fagend und 
doch nehmend jene zu parobieren jcheint. Die Frauen 
reden immer noch eine Zeit in dem alten Tone bes 
Abweiſens, wenn fie ſchon gemonnen find. Sind fie 
nicht Hug genug, die Thorheit ungethan zu laffen, fo 
find fie doch Hug genug, fie zu bemänteln. Welche 
Aufgabe für die Schaufpielerin dies fo burchgebilbete, 
mit Geift geſchwängerte, bald fich nähernde, bald aus- 
weichende immer nein jagen und doch nehmen; zugleich 
ein Typus von ungeheuerm Umfange, dies frauenhafte 
Thun, das bis zum letzten Nugenblide nein jagt, 
während e8 ſchon im Anfange zu nehmen beginnt. Zur 
gleih will doch die kluge Glifabeth vielleicht durch 
ſcheinbare Einwilligung nur Richards gefährliche Natur 
befchmwichtigen, fie weiß, wie Die Sachen ftehen, daß der 
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Ufurpator in feinem Reiche auf unterhöhltem Boden 
fteht, daß auch von auswärts ihm Verderben droht. 
Sie gewinnt wenigſtens Zeit, um ihn in feiner eignen 
Manier zu überliften. Ferner die Szenen zwiſchen 
Othello und Jago und vieles im Hamlet. Im Erb⸗ 
förfter ift faft der ganze vierte Alt von diefer Natur. 
Der Antagonismus zwifchen Stoff und Form in der 
naiven Poeſie bat nicht feinen geringften Reiz daher. 
Daher kommt auch die Vieldeutigfeit, die Shaleſpeares 
Stücken ihr anziehendes giebt, das fie bei auch noch 
fo langem Betrachten nicht verlieren, eher immer mehr 
noch gewinnen. Wenn auch das Ganze und jeine 
Intention außer allem Zweifel und dem Gefühle 
völlig Har ift, fo wird doch im einzelnen dem Ver- 
ſtande eine Freiheit gegeben, zugleich auch dem Schau⸗ 
fpieler, ein Raum, in dem jeder einzelne Lefer feiner 
Kapazität und individuellen Dispofition nach fich in 
Deutungen verfuchen Tann, weil mehrere Deutungen 
nebeneinander beftehen können. Was dort im einzelnen 
problematifchen Gefpräche die Perfon tut, das Halb» 
zeigen durch Verdecken, das Darftellen durch indirekten 
Ausdrud, das thut im großen und ganzen des Stückes 
der naive ober realiftifche Dichter felbft. — Nur muß 
der tragifche Zufammenhang uns vor allem deutlich 
werben, benn er foll ung ergreifen und fefthalten, auf 
ihn foll fich alle Spannung, alles Schaufpielerifche bes 
siehen; Hauptjache ift immer die genaufte Feithaltung 
des einen Gefichtöpunftes, ähnlich wie die Beobachtung 
der Perfpeltive in der Malerei. Die Hauptperfon 
immer breiter und voller gehalten, ohne Verkürzung 
— im malerifchen Sinne —, im vollen Lichte. Dies 
war mein Fehler im Erbförfter, den ich mir gar nicht 
klar und oft genug vor die Augen ftellen Tann. Wie 
er entftand, weiß ich recht gut. Meine Darftellung 
war bramatifch unmittelbar; ich überließ es in Aus- 
führung des Dialoges dem Zufchauer, die Heinen Mo- 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band a 
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tive zu ergänzen, auß den angebeuteten großen oder 
auch aus Charakter und Situation; den beiden ge- 
gebnen Faktoren der Entwidlung Nun hatte ich 
aber durch den untragifchen Anfang andre Erwar- 
tungen erregt, als ich befriedigen wollte, dann war 
die Handlung etwas abfonderlich, auch fehlte die Ge- 
fchloffenheit; neben Charakter und Hauptfituation 
wirkten noch viele Heine, zufällige Bedingungen mit. 
Ich aber, anftatt in der Befchaffenheit der Fabel und 
der zu befondern Charaktere den Grund davon zu 
fuchen, wie mir die Kritik auch ehrlich und verftändig 
und den Nagel treffend riet — fand ihn in der Uns 
mittelbarfeit der Ausführung. In diefer lag er aller- 
dings infofern, Daß durch fie Die befondre Anlage nicht 
erffärt war; und bei andrer als ſolcher poetifch-naiven 
Ausführung wäre dennoch alle tar zu machen ges 
wefen, alfo infofern, daß in ihr nur Die Unzwedmäßig- 
teit der Anlage, d. 5. der Fehler des Stüdes zum Bor- 
ſcheine kam, nicht daß fie felber der Fehler gewefen 
wäre. Anftatt nun meine Fabeln fo einzurichten, daß 
fie fich vollftändig felber erflären, die Charaktere fo, 
daß fich der Zufchauer vollftändig in fie verfeßen 
tonnte, blieb ich bei meiner alten Weife — wenn ich 
auch dem Zufall nicht mehr folche Breite gönnte oder 
auch ihn möglichft ausfchloß; dafür meinte ich num, 
in den Dialog noch befonders die fortlaufende Er- 
Uärung bineinnehmen zu müffen, die eigentlich der 
Verſtand des Zufchauers geben mußte, ober die eigent- 
lich gar nicht nötig find, wenn nicht Abfonberlichkeiten 
in der Fabel dem Verſtande einen Sprung zumuten 
oder eine Vorausfegung, die über die Regel Hinaus- 
geht. Dadurch kam ich nun von feiten ber einem 
Theaterftüce zugeftandnen Länge in eine Klemme, aus 
der ich mich nicht zu finden wußte, Endlich bei Be— 
trachtung ber Machetherpofition tam ich auf die Spur 
meines Rechenfehlers. Bald fand ich, daß fait jede 


ERERERERERIERVRIRTYRTURE 


Szene bei Shakeſpeare mich auf diefelbe hätte führen 
müſſen. Nun meiß ich, daß, wenn die Fabel im 
ganzen und großen natürlich und notwendig, bie 
Charaktere nicht zu individuell, wodurch ohnehin der 
Zweck der Tragödie, das allgemeine Menſchenſchickſal 
im befondern barzuftellen, verfehlt wird — daß dann 
die Ausführung im Dialoge durchaus fich um die Exr- 
Härung für den Berftand nicht zu befümmern habe 
und deſto fräftiger ihrer weſentlichen Aufgabe, bie 
Phantaſie fünftlerifch zu täufchen, unmittelbarer poetifch- 
naiver Darftellung nachgehen könne. — 


Der Kontraft 


Eben fällt mir ein,. daß ja auch die Schule bes 
V. Hugo den Kontraft als das Hauptwefen des Tragi- 
ſchen anfieht. Sie faßt, ſoviel ich von ihrer Doktrin 
weiß, dieſen Rontraft abjolut, aber ohne Notwwendig- 
keit. Sagt er: Hängt den Gott an den Galgen, und 
ihr habt das Kreuz — fo kommt der Gott mit dem 
Galgen ganz zufällig und äußerlich zufammen. Wenn 
ex feiner Borgia zu der hiſtoriſchen Ruchlofigteit die 
innigfte Mutterliebe giebt, fo ift zwiſchen diefen beiden 
Dingen wiederum nichts gemein, als die Ronvenienz 
de3 Dichters. Letztre Zufammenftellung Tann vor— 
Zommen, aber deshalb ift fie noch nicht Die genügende 
Grundlage einer tragifchen Geftalt, denn fie ift eine 
ganz willfürliche. Am Hamlet konnte V. Hugo fehen, 
wie äußerlich er Shafefpeare gefaßt hat. Denn Ham— 
lets pragmatifche Schwäche ift eben die Folge feiner 
theoretifchen Stärke; es ift hier ein notwendiger 
KRontraft. Die Grundlage des tragifchen Widerfpruches 
muß in ber individuellen Natur des Charakters liegen, 
aber nur als Möglichkeit. Durch die Hinzutretende 
tragifche Situation wird diefe Möglichkeit erſt wirk⸗ 
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lich. So Hat Schiller in der Geftalt feines Wallen- 
ftein nur den klugen Weltmenfchen und den Aber- 
gläubigen fontraftiert, und die Szene, wo er vergebens 
„Vernunft predigt,“ ift der vollendetfte Moment in 
dieſem Charakterbilbe, weil darin die zwei verſchiednen 
Weſen einander zum fchärfiten Kontraſte auf den Hals 
gerüct find. Dagegen ftehen fich fein Ehrgeiz und 
feine ibealiftifche QTugendrefignation als zwei fremde 
Dinge gegenüber. Sie find ſich nicht jo nahe gerückt, 
daß durch den Kontraft die Identität einleuchtend 
würde; fie wechjeln und laſſen uns ben Wallenitein 
in zwei verfchiebne Menjchen zerfallen. — Man nehme 
die bebeutendften Geftalten der Gefchichte, wie die 
Perſonen unfrer nächften Privatbelanntfchaft: was fie 
uns zu Geftalten macht, zu Eriftenzen, zu plaftifchen 
Erfcheinungen, zu Totalbildern, ift nichts andres als 
diefer Kontraft in Identität. Nie find fie mehr dies 
jenigen, die fie find, als in den prägnanten Mo- 
menten, wo ihre Mannigfaltigfeit durch Rontraft ihre 
Einheit ermweift, mo wir alle einzelnen Kräfte und Rich- 
tungen, die in ihnen wirken, zugleich thätig erblicten, 
und die Natur des Kontraftes fie alle zugleich deutlich 
macht, bie fonft ineinander verfließen würden. Diefe 
prägnanten Momente find das, mas von der Gefchichte 
und dem gewöhnlichen Leben der Kunft gehört. Sehen 
wir einen Belannten im Leben, fo fehen wir gemöhn- 
Lich nur eine Seite oder mehrere gleichgiltig abwechſelnd; 
fragen wir uns aber einfam: Wer ift er? fo wird fein 
Totalbild vor ung ftehen. Ich glaube, dies ift die 
Urfache, warum ich immer im gewöhnlichen, gefell- 
Tchaftlichen, im gleichgiltigen Umgange die Menfchen 
verliere und mich ifolieren, mich von ihnen entfernen 
muß, um fie wieder zu gewinnen. Wenn Schiller Diefe 
Totalmenjchen „Geftalten” nennte, wäre ich mit allem, 
was er von dieſen fagt, einverjtanden. Ex verfteht 
aber etwas ganz andre unter dem Ausdrucke. Die 
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Menfchen werden ihm zu Geftalten, wenn er ihren 
vagen Umriß mit feinem eignen Gehalte füllt; fein 
Bedürfnis ift, den Unterfchied derfelben von ihm felbft 
zu verwifchen, d. h. bie andern in fid — mir ift es Be— 
dürfnis, mich in die andern zu verwandeln, d. h. die 
Verſchiedenheit recht rein zu empfinden. 


Zweite Gruppe 
Aus den Jahren 1860—1865 


Die Ilufonsmittel der dramatifchen Kun 


Die bramatifche Kunſt muß ganz andre, mächtigere 
Illudiermittel in Bewegung ſetzen, als Epik und Lyrik, 
die es nur mit Phantafie und Empfindung zu thun 
haben. Denn fie muß uns ihre eignen Apparate ver- 

efien machen, ja was das Schwerſte ift, den Schau: 
ſpieler felbft, den Herrn Soundfo, feine eigne Per- 
fönlichfeit, feine Schminke, Koſtüme u. f. wm. Dann 
fehlt ihr auch das Kunftmittel, eine Handlung darzu- 
ftellen, bie Erzählung. Der Erzähler ann eine Hand- 
lung darftellen, denn er kann fo erzählen, daß uns 
feine Perfönlichkeit feiner Perfon aufgebrungen wird. 
Der Dramatiker dagegen iſt bei diefer Aufgabe in noch 
fchlimmrer Berlegenheit als ber Maler. Der Maler 
kann auch feine Handlungen barftellen, nur Geftalten, 
deren Gehaben das Gefchehen einer Handlung an- 
deutet, d. h. er ann Handlung nur andeuten ver- 
mittelft dargeftellter Bewegungen bargeftellter menfch- 
licher Geftalten, alfo er kann Menfchen darſtellen, ihre 
Bewegungen barftellen, aber Handlungen nur andeuten. 
Aber er kann in bie Geftalt ſchon die Wahrfcheinlic- 
keit, wenigſtens die Möglichkeit der betreffenden Hand- 
fung legen und baburch feiner Andeutung größre Kraft 
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der Illuſion verleihen; der Dramatiler aber muß auf 
den Fall vorbereitet fein, daß bie beftimmte, ſchon vor- 
handne Geftalt, die Stimme, das Temperament u. |. w. 
feines Schaufpielerd, den er fich nicht wie der Maler 
jelbft ſchaffen fann, in finnlichem Widerſpruche mit der 
Handlung fteht, die darzuitellen oder vielmehr durch 
das Gehaben der Geitalt angedeutet werben joll. 
Nun wird die Illuſion der Handlung auf der Bühne 
immer im Berhältnifie ftehen zu der Illuſion der Ge— 
ftalt; die Illuſion der Handlung wird nur Durch Illuſion 
der Geftalt möglich, und diefe wird immer, weil aus 
wirklicher Darftellung entſtehend, die Illuſion der Hand» 
lung, die nur aus Andeutung hervorgehen Tann, an 
Kraft überwiegen. Da die Handlung nicht illudieren 
Tann, wenn dies die Geftalten nicht noch mehr thun, 
begreife ich bie Theoretifer nicht, wenn fie fordern, daß 
die Geitalt, daß der Charakter nicht über die Hand- 
lung heraustreten ſolle. — Der Epiter kann e8 darauf 
anlegen, wenn er will, daß in ber Wirkung feines 
Werkes die Neugierde über die Sympathie hinaußtritt, 
ober mit andern Worten, daß in der Darſtellung der 
abftraktere Gedanke der Handlung über den konkretern 
der Menfchen, d. 5. der handelnden überwiegt. Denn 
er kann nicht Menſchen erzählen, jondern nur die Ge- 
ſchichte der Menfchen, d. 5. die Handlung; aber beim 
Dramatiker ift e8 umgelehrt; er Tann nur Menfchen 
auftreten Iafjen, feine Handlungen, der Schaufpieler 
kann nur -einen handelnden Menjchen fpielen und feine 
Handlung. Aber jelbit der Epiler wird fich nicht fo 
eintreiben Iafjen, daß er die Handlung zur Hauptfache 
machen follte. — Wenn der Theoretifer fordert, daß 
die Handlung im Drama bie Hauptfache fein fol, fo 
fordert er nicht allein etwas Verkehrtes, fondern jogar 
etwas Unmögliches. Etwas Verkehrtes, weil er die 
Neugier höher ftellt ald die Sympathie, dann weil der 
Dichter bie unangenehmfte Wirkung, feine in der ſoge⸗ 
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nannten Handlung zu Tage tretende Mbfichtlichkeit, nur 
durch die Souveränität feiner Perfonen maskieren und 
verhindern Tann; etwas Unmögliches, weil die Illuſion 
durch die Handlung auf ber Bühne lediglich von der 
Mufion durch die Perfonen abhängt und notwendig 
als die abgeleitete die fchmächre fein muß. Auch das 
fittliche Urteil richtet fich nicht nach dem, was gefchieht, 
fondern nad) den Motiven, woraus e3 gefchieht, und 
dieſe Motive, die Notwendigkeit dieſer Motive gehören 
zum Menfchen, nicht zur Handlung; ja diefe Motive 
find eben ber Gehalt des Menſchen. — Daber ift auch 
die Taufale Verknüpfung der Handlung im Drama bei 
weitem nicht fo wichtig, ala die ethifch-pfychologifche 
Raufalität der Perfon. Da die Handlung auf ber 
Bühne bloß das Totale einer Anzahl Andeutungen, 
die Natur der Perfon aber das Dargeftellte, das wirk⸗ 
lich finnlich Erſcheinende ift, nicht bloß ein gedachtes 
Verhältnis, fondern eine lebendige, finnliche Anfchauung, 
fo verfchwindet die Wichtigkeit jener Raufalität vor 
dieſer. Darum ift auch bie tragifche Notwendigkeit 
nur an ber fompaften, dargeftellten Perſon fühlbar 
zu machen, nicht an dem vagen Inbegriff von Andeu⸗ 
tungen, darum muß im tragifchen Drama der Held 
ein tragifcher Charakter fein, das Tragifche nicht bloß, 
wie es im Epo3 fein kann, eine tragifche Situation. 
Auf dem Papiere ift e8 ganz anders, wo die Perfonen 
eben fo nur als gedachte vor ber Phantafie des 
Leſers ftehen, wie das Verhältnis, welches man bie 
Handlung nennt. Beim Lefen begiebt fich das alles 
unter da8 epifche Geſetz; hier verbunfelt feine 
gegenwärtige finnliche Erfcheinung die Vorftellungen 
der Phantafie und des Verftandes; was auf ber Bühne 
bervortrat, tritt hier zurüd; was dort vor anderm 
verſchwand, wird hier ebenfo deutlich. Und wäre daß 
Aufgefchriebne da8 Drama ſelbſt, jo wäre ber epifche 
Maßſiab daran in feinem vollen Rechte, und ber äußre 
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Raufalitätsnerus wäre wichtiger bei ber Beurteilung, 
als ber innre, ideale. Aber das Aufgefchriebne ift nicht 
das Drama, die Beſchwörformel ift nicht ber erfcheinenbe 
Geift, und die Kritik Daher in vollem Unrecht, wenn 
fie nach Geſetzen über das Drama richten will, unter 
die e8 nicht gehört; wenn fie das Lörperliche Gebäude 
nad) dem flachen Grundriſſe beurteilt. — Das Littera- 
turbrama in abgefegten Neben mit barüber ftehenden 
Namen u. f. w, aber nad) ben Gefehen epifcher Kom⸗ 
pofition entworfen und ausgeführt, die fich felbft von 
ber rechtmäßigen Dramatifchen Gerichtäbarteit erimieren 
unb unter epifche ftellen, dieſe Lefedramen find eben 
teine Dramen, ſondern eine Zwiſchengattung. Sie find 
in der gefamten Poefie das, was die Strauße im Tier- 
reiche find, für welche die Naturkunde einen ähnlichen, 
ebenfall® einen Widerfpruch involvierenden Namen 
erfunden hat, den ber Laufvögel, d. 5. der Vögel, die 
nicht fliegen,. wie Vögel eigentlich thun, fondern nur 
Iaufen, wie in ber Negel Tiere, die Teine Vögel find. 
Wie dort die abgefegten Reden und die Namen darüber, 
fo find hier die Flügel eine Art unmefentlicher Ver- 
sierung. — — Der Epifer deutet, wenn er nicht fehil- 
dern, nicht befchreiben will, durch Darftellung, d. 5. 
Erzählung einer Handlung, einer Begebenheit zugleich 
die Perfonen an, er bewegt uns, die Geftalten, die er 
nicht erzählen Tann, zu der Handlung, die er erzählt, 
binzuzudenten; beim Dramatiker ift e8 umgelehrt; er 
ftellt uns handelnde Menfchen dar und bewegt uns 
dadurch, die Handlung ung zu denken. Die Menfchen, 
die er und auf der Bühne zeigt, find wirkliche Mens 
chen, aber ihr Handeln ift nur ein andeutendes Ber 
wegen. Diefe Menfchen find immer finnlich vor unfern 
Augen, aber ihre Handlungen, d. h. das Totale des 
durch ihre Vemegungen angedeuteten, find bloß in 
ihrer Phantafie. Diefe Andeutungen erhalten einen 
gewiffen Grad von Illuſion nur durch die weit ſtärkre 
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Ylufion der Perſon, die in ihnen finnlich erfcheint. 
Benn Don Gejare den Don Manuel erfticht, ſo müſſen 
die betreffenden Schaufpieler fchon eine jehr Iebendige 
Alluſion, fie feien Don Cefare und Don Manuel, ges 
wirkt haben, wenn diefes ihr Totftechen uud Totges 
ftochenwerben iluforifch ausfallen fol. Und die illu- 
forifhe Hauptjache ift nicht, was der fogenannten 
Handlung daran gehört, die Pantomime des Tot- 
ftechens, fondern die Menfchendaritellung, welcher ge- 
mäß der eine von nun an einen vom Gewiſſen ger 
folterten Mörder und der andre einen Toten an fich 
felbft darftellt. Aber mit alledem ift feine Handlung 
dargeftellt worden, fondern handelnde und zuftändliche 
Menfchen. In diefem Punkte gehört die dramatifche 
Runft dem Weſen nach pafjender unter ben Gefichts- 
puntt der Malerei, al unter den der Poefie im engern 
Sinne. Der Erzähler ſpricht vom Handeln und Leiden 
der Menfchen und nennt unmittelbar ihr Thun und 
ihre Zuftände „ben Mord, den Schlaf.“ Das kann der 
Dramatiker jo wenig als der Maler; wie biejer kann 
er nur einen Menfchen baritellen, der eben im Begriffe 
ift, einen andern Menfchen zu morden, oder einen 
Menfchen, der fchläft. Nun vollends „einen Mord, 
ben er einmal begangen hatte“; wie fol der Drama 
tifer dergleichen darftellen! — Die Sache ift die: Auf 
der Bühne vergefien wir immer die Handlung über 
dem Menfchen, weil jene nur in unferm Gedächtniffe, 
diefer aber unfern leiblichen Augen lebendig ift, und 
weil die Sinneseindrücke weit ſtärker find, als die Vor, 
ftellungen der Phantafie.e — Die Hauptfache ift, und 
immer den verfleideten Schaufpieler vergefien zu machen, 
weil diefer unfre ganze Illuſion aufhebt; mit der Illuſion, 
diefer fei der und der Menich, fteht und fällt unfre 
Illuſion, das und das fei durch ihn, an ihm und für 
ihn gefchehen. Die Kunjt der Menfchendarftellung, 
d. 5. die Kunſt des verbündeten Poeten und Schau: 
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ſpielers, muß nicht allein den Sinn einfchläfern, der 
ung immer wieder fagt: Das ift ja der Schaufpieler 
Herr Soundfo, fondern auch die ganze fogenannte 
Handlung beglaubigen, deren Außgerechnetheit und 
immer wieber enttäufcht; die Charakterdarftellung muß 
daher zum beften der Handlung felbft weit über jie 
binaußtreten. Der Glaube an die Eriftenz der Perfon 
ann nicht ſtark genug erregt werben. Die alten, ſchon 
abgenusten Konflikte und Motive, wer Tann fie ung 
wirffam machen, wenn er es nicht durch höchſt mög⸗ 
lichen Zauber der Charakteriftif tut? Wenn man 
fagt, Shafefpeare thue darin mehr als not und recht, 
fo muß ich Dagegen jagen, daß es nur Shafefpeare 
gelingt, mich gläubig an feine Handlungen zu machen, 
Was ift denn eine Handlung? Iſt fie etwas für fich? 
Iſt fie nicht bloß das abftrafte Verhältnis natürlicher 
Zeichen von Zuftänden der Menjchen? Wer ift denn 
eigentlich interefjant: die That oder der Menjch? Die 
Handlung Tann helfen, den Menfchen interefjant er- 
ſcheinen zu laffen, nicht umgelehrt. In der That iſt 
nichts intereffant als die menfchliche Natur felbft, und 
fie ift auch dag einzig Notwendige. Kann man fittlich 
urteilen über eine Hanblung ohne die genaufte Rennt- 
nis de3 Menfchen, von dem fie ausgeht? Kann ich 
wiffen, wie groß ein Leiden, ohne daß ich den Menſchen 
genau fenne, ber es trägt; und vor allem, Tann ich mich 
für ein Leiden, einen Zuftand interefjieren, ohne ben 
Menjchen genau zu Iennen, an dem fie find? Können 
fie mich intereffieren, wenn nicht der, an dem fie find, 
ſich mir als ein vollftändiges Menfchenbild beglaubigt? 
Es ift ja gar noch nicht von einer Beſonderheit eines 
Menſchen dabei Die Rede; aber Shakeſpeare hat unter 
allen Dramatitern, die ich kenne, allein den Zauber, 
Daß er bie poetifche Figur wirklich nur überhaupt mit 
dem Scheine eines wirklichen Menjchen zu umlleiden 
weiß. Bei allen andern Tann ich ben verfleideten 
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Schauſpieler nicht vergeſſen. Ich vergeſſe ihn auch bei 
Shaleſpeare nur ſo weit, daß ich ſeine Kunſt genießen 
kann; richtiger gefagt: er macht mir die Herren 
Dawifon, Devrient u. f. w. in feinen Rollen zu Schau- 
fpielern, die andern Dramatiker aber ziehen durch ihr 
Ungefchict auch den gefchictten Schaufpieler in ein ver- 
geblicyes und den Zufchauer quälendes Bemühen, ſich 
wie fpielende Schaufpieler anzuftellen. Wie gähnt und 
bei allen andern Dramatikern die echauffierte Abficht- 
lichteit oder die Froftigleit der Abwägung, die Ver- 
ftandestälte der epifch-Torreften Rompofition an! Durch 
all dies bringt mich der Autor zu mir, und wie muß 
ich wünfchen, außer mich gefeßt zu werden, um nur 
über Theater, Publitum, Bühne, Dekoration, Koſtüme 
und die natürliche Perfönlichfeit der fich ſchminkenden, 
alt ober jung ſich machenden Schaufpieler hinwegzu- 
tommen. Den Schaufpieler macht und niemand ver- 
geflen, dank dem Poeten, der ihn ung noch zu feinem 
Vorteil erfcheinen läßt. — Freilich ſoll bie künftlerifche 
Illuſion nie zu dem Irrtum fich fteigern, das gefchehe 
wirklich, was auf dem Theater vorgeht, aber fie muß 
bis zu dem Grade fteigen, wo und bie Verkleidung 
und das Schminken, das pathetifche Gehaben der wohl⸗ 
befannten erwachinen, ja zum Teil bejahrten Männer 
und rauen nicht als kindiſche Spielerei erſcheint. 
Nicht der verlleidete Romödiant, nicht die Romödian- 
terei, wo Dichter und Schaufpieler wetteifern, fein 
Effekthafchen, das ſich überall die Miene der Würde 
giebt, die zur Kofette wird, fondern künftlerifche Wahr- 
heit und Notwendigkeit, die der Berebtheit der Leiden 
ſchaft und bes Affektes zu Grunde liegt, fein bloßes 
willtürliches Spielen mit dichterifchen und fchaufpieleri« 
ſchen Tönen und Effekten. — Der dramatifche Dichter 
muß immer daran denken, daß feine Perſon nicht bloße 
Phantafiebilder, wie die der epiſchen Gattung, ſondern 
daß fie finnlich erfcheinende Menfchen find, daß fie vom 
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Schaufpieler reproduzierte Menfchen find, vom Schau- 
fpieler, der ſchon felbft Individuum ift, deſſen indivi— 
duelle Züge gegen feinen Willen burchftechen werben, 
wenn er ihnen nicht eine Individualität Teiht, die, 
ftärter durch Gebrängtheit, ihre wirkliche übertönt- 
Gar zu zarte Bilder wie im Taſſo find bloß für die 
Phantafie des Lefers gefchaffen; der wirkliche 
Menſch, der ihn reprobugiert, bringt Züge hinein, 
welche die zarten der poetifchen Konzeption überfchreien; 
anftatt daß die ſchwächre Individualität des Schau- 
fpieler3 von der ftärfer gegeichneten der dramatifchen 
Perſon überwältigt und verfchlungen werben müßte, 
geichieht das Umgefehrte, bie ſtärkre Indivibualität 
des Schaufpieler8 hebt bie ſchwächre der dramatifchen 
Perſon auf und vernichtet fie. Unter Individualität 
ift hier die Sinnlichkeit und Gewalt ber Darftellung 
zu verftehn; mehr fol fie überhaupt im Drama nicht 
fein. Wie der Dichter den Gehalt feines Stoffes in 
einem gegenwärtigen Vorgange entwidelt, jo muß er 
dem Schaufpieler darin auch beffen Anteil als Gehalt 
entgegenbringen, den ber Schaufpieler durch fein Spiel, 
feine Betonung und Gebärden entwideln und konkret 
machen muß als einen äußern, anfchaulichen Vorgang. 
Man denke an Hamlet. — Das Schaufpielerifche darf 
nicht mechanifch nebenhergehen, fondern es muß aus 
dem tiefiten Kerne, aus dem geiftigen Gehalte bes 
Stückes hervorwachſen; das Stück muß finnlichit dar- 
geſtellter Gehalt, das Poetiſche und Schauſpieleriſche 
daran muß ein und dasſelbe fein. Die dramatiſche 
Fakultas eines Stoffes wird daher in der Beſchaffen- 
heit des Gehaltes Liegen, die fich völlig ſinnlich dar» 
ftellen läßt. Die dramatifche Kunft ift eine Syntheſis 
von Dicht: und Schaufpielfunft, worin die eine Durch 
die andre wirken muß, feine eitel der andern fich ent⸗ 
siehen barf. Die Schaufpieltunft Hat engre Grenzen, dieſe 
muß die Dichttunft refpeltieren und fich dieſelben 
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Grenzen gefallen lafjen. Sie verliert dabei nicht, denn 
fie kann fich feine höhere und dankbarere Aufgabe 
ſchaffen, als die eigentümliche der Schaufpielkunft: 
Darftellung von Menjchen. Indem fie zufammen- 
wirken, tönnen fie ſich ihre Aufgaben erleichtern; der 
Poet braucht nicht das hinzuguthun, was der Schau: 
piefer beſſer hinzuthun kann, wie z. 8. die Wärme. 
Er darf ihn nicht zum Dellamator, zum bramatifchen 
Rhapfoden u. ſ. w. herabwürdigen. Die Poefie muß 
überall den geiftigen Gehalt zu ben Gebärden bes 
Schaufpieler8 geben, ſodaß fozufagen diefe Gebärden 
felbft gehaltvoll werden, feine bloße Gefichterfchneiderei 
u. ſ. w., d. 5. plaftifch unb bedeutend. Das Schau 
fpielerifche muß ganz in die Region der Gedankenhaf⸗ 
tigfeit und bilblichen Geiftigkeit hinaufgehoben werben, 
fonft werben die chaufpielerifchen Effekte, wenn ihre 
Momente nicht mit Gehalt und Poefie erfüllt find, eine 
nichtige Spielerei, eine unpoetifche, unkünftlerifche 
Spiegelfechterei. Der Anteil bes Geiftes an biefen 
Bewegungen weiht fie erft für die Kunſt. Die Auf- 
hebung der dramatifchen Syntheſis der Dicht- und 
Schaufpielkunft ift fehlerhaft; auf der einen Seite die 
gedankenleere, nicht vom Geift geweihte Gebärde, auf 
ber andern die Dellamation, die Tirade, worin ber 
dichterifche Rhetor fein Medium, den Schaufpieler, 
vernichtet. Das Mhetorifche ift eigentlich Profa in 
von der Poefte geborgtem Schmude. — Man bente 
3. B. an des Laertes „Zu viel des Waſſers haft du, 
arme Schwefter” u. f. w, welches eine in die Rede 
aufgenommne Umfchreibung der Anmeifung ift: Laertes 
weint, to Bemühung dagegen; ein wunderbares Bei 
fpiel einer Reihe fchaufpielerifcher Gebärden als Dar- 
ftellung eine3 Seelenzuſtandes, von denen jede in geir 
ftigem Bilde oder allgemeiner Reflexion in die menfch- 
liche Rede heraufgenommen iſt; immer Darftellung und 
Reflerionsallgemeinheit und Einkleidungsindividualität 
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ſich durchdringend. Gedankengehalt, der nicht finnlich 
erfcheinend, unmittelbar dargeftellt, ſondern oratorifch 
geichildert wird, ift Dellamation, wenn bloß Dar 
ftellung bes Affelts ohne Darftellung de3 Charatters, 
Tirade. Man vergleiche mit obiger Stelle des jungen 
Melchthals Rede in ganz ähnlicher Situation, um den 
Unterſchied echt-Dramatifchen Details und Iyrifcher 
Tiraden vecht Har zu erkennen. — In Schiller war 
das fympathetifche Gefühl und die Subjektivität zu 
ftark, Nun macht er feiner Figuren Sache zu der 
feinen, und in diefer Verwechslung rechtfertigt er ſich 
felbft darin, damit das Publitum wiederum mit ihm 
fompathifiere. Seine Perfonen reden nicht in eigner 
Perſon, fondern er felbft vedet für jede als ihr Anwalt, 
und Sympathie, Freude und Stolz auf feine eigne 
Redekunft laſſen ihn oft Wahrheit und Haltung ver- 
geffen. Er fucht für jede fo vorteilhaft zu reden als 
möglich. Gorneille. — Intereſſant ift die Stelle bei 
Schiller, wo er das Verfahren des Kunftgenie mit 
dem des Dilettanten vergleicht: Korn um Korn trägt 
da3 Kunſtgenie fein Werk zufammen u. ſ. w. Der Sinn 
ift dies, wenn aud die Worte nicht. Das entfpricht 
ganz dem von Leffing bei Gelegenheit der Robogüne 
gefchilderten mechanifchen Verfahren des Witzes, wäh⸗ 
rend Leffing das Weſen des Genies im organifchen 
Entwideln auß einem fpringenden Punkte findet. 
Schiller Werke find blinfende Kryftalle; Shakeſpeares 
organifche Gewächſe. — Wie genauer als objektiver 
und naiver Dichter es Sophofles nimmt als Schiller, 
ehe man, indem man den Odipus mit Wallenftein ver- 
gleicht. Wie fieht alles, mas an ihm erponiert wird, 
dem Odipus, wie ihn Sophofle3 zeichnet, und wie wir 
ihn vor Augen fehn, aus dem Auge gefchnitten. Die 
felbe Jäheit und Rüdfichtslofigkeit im Thun, das er 
erforfcht, al in der Axt, wie er es erforfcht. Dies 
Weſen jelbft ift ein Grund mit, zu glauben, daß er ber 
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Mörder des Lajus fei, ehe man es erfährt. Und wie 
ift auch der Ödipus auf Kolonos ganz derjelbe. Der 
Wallenftein vor der Tragödie Schillerd aber ift ein 
andrer al? der im Gtüde, in dem Stüde jelbft 
wechfelt er. Cr behält das außre Gehaben des Fürſt⸗ 
lichen, das innre Koſtüm, aber nicht den eigentlichen 
Charakter. — 


vyiloſophiſche Dramaturgie 


Seit die Philofophie fich in die Dramaturgie ger 
mengt bat, ift da finnliche Moment, das im Drama 
die größte Rolle fpielt, ganz von feinem Anſehen, ja 
ich möchte fagen in eine gewiſſe Anrüchigkeit gelommen. 
Seitdem find die Lefedramen aufgelommen, das heißt 
ſehr gebildete epifche und Iyrifche Gedichte oder Ge 
menge aus beiben, mit abgejeßten Reden und darüber 
gefchriebnen Namen, worin bie etwa wilden Thaten 
des Stoffes feltfam mit der Bildung der Perfonen und 
ihrer Sprache ftreiten. Ein rhetorifches Rechten von 
Gefichtspunften miteinander, eine neue Art von Mo- 
ralitäten, nur daß die allegorifchen Wefen hiftorifche, 
das heißt individuelle Namen führen. Sonft verlangte 
man zum Beifpiel, daß der tragifche Held ben finn- 
lichen Eindrud überwältigend machen mußte, jetzt 
genügt, dab die Reflexion nachweift, er habe die philo- 
ſophiſchen Erforderniffe zum tragifchen Helden; fonft 
mußte feine Schuld finnlich in die Augen fallen, und 
das aus derſelben folgende ebenfo finnlich dargeſtellte 
und duch die Rhetorik der Seelenzuftände fyınpa- 
thetifch mitgeteilte Leiden war eben das Stüd. Lebt 
genügt nachzuweiſen, daß er wirklich eine Schuld habe, 
vielleicht eine unbewußte oder unmwillfürliche, und des⸗ 
halb nicht ohne Grund jei, Leiden zu empfinden, alfo 
auch wohl welche empfinde, wenn er fie auch nicht 
gewaltig außtöne. Ich Hoffe noch zu erleben, daß ber 
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philofophifche rechte Held gar nicht finnlich, das heißt 
perſönlich im Stücde vortommt, genug, wenn fich Durch 
Neflerion nachmweifen läßt, daß eine Perfon, von der 
zumeilen barin geſprochen wird, bie philofophiſchen 
Grforberniffe zu einem tragifchen Helden beſihe Wenn 
eine unbewußte ober unmwillfürliche Schulb, warum 
nicht ein unbefannter oder unfichtbarer Held? 


&ünflerifjes und philsſophiſches Urteil 


Die Antigone kann ein Beiſpiel geben, wie fünfte 
leriſches und philofophifches Urteil auseinander gehen. - 
Der Philofoph fieht froſchtalt über Geftalt und alles, 
was Darftellung heißt, weg; ihm ift es nur um bie 
fogenannten gleichen Berechtigungen zu thun, nur um 
die philofophifchen Intentionen. Ihm muß das Lebende 
erft zur Leiche werben. In feiner chemifchen Retorte 
verflattert die Poeſie, und beſonders das eigentlich 
Dramatifche ift für ihn nicht vorhanden. — Wie 
forgfam ift Shafefpeare, daß im Romeo meber bie 
Eltern, noch Tybalt, noch Mercutio, noch Paris einen 
Bruchteil von unfrer Teilnahme den Helden entziehen! 
Wie dämpft er abfichtlich den Eindrud Cäſars auf den Zu⸗ 
ſchauer! Wie ift im Macbeth vermieden, ein bleibendes 
Mitleid für einen andern zu erregen, wie jchnell geht die 
milde Geftalt Duncans vorüber, wie ſehr ift e8 vermieden, 
für feine Söhne zu intereffieren! Dagegen im Richard, 
wo uns der grandiofe Böſewicht in graufender Be— 
wundrung feiner eifigen und eifernen Kraft des Be 
gehrens intereffieren foll, hier durfte für andre etwas 
Mitleid erregt werden, weil dieſes jene Grandiofität 
der Nichardögeftalt erhöht. Im biefer Beziehung ift 
Sophofles wie Shakeſpeare. Nur in der Antigone 
treffen wir auf eine Ausnahme von dem Geſetze der 
Einheit der ſympathiſchen Mitleidserregung und nicht 
zum Vorteile des Stüdes. Daß die Philofophen davon 
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ander3 benfen, darf nicht befremben, weil fie alle Un- 
befangenheit in fich ertötet und ihre Anſchauungs- 
organe fyftematifch abgeftumpft und verdorben haben. 
Das Lebende ift nicht für fie; der Schmetterling ift 
ihnen nur an der Nabel intereffant. Umgekehrt wie 
von Chriftus gefagt wird, er fei vom Tobe zum Leben 
Hinducchgedrungen, dringen fie vom Leben zum Tode 
hindurch. Je mehr fie Intentionen finden, deſto beſſer; 
diefe kritiſieren fie, ob dieſe Möglichkeiten zu künft- 
lerifcher Wirklichkeit geworden? mas verftehen fie 
davon, was geht es fie an? Dem Künftler ift nur 
bie Darftellung etwas; der Künftler fragt: Wie viel ift 
dargeftellt ? wie ift dDargeftellt? zweckt alles auf eine 
einzige, genau beſtimmte Wirkung? Iſt ein Zwed da, 
und alles übrige Mittel? Streitet keins gegen den 
Zweck? lehnt fich nicht Mittel gegen Mittel auf? Die 
Schüler der Philofophen aber machen Zufammen- 
ftellungen ber beftfonditionierten Organe aus ver- 
ſchiednen von ihren Lehrern fezierten Leichnamen, ein 
Wert, wie das der Hexen im Macbeth: Sprache Iyrifh, 
KRompofition epifch, Charaktere fhafefpearifch, Handlung 
nach der franzöfifchen Art u. ſ. w. — 


Zu Begels Äfhetik 


Die Bemerfungen Hegel über das Rezitativ und 
das Dramatifche desfelben durch die Verwebung mit 
dem Melodifchen (Bd. 3, 199 u. |. mw.) find vortrefflich, 
und kann nichts befre darüber gefagt werben. Das 
von Hegel Über Mufit gefagte und mit gleicher Not» 
wendigfeit auf dramatifche Poefie anzumendende trifft 
mit meinen alten Stubiumstefultaten vollftändig zu- 
ſammen. Das Schaufpielerifche darf nichts Äußerliches 
bleiben, es muß mit dem Poetiſchen ſich organifch 
durchdringen, dadurch wird die Dramatifche Poefie 
eben erft dramatifche Poeſie. — Was mich unendlich 
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freut, ift, Daß ich auch im Urteile über einzelne Opern» 
tete, 3. ®. zur Zauberflöte, die ich immer als Opern- 
terte verteidigt habe, Kegeln begegne (Bd. 3, 203). 
Ich wollte, er hätte über ben trefilichen Tert des Don 
Yuan etwas gefagt. — Vieles Verwandtes finde ich 
in feinen Äußerungen über ben Unterfchieb der Profa 
und Poeſie, in feiner Trennung des Poetifchen und 
Nhetorifchen. Mit feiner Meinung über bie rhetorifche 
Dittion auch Schiller8 (des Horaz, der franzöfifchen 
Rlafjiter u. |. w.) geht Hegel auch einmal heraus, 
aber nur leicht —R (8b. 3, 287), und fogleich 
macht er die politiſche Ausweichung: „Diefe Schrift: 
fteller — Herder, Schiller — aber wendeten ſolch eine 
Ausdrucksweiſe bauptfächlich zum Behufe der pror 
faifchen Darftellung an und mußten dieſe durch die 
Gewichtigkeit der Gedanken und das Glüc des Aus- 
drudes erlaubt und erträglich zu machen.” Indirekt, 
aber deutlich genug! — — Auch Hegel ftellt fich 
(Bd. 3, 494 u. f. mw.) das Lyrifche und Epifche im 
Dramatifchen nur mechanifch verbunden vor, nicht aber 
in fo organischer Wechjeldurchdringung, daß nun aus 
den zwei Ingredienzien ein brittes, von beiden ver- 
ſchiednes wird. Wie z. 8. im Apfel fein Waſſer mehr 
ift, fondern Apfelfaft, etwas, was weder Wafjer noch 
irgend eine andre feiner Ingrebienzien mehr ift: jo 
kann im Drama nicht? Lyriſches und nichts Epifches 
mehr fein, ba beide fich im Neiche ber bloßen innern 
Vorftellung bewegen. Die finnliche Erfcheinung it 
aber in ber bdramatifchen Kunft ein integrierendes 
Moment, ähnlich wie in der Malerei. Hegel hat doch 
in der Muſik die Tonfarbe der Inftrumente als ſolches 
angeführt. Wenn er im dramatifchen Kurſtwerke von 
der Darftellung, d. 5. dem Schaufpielerifchen mit ab⸗ 
fieht, jo muß er beim mufifalifchen Kunſtwerke von 
dem Charakteriftifchen der Inftrumente, im malerifchen 
von der Farbe abfehen, wenn er fonfequent fein will. 
sa 
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Wenn er der dramatifchen Poefie das Feld der innern 
Borftellung übermeift, wie der Iyrifchen und ber epifchen, 
"fo gehört die Vorftellung ber Aufführung notwendig 
mit dazu, nämlich daß man fich vorftellt, man laſſe 
nit allein die poetifche Perfon, fondern auch den 
Schaufpieler jprechen. Eine Partitur läßt ſich auch 
Iefen. Man fpiele einem, der von der innern Sprache 
der Orcheſtermuſik nichts verfteht, eine Partitur auf 
dem Klavier vor, fo ift da8 immer nur ein Surrogat, 
ähnlich als wenn man ein Drama, d. h. feinen In- 
Halt jemandem erzahlt. Aus der Synthefe bes Poeliſchen 
und Echaufpielerifchen, nur wenn fie eine organifche 
ift, entjteht das Dramatifche, in welchem das Epifche 
ftet3 von der Subjektivität durchdrungen fein und das 
Lyriſche zugleich die befondre Geftalt darftellen muß. 
Inſofern beginnt da3 eigentlich Dramatifche erſt mit 
Shafefpeare. Im antifen Drama ift das Lyriſche noch 
als Lyrifches, das Epiſche noch als Epiſches vorhanden; 
die betreffenden Werke ſind ein Syſtem von lyriſchen 
und epiſchen Gedichten, nicht felbſt ein lyriſch ⸗ piſches 
Gedicht. — Hegel fagt (3, 498): „Von dieſer Art ift 
die Sprache der griechifchen dramatiſchen Poeſie, die 
fpätere Sprache Goethes, zum Teil auch der Schilie 
riſchen, und in feiner Weife Shafefpeares, obfchon 
diefer, dem damaligen Zuftande der Bühne gemäß, hin 
und wieber einen Teil der Rebe der Erfindungsgabe 
de3 Schaufpieler® anheimftellen mußte.” — Was foll 
das heißen? Doch nicht, daß feine Echaufpieler ex⸗ 
temporieren mußten? Gemiß nicht! Man fieht, Hegel 
denkt fich in dem Schaufpieler nur eine Art Eoftü- 
mierten Rhapfoden. Wenn der Schaufpieler wirklich 
nichts andres ift, fo laſſe man ihn weg, damit er das 
Kunſtwerk nicht verberbe. Soll er als Künjtler wirken, 
fo muß auch feiner Erfindungskraft ein angemeßner 
Raum behalten werben, foll er nicht als Künftler 
wirfen, fo thue man ihn weg. Und „weil dem ba- 
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maligen Zuftande ber Bühne gemäß“ — — Was foll 
nun gar das heißen? Wenn Shafefpeare dabei den 
damaligen Zujtand der Bühne berücfichtigte, jo iſt es 
doc wunderbar, daß feine Weife auch dem jegigen 
Zuftande der Bühne die gemäßefte erfcheint. Hegel 
hätte wohl fagen follen, „dem Zuftand der Bühne,“ 
oder noch bezeichnender, „den Bedingungen der neuern 
dramatifchen Kunft gemäß,” die eine durchaus dra— 
matifche, nicht mehr eine aus Igrifchen und epifchen 
Partien beftehende und deshalb einen Vermittler 
brauchende ift, der nicht bald Rhapſode, bald Sänger, 
bald Schaufpieler fein darf, fondern ein Künſtler fein 
muß, wie der Dichter einer ift. Die Diktion der Alten 
verhält fich zu Shakefpeare wie ein Halbtier, das der 
unorganifchen Mafje wegen, in das ed gehüllt iſt, fich 
nur ſchwer fortbemwegt, zu einem Vogel, wie die Skulptur 
zur Schaufpiellunft. — — Die Darftellung Hegels hat 
das Beſchwerliche, daß er, wo es geht, den abftraften 
Begriff aufftellt, unter welchen fich die Alten und 
Shafejpeare gleihmäßig faffen laſſen; bei feiner nicht 
zu intimen Betanntſchaft mit der Sache paffiert e8 
ihm dann, daß er den Unterfchied zwifchen den Alten 
und Shafefpeare in manchen Einzelheiten nicht Har 
fieht, daß feine Abftraftion oft nur von den Alten 
‚genommen ift, wo er fie von beiden zu nehmen glaubt; 
andre male hat er abfichtlih nur die Alten, andre 
male nur Shakeſpeare vor Augen, wodurch oft große 
Verwirrung entjteht, welcher er ausgemwichen märe, 
wenn er erft die dramatifche Poefie der Alten, dann 
die dramatifche Kunft Shaleſpeares befonder3 abge— 
Handelt und ſchließlich dasjenige aufgezeigt hätte, worin 
fie einftimmen, und das, worin fie verfchieden find. 
Zumal da er den Fortfchritt der neuern Kunſt aus dem 
Fortſchritte der Schaufpielerei zu einer Kunft felbft als 
den Grund der Verfchiedenheit und größern Ausbil- 
dung der neuern dramatifchen Kunſt anerkennt, hätte 
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er den Begriff des poetifchen Kunſtwerkes nicht ein- 
feitig vom antiten Drama abjtrahieren follen. Wenn 
ex will, daß man bramatifch dichte, wofür die Auf- 
führung die Probe fein fol, fo hätte er fchon bei Feft- 
ftellung de3 Begriffes des dramatifchen Kunſtwerkes 
daran denken follen. Wenn er will, daß man bühnen- 
gemäß (im beffern Sinne) dichte, fo hätte er zeigen 
müffen, wie bie Erfordernis zu erreichen fei, wobei 
es zur Nede kommen mußte, daß fchon bei Konzi— 
pierung der dramatifchen Zabel darauf Rückſicht ge 
nommen werden mußte, und wie, auf welche Weife 
dies zu thun war. — — Das fubitantielle Pathos als 
Inhalt des Charakter8 kommt mir vor wie eine bes 
wegte, d. h. eine Bewegung darftellende Statue, deren 
Gleichgewicht durch Stügen erhalten wird, wie man 
fie in Geftalt von abgehauenen Baumftümpfen und 
dergleichen auf Werfen der Skulptur angebracht fieht, 
und an den Leib gefchloßne Arme, ala Gewand, das 
den Beinen ftellenweife Verbindung und Halt giebt. 
Die Shakefpearifchen Charaktere dagegen find in völlig 
freier Bewegung, haben ihren Schwerpunkt und ihren 
ganzen Halt in fich felbit; jene find ber Skulptur 
nachgeahmte Menfchen, wie der fteinerne Gaft einer 
ift; von ihrer Baſis herabgeftiegne Statuen, die bie 
Schwere de3 Stoffes mit in bie Bewegung nehmen, 
fih daher ſchwer und maſſiv bewegen, ohne Blick und 
ohne die Haut durchicheinendes Blut. Auch dies ift 
für die neure dramatifche Kunft eine ftoffartige Wir- 
fung, ein überwundne® Moment, eine Krudität, wie 
eine unorganifche Hautbedeckung, wie ein Schuppen- 
panzer, wie die Schale eines Tieres. — Die Entgegen- 
ſetzung de3 Subftantiellen und Subjektiven in ber 
antifen und romantiſchen (Shafefpeare) Kunft bei 
Hegel kommt am Ende darauf hinaus, daß die Alten 
ihre Tragödie in der Mitte anfangen, Shafefpeare 
Dagegen die ganze Handlung vor unfern Augen vorbei 
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geben läßt. Dies Tam aber zum großen Teile mit 
daher, daß die Stoffe der alten Tragiker in der Regel 
ihrem Publitum befannt waren, und dieſes eigentlich 
gar keiner Exrpofition bedurfte. Hätten die antiken 
Tragiker ebenfall3 von vorn beginnen müffen, jo wäre 
der Unterfchieb ein Heiner oder gar feiner geweſen. 
Denn auch die von den Tragifern hauptfächlich bes 
nusten Sagen beginnen mit einem fubjeftiven Gliede; 
3. B. Lajus im Trunke die Warnung des Orakels ver- 
geſſend, handelt nicht in fittlichem Pathos, vielmehr ift 
er im tierifchen Raufche weiter davon entfernt, als 
Lear in feiner findifchen Wunderlichkeit. Agamemnon, 
ber das Reh der Diana erlegt, kann darin auch fein 
fittliches Pathos vorſchützen. Daß es aber Hegel bloß 
um ben erften Zug im Spiele zu thun ift, zeigt fich, 
wo er fagt, der Held, der im Pathos begonnen, werde 
. im weitern Berlaufe auch ſchuldig durch Leidenfchaft. 
Nun werben viele romantifche Stoffe ſolche Einzel 
Handlungen in ſich haben, bie ein fittliches Pathos für 
fi) haben; wenn man nun die Handlung der ganzen 
Tragödie damit begönne, jo wäre es dann ja dasſelbe; 
3. ®. wenn Romeo und Julia damit begönnen, wo 
Capulet ihr den Paris geben will. Dazu hatte er nach 
ber Sitte der Zeit ein Recht; fie aber hätten in ihrer 
fon eingegangnen Ehe auch eins. — Wenn Hegel 
(3, 570) das Hineinlegen des Zwieſpaltes in einund- 
dasſelbe Individuum mißlih nennt, „weil die Zer- 
riffenheit in entgegengefeßte Intereffen zum Teil ihren 
Grund in einer Unflarheit und Dumpfheit des Geiftes 
habe, zum Zeil in Schwäche und Unreifheit“ — fo 
legt dennoch Shateſpeare in der Regel die Faktoren 
des Widerfpruches in feine Helden. Davon iſt aber 
gar nicht die notwendige Folge, daß der Held ein 
ſchwankender Charakter wird, im Gegenteile nehmen 
feine Helden ihr vornehmftes Intereffe daher. Übrigens 
ift e8 nicht in der Natur, oder doch nur als Ausnahme, 
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daß in einem Menfchen zwei völlig gleich ſtarle Leiden⸗ 
ſchaften vorhanden fein können. Die ftärkere hat dann 
bie ſchwächere (auch das Gewiſſen kann Leidenfchaft 
ſein) als ein nicht überwundnes, aber ſtets unterdrücktes 
Moment in ſich. Zu vergleichen einem Menſchen, der 
den Wolf an ſich preßt, damit dieſer ihn nicht verletzen 
kann, ihn nicht losläßt, aber auch ihn nicht erdrücken 
Tann. So werden bie beiden Kämpfer in der Um- 
ſchlingung zugleich matt, und der Tod naht als ein 
Befreier. Daß der Held auch das fich, feinem Wollen ent» 
gegengefeßte folchergeftalt in fich hat, e8 nicht über- 
greifen läßt, e8 aber auch nicht überwinden Tann, das 
iſts, was ein Gefühl aus Mitleid und Bewundrung 
gemifcht in ung erwedt. 


Die Anffaffung der Antike und ihr Ginfuß auf unſre 
Aunſtbetrachtung 


— Eigen iſt es, wie äußerliche Dinge auf bie 
KRunftbetrachtung einwirken können. So, aufdas Drama 
bezogen, das philologifche Studium. Das antike Drama 
lernen wir auf der Schule unter Umftänden fennen und 
lieben, die auf unfre Meinung vom modernen zurüd- 
wirft. Zunächſt wird unfre Bewundrung gewonnen- 
durch die Sprache, den Klang ber Verfe an fih. Wir 
tönnen das Stüd ung nicht aufgeführt vorjtellen und 
lernen e8 anfehen wie ein größtes lyriſches Gedicht, 
in welchem mehrere Perfonen im deflamatorifchen Vor⸗ 
trage abwechjeln. Das Ganze wird und eine einzige 
große, jogenannte ſchöne Stelle; d. h. wir bringen 
feine Anfordrung von dem, was etwa ung als lebendige 
Vorftellung vom PDramatifchen aus unferm Theater 
innewohnt, an das Stüd. An diefe Art der Betradh- 
tung gewöhnt, wo unfre Aufmerffamfeit nur auf die 
"Schönheiten der Sprache und des Versbaues an fi 
geht, müffen wir ein Heutige Drama gemwiffermaßen 
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in ber orftellung als ein altes, d. h. von allen den 
Zwecken losgelöſtes anfehen, von denen bei den Alten 
nicht die Rede fein kann, um nur in ein Verhältnis zu 
ihm zu fommen. Wir müflen alfo von dem Beſten, dem 
Lebendigen darin abftrahieren. Wer in der alten Welt 
mehr lebte, als in unfrer, der hat da8 Organ dafür 
gar nicht ausgebildet, ja er hat wohl gar feine Ahnung 
von jenem Zebendigen. Daher das, was fie die Kunft- 
form des Dramas nennen, mit dem, was uns fo heißt, 
nicht? Gemeinfames hat. Wenn fie von der Kunſtform 
eine? Dramas fprechen, meinen fie daS, was in dem 
Buche fteht, diefe Reihe von vollllingenden Verſen, 
welche ihren Augen wohlgefällig dünkt wegen der räum- 
lichen Symmetrie der Zeilen, ihrem Ohre durch den 
immer gleich beibehaltnen erhabnen Ton der fchönen 
Verſe u. ſ. w.; wenn wir von der KRunftform eines 
Dramas fprechen, fo verftehen wir etwas ganz andres 
darunter, als was das Buch uns zeigt. Uns wird 
da3 Drama erft in der Aufführung lebendig, mir 
machen den dramatifchen Menfchen nicht zur Statue, 
um ihn ſchön zu finden; das, was in der Statue vom 
Menfchen verloren geht, ift und das Wichtigere. — 
Nun fehlen uns alle Mittelbegriffe. Wir wiſſen gar 
nicht, wie die Griechen die Menfchen unſers Schlages 
in ber Tragödie darftellten, ja wir haben durchaus feine 
deutliche Vorftellung von der Art ihrer Ausführungen. 
Nach dem, was wir willen, find wir geneigter, das 
antife Drama al ein Mittelding zwifchen unferm 
Oratorium und unfrer Oper anzufehen, denn als ein 
Drama in unferm Sinne. Dennoch wird ung zuge 
mutet, die alten Griechen ganz ober teilmeife nachzu> 
ahmen! Alfo aufs Geratewohl, und ohne die Zwede, 
die Mittel zu verftehen u. f. wm. — Glaubt man 
denn nicht, daß wir felbft von ber Skulptur der alten 
Griechen nur eine ganz unvolllommne Borftellung 
haben? Wir haben noch Statuen, die fie gefchaffen 
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und genofien, aber wiſſen wir, ob wir auch das an 
ihmen fehen, was bie Alten fahen? Es bleibt auch 
bier bei dem Äußerlichen. Den Griechen war das Ge 
ficht in der Kunſt nicht? weiter, al3 ein andres Glied 
auch, und fie ftrebten, in der Geftalt ein harmonifches 
Ganzes herzuſtellen. Wir fuchen im Gefichte etwas 
ganz andres, und fuchen es faft nur im Gefichte. 
Natürlich; weil das uns der einzige Teil des Körpers 
ift, den wir genau fennen, in dem zu lefen wir gelernt 
haben. Aber ich bin überzeugt, daß die Griechen auch 
die andern Teile harafteriftifch gehaltvoll zu machen 
mußten und da eine intereflante Schrift laſen, mo wir 
nur die Glätte und Schönheit des Pergamentes jehen. 
Und follten wir um der Glätte willen, die eben nur 
einen fubjeftiven Mangel unfer® Sinne für das Cha- 
ralteriſtiſche der Alten anzeigt, unſer Charakteriftifches 
aufgeben? 


Zefedrama und Scaufpielerdrama 


"Die Halbibealiftifche, halbrealiftifche Natur des 
Dramas refultiert aus dem Umftande, daß im Drama 
eine auf das Ideale und eine auf das Realiſtiſche 
bafierte Kunft zufammenmwirken müfjen, Dichtkunft 
und Schaufpielfunft. Die Rünfte des Raumes, die 
realiſtiſchen, die ber Zeit, die ibealiftifchen, da8 Drama 
zugleich Kunft im Raume und in der Zeit hat eine 
Doppelnatur und kann nur realijtifche Ideale 
brauchen. — Die volllommne dramatifche Runft wird 
da fein, wo Poetifches und Schaufpielerifches zu einem 
wird, wo beides in feinen Wirkungen zuſammenfällt. 
Daher können das Lefedrama und das Schaufpieler- 
drama nicht beftehen, wo in jedem eigentlich nur eine 
Seite vertreten if. Nun Tann auch ſtellenweiſe die 
Synthefis aufgehoben fein, nämlich wo Deklamation 
— ſchöne Stellen gehören hierher — oder äufre Be- 
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wegung, Pantomime vorübergehend das andre Element 
unterdrückt. Litterärdrama und Schaufpielerdrama find 
die fchlimmften Feinde des Dramas, denn einerjeits 
entziehen fie dem wahren Drama duch fremde Reize 
und Überladung die Schlichtheit, andrerfeits begüinftigen 
fie den Verfall der Künfte, deren Zufammenmirken das 
echte Drama fchafft. Alle drei Faktoren des Dramas, 
Poeſie, Schaufpielkunft, Publitum, müſſen in gleichem 
Rechte beftehen können, alle müſſen dabei gewinnen, das 
ift Die Probe de Dramas. — 


. 


Das dramatiſche Talent 


Das dramatifche Talent ift zugleich Dichtertalent 
und Schaufpielertalent, und fo Iebendig beides, daß es 
nur für den Verſtand unterfcheidbar, eins im andern 
ift, daß beide in gegenfeitiger, innigfter, außfchließlicher, 
in jedem einzelnen Punkte vorhandner Durchdringung 
wie eine und diefelbe Kraft wirken. Durch Studium 
und Reflerion wird das epifche wie das Iyrifche Talent, 
ja das rhetorifche etwas hervorbingen können, das der 
Produktion de3 dramatifchen Talentes ähnlich ift, ges 
rade mie einzelne Partien in diefer Produktion dem 
epifchen ober Iyrifchen Charafter fich annähern können, 
was aber doch vom innerjten Kerne heraus ein andrea 
ift. In Shafefpeare tritt zum erftenmale das drama- 
tifche Talent normal auf; die Durchbringung, die bei 
den alten Tragikern noch eine unvolllommne war, ift 
bier zum erftenmale vollftändig realifiert. — 


Das ſinnliche Moment der dramatifchen Darfellung 


— Motivieren muß man aus dem Charafter, der Ger 
ftalt, d. h. auß dem, was finnlich gegenwärtig, nicht 
bloß aus dem, was im Gebächtnifje vorhanden, wie 
3. 3. die Situation, das ift um fo notwendiger, je weniger 
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die Situation finnlich gegenwärtig zu machen ift, wie 
z. 3. die menfchliche Ifoliertheit des Othello durch 
fein ſchwarzes Geficht. — Je mehr die philofophifche 
Üftgetit fich in ber poetifchen Praxis geltend macht, 
defto mehr ſchwindet das finnliche Moment, die eigent- 
liche Darſtellung aus der Poefle, was für das Dra- 
matifche am empfindlichiten ift, weil e8 ohne Energie 
ber Sinnlichkeit gar nicht eriftieren fan. — Ich habe 
mich gefreut, bei Solger mein ganzes Urteil über die 
Braut von Meffina mwieberzufinden. — 


Der idenle Merus des Dramas 


Die Fabel felbft muß einen Heipftmöglichen, d. h. 
einen KRaufalnerus von nur wenigen Gliebern haben, 
diefer muß ber ibeale oder tragifche Nexus fein, d. h, 
die Glieder des Raufalnerus müffen Leiden und Handeln 
zugleich fein, und zwar fo, daß im erften das Leiden, 
indem es Handeln wird, die Schuld gebiert, und bie 
übrigen aus Leiden handelnd die Schuld vergrößernd 
fortfegen. Im erftern ift das Leiden die durch Anlaß 
gefteigerte Leidenfchaft, in den andern durch die Folgen 
des erften entſtandnes oder geiteigertes Leiden. — Der 
Dichter muß den Eindrud, den er mit dem Ganzen, 
alfo auch den er mit jedem einzelnen Teile desſelben 
bezweckt, ganz genau vorausbeftimmen, und mit uner- 
bittlicher Konſequenz auch das Lockendſte abmweifen, das 
eine Alteration des Greigniffes mit fich führen kann. 
Dies, die höhere Motivierung, ift wichtiger, als bie 
taufale, die niedre. — Die Verſtandeszweckmäßigkeit 
des Vorganges muß in eine Vernunftzweckmäßigkeit 
verwandelt werden. — 


Die Handlung und die Charaktere im Drama 


Die ganze Handlung mit Situation ift fozufagen 
in charakteriftifches Ausleben der Perfonen zu ver- 
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wandeln. Man betrachte Bilder, wie die Gefegnete, 
den Zinsgrofchen von Tizian, die Cäcilie von Raphael, 
bier ift das ganze Bild zu Geftalten geworden, Die 
Hanblung zum bloßen Ausbrude der Geftalten. Des» 
gleichen die Hochzeit von Kana Paolos, defien Kreuz⸗ 
tragung. Die Handlung darf nichts fein als Anordnung, 
Bewegung und Ausdrud von Geitalten, bie die Hand⸗ 
lung erft wichtig machen, nicht ihr Intereffe von ber 
Handlung nehmen. Die Geftalten find die wirkliche 
Eriftenz, die Handlung nur ein Aecidens berfelben, 
nur die Gelegenheitgmacherin für die Erpofition ber 
Geftalt, des Charakters, ihrer Formen und des Cha- 
ralters der Bewegungen derfelben. Der Dramatiker 
wie ber Maler können nur Eriftenzen darftellen 
und ihre Verhältniffe zu einander andeuten. 
Es wäre Thorheit, wenn er die Andeutungen zur Haupt 
fache und die Darftellung zur Nebenfache machen wollte. 
— Wenn anders Ariftoteled Erklärung des Zweckes der 
Tragödie, durch Mitleid und Furcht diefe und ber- 
gleichen Leidenfchaften zu reinigen, die richtige ift, fo 
find au die Charaktere, d. h. die Menfchen, die 
Hauptfache darin, nicht die. Handlung; denn Mitleid 
und Furcht Inüpfen ſich an bie Menfchen, nicht an 
die Handlung Pie Handlung an fi kann nur 
Spannung ber Neugierde oder Philanthropie erregen. 
Die Handlung ift nur Mittel mit, den Menfchen in- 
tereffant zu machen. Charakter aber ift nicht bloß 
Befonderheit, fondern menfchliche Eriftenz. Ber Cha- 
rafterlofe würde die Wirkung der Handlung neutrali- 
fieren; ein’bloß abftrafter Menfch ift gar keiner und 
Tann unfer Mitleid nicht erregen. — — Das bra- 
matifche Erfinden bat viel ähnliches mit dem Er— 
finden in den bildenden Künften. So ift, wenn ber 
Maler den den Jakob jtatt des Eſau fegnenden Iſaak 
malen will, der Gegenftand der Handlung gegeben, 
damit aber malerifch noch nicht® erfunden. Denn bie 
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abftratte Handlung hat feine ober, wenn man will, 
alle möglichen Geftalten zugleich, die aber der Maler 
nicht fo brauchen kann. Er muß den charakteriftifchen 
Gehalt aus der zufälligen Handlung ausfcheiden und 
ihn zu verlörpern trachten, d. h. er wird die abjtrafte 
Handlung in typiſche Charaktere und in ihr charal- 
teriftifche® Handeln verwandeln. Denn dem Sinne 
gezeigt, ift der Iſaak wichtiger, ala was er thut, und 
was er thut, wird und nur in dem Grade wichtig, 
als dieſes Thun feine Geftalt,. d. h. fein Dargeftelltes 
Weſen zeichnen und folorieren hilft. Erſt durch die 
Garakteriftifchen Beziehungen wird ung das Bild der 
Handlung begreiflich, Die an ſich nichts ift. Die bloße 
Handlung gemalt, gefeßt man könnte fie malen, wäre 
gar nichts. Schon in dem Worte: ſegnet ift mehr 
von Geftalt, d. i. Charakter, al? von Handlung. Und 
ich möchte wohl wiffen, wie Ariftoteles den Gegenftand 
ohne Charakteriftit hätte malerifch oder dramatifch 
verfinnlichen wollen. Der Ausweg einer „charak⸗ 
teriftifchen Handlung“ ijt feiner; denn das Charaf- 
teriftifche der Handlung wird, genau befehen, immer 
Charakter des Handeinden fein. — Die realiftifche 
Schule hat ber ibealiftifchen gegenüber zu vermeiden: 
das Gofbpapier, b. 5. in Figuren das Theaterpringen- 
und Romanprinzeffinnenmäßige, das Überfichtige, im 
Dialoge das „fie jprechen mie die Bücher“; die Rhe— 
torif, wo fie nicht Hingehört, wo fie die Charakteriftit 
und die Perfpeftive aufhebt; die Halbheit der Welt, 
die eine Seite mwegläßt, die fomifche oder Die ernfte, 
die nüchterne und eraltierte; die Zufammengelefenheit 
der Motive, dafür einen idealen Bau, Entwicklung 
organischen Wachstums von innen, wie bei Goethe, 
zu geben, dem neben der bramatifchen Kraft gegen- 
über Shafejpeare nur bie fcheinbare Naivität des 
Borganges fehlt. Ein Eindrud, der unverrückt Dur 
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das Ganze geht, jedes einzelne Mittel nur zu dem⸗ 
felben Zweck. Die Vefcheidenheit der Natur. — 


Der poetifche Organismus 


Das Ympofante der Gejtalt wird durch Nach- 
giebigfeit gegen Einflüffe von außen an fich fehr bes 
einträchtigt, und e8 brauchte einen Shafefpeare, den 
Othello in feiner impofanten Höhe zu erhalten. Ein 
Vorteil ift es daher, einen Vorgang zu erhalten, defjen 
Hauptperfonen fich auß fich jelbft bewegen, mehr fremden 
Einwirkungen zum Trotze, als ihnen zum Gefallen. 
Solcher Art find bie Helden des Afchulos, Sophofles 
und Shafejpeare; den reiniten Gegenſatz davon jtellen 
die Helden Goethes dar. — Die Eriftenz und das 
Handeln der Helden und der außre Vorgang ftellen 
ſich bei Shafefpeare in völliger Totalität dar, ohne 
daß eben im Dialoge jedes Heine Rädchen namhaft 
gemacht und aufgezeigt würde, welches bei ber Wechfel- 
wirkung zwifchen beiden in Umſchwung kommt. Dies 
würde die Totalität und poetifche Naivität vernichten 
und das organifch Lebendige zu einer Mafchine machen, 
den Berftand von einer Seite ins Spiel ziehen, welche 
der Poefie fremd bleiben muß. Denn um es noch ein- 
mal zu fagen, der Verſtand darf bloß negativ bei ber 
poetifchen Arbeit thätig fein, bloß vorfehrend, ver- 
hindernd, verhütend, bloß als warnender oder billigen- 
der Ratgeber, nicht als Mitjchöpfer. Er macht feinen 
Teil ein für allemal ab, wie der Baumeifter, und ent⸗ 
fernt fih dann. Übel ift es, wenn er mit feinem 
Maßſtabe und Schurzfell und durch das Bauwerk bes 
gleitet und uns überall vorrechnet, daß dieſe Säule 
ftark genug, dieſe Dede zu tragen, und uns zeigt, 
welche eiferne Klammern da und da unter dem Mauer- 
werfe teen. Denn das Höchfte, was er dadurch be- 
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wirken Tann, ift, daß wir am Ende des Gebäudes 
ihm eingeftehen, es ſei wirklich alles auf das zweck⸗ 
mãßigſte eingerichtet, an der Feſtigkeit und Richtigkeit 
des Gebäudes fei gar nicht zu zweifeln. — — 


Der Gehalt des Dramas. Der künflerifche Ansdruk 


Der Gehalt des Stüdes beruht auf dem Gehalte 
der Hauptcharaktere; wo dieſer charatteriftiiche Ge 
halt in Parftellung über die bloße Mafchine hinaus 
wächft in einer affektvollen poetifchen Selbftbefreiung, 
in Tontraftoollem, Iebensvollem, fich ſcheinbar völig 
gehen laſſendem Geipräche, alſo wo der Lebenspunft 
de3 ganzen Bildes fouverän und gewaltig aus dem 
Rahmen heraustritt, da ift der dramatijche Genius! 
Der poetifche Text fteht mit der Aufgabe des Schau- 
ſpielers in einem Antagonismus, in einem Kontrafte, 
durch welche die Verbindung beider erſt zu dem wird, 
was fie fein fol. Der Tert nämlich ift gedantenhaft, 
gleihfam eine Vergeiftigung des ftofflichen Inhaltes; 
in feiner plaftifchmelodifchen Gedantenhaftigkeit, in 
den refleftierenden Bildern und Gleichniffen hat ſich 
die poetifche Geftalt ihr ſelbſt objektiviert und fteht 
über ihrer Situation und ihrem Zuftande, folcher- 
geftalt auch der Seele des Zufchauers ihre Freiheit 
und Genußfähigfeit erhaltend; nun muß der Schaus 
fpieler durch feine Lebenswärme die Geftalt wieder in 
ihre Situation vertiefen und fo gleichfam einen Körper 
und eine Seele fchaffen zu dem Geifte, den ber Dichter 
im Terte ihm anvertraut. Aber diefer Geift muß fo 
befchaffen fein, daß er die individuellen Bedingungen 
ber Möglichkeit jener völligen Einfleifchung durch den 
Schaufpieler ſchon in feiner fprachlichen Form befist; 
in der jedesmaligen Mundgerechtigfeit der Sätze für 
das Analogon der Wahrheit des betreffenden Affektes, 
und aller Nüancen vom Geſchäftstone bis zur jeelen- 
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vollften Melodie. Darum vergißt man bei Shafefpeare, 
wenn man ihn Lieft, zumeilen über dem Verweilen beim 
Gehalte, defien geiftige Vertiefung zum Nachtauchen 
auffordert, ja über einzelnen Charakterzügen, Witz⸗ 
lämpfen u. f. w. ben Vorgang. Dies bei ber Auf- 
führung zu verhindern, ift Sache de3 Schaufpielers, 
der fein lebendiges warmes Blut in die geiftigen Ge- 
leiſe eindringen und darin pulfieren, und bie objektive 
Ruhe der Gedanken und des Gehaltes mit feiner ſub⸗ 
jeftiven Lebensfülle durchdringen laſſen muß. Ber 
Dichter hat dafür gejorgt, daß in feinen Gedanken 
das mimifche und naturrhetorifche Moment der Auf⸗ 
gabe de3 Schaufpielers entgegenfommt. Nur darf der 
Dichter, um ben Affelt an der theatrafifchen Geftalt 
darzuftellen, nicht felbft in den Affekt hineingeraten. — 
Eine Hilfe zu der Ruhe, Kühle, Poeſie, zur melodifchen 
Gebdantenbildfichfeit ift: das Ganze mehr zuftändlich, 
d. 5. als Darftellung von Zuftänden, äußern und 
innern, reſp. Leiden zu faflen; das Thathandeln der 
Perfonen ift dann nur ein Symptom des innern Zu— 
ftandes, die Eriftenz der Perfonen, ihr individuelles 
Sein ift die Hauptfache. — Prägnante Ausdrüde, 
prägnante Situationen, prägnante Zuftandsbilder. 
Nie beichäftigt Shakeſpeare durch eine einzige Kraft 
eine einzige Kraft; wo die meifte Empfindung, ba ift 
der meifte Geift, die üppigfte Phantafie zugleich, und 
zwar in inmigfter Durchdringung. Der prägnante 
Ausdrud ift dann in allen Stufen da, die Metapher 
wird zur Aftion. — Reine Schilderungen und epifche 
Ausführungen, verfteht fich, ganz im Geifte der naiven 
Poeſie, find ein Schmud fir das Drama, fie helfen 
zum Wechfel, ftimmen die Phantafie und machen fie 
zum Mitdichten aufgelegt, fie tragen nicht wenig zur 
ſchließlichen Erzeugung ber äfthetifchen Idee bei. 
Mufter: Schilderung des Abgrundes an der Terrafje 
(Hamlet), der Tiefe des Strandes vom Felſen (Lear), 
Otto Ludwigs Werte. 5. Band ss 
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vor allem von Ophelia Tode, von Cordelias Rührung, 
wie fie den Brief Kents empfing u. ſ. w. Hierher ger 
hören auch Allegorien, wie in „Was ihr wollt,“ wo 
Biola fih mit dem Bilde der Geduld vergleicht, das 
fie mit wenigen charakteriftifchen Zügen voll Melodie 
darſtellt. — Alles ift und mwird bei Shafefpeare An- 
ſchauung; Ahnungen und Gewiſſensvorwürfe verdichten 
fich zu anfchaubaren Geiftergeftalten, da8 Morbvor- 
haben zur Viſion des Dolches. Der Mord jelbit 
„ſchreitet· — die Schilderung der Mitternacht ver- 
weilt mehr bei dem Sichtbaren, als bei Hörbarem, 
und nicht bei bloß abftrafter Angabe der Stimmung; 
die Stimmung wird indirelt genannt, indem fie Durch 
Anfchauungen gemwedt wird. Stets ein plaftifch Kon— 
kretes ftatt des abftraften Nennend. — 


Merkmale der poetifchen Darfellung 

Die Profa kann dem fehnellften mimifchen Wechfel, 
wie die Mimik dem rapideften Wechfel von Gefühlen 
und Vorftellungen folgen, die Poefie nicht. Sie fordert 
ein längres Verweilen, ein gewiſſes Behagen, ihre 
Mufit muß ausklingen. Der beſte Verfififator vers 
fuche es mit Emilia Galotti. Nathan kann als War- 
nungöbeifpiel gelten. Das Zackige, Haltungslofe, Haftige 
macht einem phyſiſch weh. Es ift, als wollte man ge- 
nau in demfelben Mouvement fingen wie fprechen. — 
Im relativ ruhigen Zuftande allein kann fich die in- 
dividuelle Eriftenz, die Perfönlichkeit in ihrem habi⸗ 
tuellen Gehaben zeigen. Gut ift e8 daher, wenn man 
das Handeln nicht aus einem hohen Grade von Affelt 
herleiten muß. In ber Emilia Galotti geht das meifte 
aus fozufagen perennierenden Affelten hervor; daher 
kommt, mit Shafefpeare verglichen, die relative Armut 
und Abjtraftheit der Charaktere in diefem Stücke. 
Ein beftändiged Laden der Figuren mit Affekten und 
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Losdrüden oder Platzen derſelben — das läßt feine 
Ruhe, fein poetifches Behagen auffommen. Der Autor 
wie feine Figuren find dadurch beftändig abforbiert 
umd nie gemütlich bei fich, fozufagen nie zu Haufe, 
fondern immer auf ber Jagd, immer in Gefchäfts- 
bewegung, die fie nicht zu fich fommen läßt. Wenn 
Leffing die Helden der tragedie classique hagre Ge- 
rippe von Leidenfchaften und Laftern nennt, fo paßt 
der Ausdrud perfonifizierter Affekte nicht minder auf 
die Perfonen feiner Emilie. Dieſe felbft tritt gleich in 
vollem Affekte auf. Das ift gewiß eben fo wenig ein 
wahres Bild des Lebens, als poetifh. Überhaupt ift 
diefe abftrafte Armut der Perfonen eine notwendige 
Folge der fogenannten Einheiten, der Straffheit oder, 
wie Ed. Devrient es nennt, der Anappheit der Hand⸗ 
kung. Auch das Kombinationsdrama wird ſtets an 
diefer Mifere leiden. Zum Reichtum der Geftalten 
Hilft nicht allein der Reichtum und die Mannigfaltig- 
keit ihrer Verhältniffe zu andern Geftalten, auch die 
harakteriftifche Mannigfaltigkeit der Lofalitäten, in 
denen wir fie auftreten jehen, wird ung zu einem Mo- 
mente ihrer felbft. Zur Julia gehört die Sommer: 
nacht, wie der Ball und Lorenzos Zelle, und die Fa— 
miliengruft; zu unferm Gedächtnisbilde des alten Lear 
iſt Heide und Sturm, der Blitz, Donner, Regen, Hürde, 
ja die Fackel Gloſters, zu Glofter8 Die vermeinte Klippe 
bei Dover wefentlih. In unferm Bilde Hamletz find 
die dunfeln Vorftellungen der Froftmitternacht, Ter- 
zaffe, Klippe, heilige Zeit, Hahnfchrei, Komödie, Gottes- 
ader von größrer Gewalt, als wir meinen; und die 
Opbelia. wäre nicht dieſe Ophelia ohne den Weiden- 
baum, dem der Bach fpiegelnd fein graues Laub zeigt, 
ohme den phantaftifchen Blumenſchmuck, ohne ihr 
Schweben über der tödlichen Tiefe, das Singen alter 
Weiſen, „als ob fie nicht die eigne Not begriffe“ u. |. w. 
Wenn die Franzofen ihre Stoffe von dergleichen Spe- 
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zialitäten erft reinigen mußten, fo hielten fie für nötig, 
die Eindrüde aus ihrem Mutterboden zu reißen und 
in die Luft zu hängen; für nötig, den Gedanken von 
feiner Poefie zu trennen; benn jene dunkeln Vor— 
ftellungen find eben der unendliche Gehalt der wahren, 
d. 5. der naiven Poefie zum Unterfchiebe von der fen- 
timentalen, die ihrer innern Natur nach mehr Rhe— 
torit ift als Poeſie. Durch diefe dunkeln Vorftellungen, 
welche auch der Charakter der Diltion erweden Hilft, 
erhält ein Stück feine eigentümliche und weſentliche 
Atmofphäre. Wie malt z. B. die Diktion des Rauf- 
mannes, Romeo u. ſ. w. das italienifche, Die bes 
Hamlet, Macbeth, Lear das nordifche Klima. Dort 
dehnen fich al unfre Gefühle, unfre Seele felbft aus 
unter bem Einfluffe der belebenden Wärme bes heitern 
Himmels, hier ziehen fie fich unter der Wirkung des 
naßkalten Nebel3 zufammen. — — Der Affekt ift es 
eigentlich, was die Geftalt vereinzelt, d. 5. in Momente 
zerlegt. Man muß die Perfonen mehr aus ihrer 
Totalität, aus der Notwendigkeit ihres Wefens, nicht 
aus einer Erregung, die fo ihnen aufgezwungen ift, 
daß fie eben nur in biefem einen zufälligen Falle jo 
zu handeln fähig erfcheinen, man muß fie mehr aus 
der Notwendigkeit ihres Charakters handeln Lafien, 
als aus eigentlichem Affekte. Der Affekt iſt nur dann 
brauchbar, wenn er als Diener bes Charakter, als 
erhitzter, natürlicher Zuftand des Charakters, der Leiden⸗ 
ſchaft, oder wenn er im PDienfte des Gewiſſens gegen 
fie auftritt, fo 3. B. wenn Macbeth fich verrät. Das 
tragifche Leiden ift ein Zuftand, in welchem Leiden» 
ſchaft und Gewiſſen zugleich, aber nicht in einzelnen 
Alten thätig find, entweber die Leidenfchaft oder das 
Gewiffen als nicht überwundner, aber gebunbner 
Gegner. — 
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Der künflerif—he dramatiſche Ausdruck 


Eine große Verführung vom Charakteriftifchen hin⸗ 
weg ift der Glanz und Gehalt ber Sprache, das 
Streben danach führt ind Weite und Breite, zerftört 
alle naive Daritellung, denn Rhetorik und Lyrik kann 
nur ind Allgemeine und Breite malen, unmöglich eine 
Charalterentwicklung begleiten, mo immer ber Zuftand, 
bie Sache die Form ändert und aus fich herausgebiert. 
Die Sprache muß durchaus Nebenfache fein, nichts 
fein wollen, als bloße Darftellungsmittel, fie darf 
durchaus nicht fo felbftändig werden, daß fie dem 
Gegenftande als Ping für fich entgegenfteht. Es ift 
unenblich ſchwer, bie Sprache als bloßes beſcheidnes 
Darftellungsmittel anzumenden, als ein Gewand, welches 
der Geftalt überall enge und fo paſſend anliegt, daß 
man beren Formen hindurch erfennen Tann, und doch 
nicht dünn, haftig, unplaftifch, gehaltlo8 zu werben. 
Der Gedanke muß plaftifch, d. h. ein Bild fein. Jene 
hetorifche, Inrifch-glängende Sprache ift wie ein ins 
Traben gefommnes Roß, ſchwer aufzuhalten im Augen- 
blicke, wo es nötig; man muß breite Übergänge machen, 
Die zu viel Zeit und Raum einnehmen; den feinern 
Zügen ift fie gar nicht anpafjend zu machen, und ges 
länge es, fo würden fie ihre Beſcheidenheit und das 
Ganze der Momente die notwendige Perfpektive ver- 
lieren. Mit folder Sprache tritt alles gleichmäßig in 
den Vordergrund, es ift fein Gejpräch mehr, das ge 
lehrig den Biegungen des Weges durch die Momente 
folgt, ſondern eine große Kunſtrede aus Heinern zus 
fammengefeßt oder in fie gegliedert. Die Rhetorik und 
Lyrik kann nur eine Situation und diefe nur im ganzen 
und großen ausführen oder darftellen, aber nicht einen 
beftimmten individuellen Charakter darin vertiefen. 
Eie ift ein Faltenmantel, der faum die Hauptumriffe 
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einer Geftalt durchſcheinen laſſen kann. Die Drapierung 
tft der Geftalt nicht untergeordnet; nur wo fie einfach 
und glatt anliegt, zeigt fie die Geftalt darunter, wo 
fie Falten wirft, bat fie für ſich eine Geftalt, bie oft 
laum erraten läßt, welchen Zug bie Linien des Körpers 
darunter nehmen. Die Natur der Sprache muß der 
Aufgabe des ganzen Dramas biß in® einzelne gerecht 
werben. Es ift ſchlechterdings unmöglid;, in Schilleri ⸗ 
ſcher Sprache eine Shalkeſpeariſche Rompofition aus—⸗ 
zuführen. Der Schwung, fobald er ein Iyrifcher wird, 
ift wie ein fliegender Mantel, er kann malerifch für 
fich fein, aber er zeigt eine Geftalt und Gebärbe für 
ſich, nicht die Umriffe und Gebärden der Berfon. Die 
Sprache wird dann zu echaufftert, fie holt zu weit aus, 
rennt über das Ziel hinaus, ift nie zur Zeit, wo es 
nötig, beim Gegenftande, der Gegenftand muß fich nad) 
ihr richten und feine Intentionen aufgeben; fie ahmt 
nicht) bloß den Affekt nach, fondern ift jelbft im 
Affekt, fie macht alle Überficht unmöglich, wie ein Baum 
ober Bufch, der an fich ſehr ſchön fein Tann, der aber 
eben das verbirgt, was ich zu fehen wünfche, ben Zug 
der Gebirge, die Perfpeftive und die ganze Mannig- 
faltigfeit einer Ausficht. Die Sprache muß ftet3 ben 
objektiven Gegenftand, nicht die Gefühle und Gedanken 
des Dichters darüber darftellen. — Befonders in Affekt- 
fteigerungen ift der Dichter in Gefahr, felbft. in einen 
Grad von Affekt zu geraten. Vergleichen Steigerungen 
find überhaupt eine fehwierige Sache, nicht an fi; 
aber darin poetifch zu bleiben, nicht in Rhetorik zu 
verfallen, oder zu dünn, zu haftig zu werben, das ift 
ſchwer. Gegen die Steigerung der Situation und 
Charaktere im ganzen und großen Iäßt fich nichts 
fagen, fie ift notwendig, fie ift da3 Dramatifche felbft; 
bier ift nur von den einzelnen Iofalen Steigerungen 
die Rebe, welche irgend ein Thun mwahrjcheinlicher 
machen follen. Sie müffen mit Plaftit und Poeſie 
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ausgeitattet fein, nicht in nackter Naturform, fondern 
im gebdanfen=plaftifchen, gedanken⸗ melodifchen und mis 
mifchen Analogon berfelben. Sonft wird das Spiel 
völlig zum Ernfte, die Poeſie zur Proſa. Wo ſolche 
GSteigerungen unentbehrlich find, feien fie kurz, mög- 
licht in demfelben Mouvement, es fteigre fich darin 
das plaftifche und gedankliche Element, der Nachdrud 
der Bilder und Gedanken, nicht der Rhythmus durch 
Zufpigung der Atemlofigfeit des Geſprächs, durch 
Dünnheit umd Gebrochenheit der Reben; man gebe 
lieber die objektiven Gründe der Steigerung des wach⸗ 
enden Affelts, als eine dünne, naturnadte Darftellung 
dieſes Wachstums, man verwanble Lieber den Affelt 
in 2eidenfchaft, d. 5. man laſſe alles Handeln nicht 
aus einer Affeftfteigerung, fondern aus dem Selbft des 
Charafter3 hervorgehn. Ein ſchönes Mufter: Die Spor- 
nung de Brutus durch Caſſius, des Volkes durch Ans 
tonius, des Poſthumus durch Giacchino, felbft Die ein» 
seinen Glieder der Hetzung Othellos durch Jago; die 
Steigerung des Leidens im Lear bi8 zum Wahnftnme, 
im Macbeth bis zur That u. ſ. w. Welche Ruhe in 
dieſer Gewalt! Wie wenig bedarf e8, Goriolan bis 
dahin zu fteigern, wo die Tribunen ihn haben wollen! 
Nicht allein find Diefe Gteigerungen alle zum Ausmalen 
der Charaktere benußt, fondern fie find felbft durch 
und durch harakteriftifch dargeftellt. Wie harakteriftifch 
zeigt fich die Reizbarkeit der Empfindung und bie 
Schwäche der Leibenfchaft bei Hamlet in den rafchen 
Steigerungen bi zum höchften Grade und dem noch 
ſchnellern Sinten der Erregung! Hier kommen wir 
auf die Regel zurück, die ich fehon einmal gab, daf 
ber mittlere Durchfehnitt eines Charakter ſchon der 
Poſitiv fein müfje, deſſen Steigerung in ben Kom— 
parativ und Superlativ das Stüd ausmache; die Dis- 
pofition muß ſchon ſichtbar in feiner Haltung, in feinem 
Weſen liegen, ehe noch ein Körnchen Sauerteig aus ber 
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Situation in basfelbe Hineinfommt; der Funke muß 
fihtbar fein, den die Situation unter ber Hilfe der 
eignen Natur des Feuers zur Flamme anbläft. Beſſer 
alfo, wir entbehren hier der Naturtreue um der Poefie, 
der Haltung, des Genuffes, des Gehaltes an Charatter, 
Plaſtik und Melodie des Gedanlens willen. Die Un- 
ruhe, welche die Naturtreue bier wirkt, läßt nicht 
mit ber Steigerung felbft nach, fie hindert den Genuß, 
die Aufmerkfamteit, die zum Verſtändnis nötig ift, noch 
lange nachher. Der Zufchauer muß fich felbft erholen, 
ehe er zur Weiteraufnahme fähig wird. Deshalb thut 
Shatefpeare, wo folche Steigerung mit dem Gipfel- 
punkte einer That nicht zu umgehen war, alles, was 
möglich ift, durch das dieſem Folgende diefe Erholung 
au befördern und abzuwarten, indem er dem Zufchauer 
durch eine Perfon des Dramas den Affekt, die Empö- 
zung u. ſ. w. von der Zunge Iostoben läßt oder fonft 
auf zwedmäßige Weife retardiert. — Es muß mehr 
auf bie Natürlichkeit und Wahrfcheinfichfeit der Steige⸗ 
zung des ganzen Borganges in Situation und Charal- 
teren gewendet werden, als auf die einzelnen, die nicht 
felbft jene ausmachen, wie fich Spannung und Intereſſe 
an das Große und Ganze fnüpfen follen, nicht an das 
Kleine und Einzelne. — 


Der tragiſche Widerſpruch 


Man könnte ſagen, das Material eines Stückes ſei die 
Vergleichung des Handelns in einer gegebnen Situation 
mit einer gegebnen Natur, mit dem Handeln, welches die 
Situation von ihr fordert. Alſo im Tragiſchen, eine Na⸗ 
tur in eine Situation geſtellt, der ſie nicht gewachſen iſt, da 
dieſe gegebne Natur eben das nicht kann, was die Situ⸗ 
ation von ihr fordert, alſo ein tragiſcher Charatter ift. 
Diefer tragifche Charakter wird nun in feiner topifchen 
Allgemeinheit genommen, wo er nicht einen Menfchen, 
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fondern eine menfchliche Charakterform bedeutet, wie 
wiederum eben diefe gegebne Situation typifch für eine 
ganze Kategorie ähnlicher Situationen dafteht. Der 
Gehalt der Tragödie ift nun bie Unangemefjenheit 
biefer typiſchen Charakterform in Rückſicht der Forde⸗ 
zungen biefer typifchen Situation. Das Schöne, Große 
und relativ Gute, das Zweckmäßige dieſer Charakter- 
form wird Iobend berausgehoben und ift daB, was 
da3 angenehme Imgrediens der tragifchen Stimmung, 
oder wenn man will, des gemifchten Affelts ift, deſſen 
Erwartung und allmähliche Steigerung der nächfte 
Zwed des Tragilers veranlaßt; das Zwechwidrige der 
betreffenden Charakterform trifft der Tadel in War: 
nung, Vorwurf, Drohung und Betrachtung und giebt 
ſo das unangenehme Ingrediend. Diefe Kritik nicht 
als ruhige Betrachtung in Wechjelreden, fondern in 
eine fpannenbe Handlung verwandelt, mit charakteriftis 
ſchem, mehr oder weniger affeftoollem Gefpräche: was 
wir fehen mit unfern Sinnen, müfjen wir zugleich auch 
hören; die Schuld ift das, oder geht aus dem hervor, 
was als das Unzweckmäßige in diefer Charakterform 
dieſer typiſchen Situation gegenüber markiert wird; 
das Leiden iſt das Prodult jener Unangemeſſenheit, 
des unauflöslichen Widerſpruchs von der Richtung der 
Natur und den Forderungen der Situation, der Aus⸗ 
gang endlich ift der Abſchluß der Steigerung dieſes 
Widerſpruchs durch den Tod, das Ende des kauſalen 
und idealen Nerus, welcher dieſe in unmittelbar gegen» 
wärtige3 Handeln und Leiden umgefeßte pſychologiſch⸗ 
moraliſche Betrachtung vollends zu einem Erempel zur 
‚Selbitkenntniß und Warnung für den Zufchauer und 
Leſer macht. — Das angenehme Ingrediens muß das 
amangenehme überwiegen, ohne es zu verdunfeln; am 
leichteften wird dies dadurch erreicht, daß die tragifche 
Anlage eben nur ein Zuviel desjenigen ift, ober eben 
das an der unvechten Stelle und zu untechter Zeit, 


was ung an dem Helden gefällt, ſodaß es unfrer Phans 
tafte und Sinnlichkeit gefällt, indem es unfern Verſtand 
zur Mifbilligung bewegt. Die fchaufpielerifche Figur 
muß an biefer Spannung hängen: Wird er feine tras 
giſche Charakteranlage ganz ober teilweife befiegen oder 
nit? So ift im Goriolen die Spannung an biefe 
tragifche Charakteranlage gebunden; wir wünfchen, er 
möge fie befiegen, weil wir fein Glück wünfchen, wir 
wünfchen aber auch, er möge berfelbe bleiben, der er 
ift, der Mann, den die Natur jo auß dem Ganzen 
ſchuf, weil ung Diefer Mann, aus dem Ganzen gefchaffen, 
gefält. — Go,verfährt der realiftifche Dichter; er 
reinigt die tupifche, allgemeine Bebeutung, den Gehalt 
eines Vorganges aus der gemeinen Wirklichkeit von 
allem Zufälligen und biefem Gehalte fremben und 
seprobugiert ben Worgang dann fo, baf er wefentlich 
nichts andres ift als Einfleidung nur dieſes Gehaltes, 
aber auch ber ganzen Summe dieſes Gehalts; ba 
nichts im Drama ift als diefer Gehalt, aber von 
diefem Gehalte auch nichts darinnen fehlt. Der idea⸗ 
Tiftifche Dichter dagegen nimmt eine Anefdote aus der 
Wirklichkeit oder erfindet eine, der er alles das abs 
ſtreift, was er das Gemeine nennt, und legt nun wills 
Türlich irgend einen Gehalt hinein oder überhaupt 
Gehalt. Er entwidelt nicht organifch, er trägt zus 
fammen. Wenn des realiftifchen Dichters Wert aus 
einem Samentorn den Baum, und zwar nur ben Baum 
allmählich entwidelt, der in dem Samenkorne unent- 
widelt lag, fo wächſt des ibealiftifchen Dichters Merk 
von außen nach innen. Nicht das Notwendige mit der 
Befcheidenheit der Natur, fondern das, was gefällt, 
das Schöne mit der Anfpruchsfülle der Kunſt. Dort 
wendet die Runft alle Mittel auf, um als anfpruchs- 
Iofe Natur zu erfcheinen; hier die Natur alle Mittel, 
um als glänzende Kunſt Bewunbrung und Siebe zu 
ernten. — — Wenn Tiber ald Charakterfigur wie 
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Coriolan behandelt werben follte, jo müßte es die ent⸗ 
gegengefebte fein, nämlich die immer vorfchlagende 
Weichheit feiner Natur, wo feine Aufgabe Härte wäre, 
eine Weichheit, auf welche die Intriganten mit Sicher- 
heit bauen, Weichheit und Ungewalt über fich ſelbſt. 


Unmittelbarkeit der Darfellung 


Wo es nur fein kann, verwandle man bie Hand» 
lung in Erpofition durch die betreffende Perfon ſelbſt 
gegeben, d. h. fo, daß bie Entfchlüffe ſchon gefakt find, 
Ber fühlt nicht an Othellos Wefen, daß fein Entfchluß 
vorhanden, follte er ihn auch gegen fich felbft noch 
nicht außgefprochen haben, Iange ehe er ihn auf der 
Bühne ausfpricht? und wie gewinnt daß Gange baburch 
an Notwendigkeit, daß ber Entihluß fo lange als 
Situation feitfteht und fich uns eintiefen, uns an fich 
gewöhnen fonnte, ehe er vollzogen wird, daß, während 
er ſchon feftiteht, ſoviel kommt, was ihn, wäre er noch 
nicht, heroorbringen könnte! — So Goriolan, der in 
Wahrheit ſchon vom bloßen Anblicke der Mutter als 
einer Bittenden befiegt ift, ehe noch die vielen Neben 
tommen, die alle die Gründe de3 Gieges bringen und 
ihn noch begreiflicher machen. Auch in ber Tragödie 
bes Ajchylos und Sophofles Liegt die Wirkung von 
Notwendigkeit großenteils darin, daß wir feinen Ente 
ſchluß auf der Bühne faſſen, alles Dahingehörige nur 
in Handlung erponieren ſehen. Alles Starke wird 
daher gern Hinter die Couliſſen oder vor das Stück 
gelegt, weil wir es jo gläubiger hinnehmen. Tritt die 
Figur mit dem unſichtbaren, aber fühlbaren Gewichte 
ihrer Intention auf die Bühne, jo gewinnt fie felbft 
an Imponierendem und am Scheine von Totalität. 
Recht fühlbar wird dies an ber Umkehrung im Hamlet, 
wo ber Entſchluß auf der Bühne gefaßt wird, der nicht 
vollzogen werden fol. Auch wenn er auf der Bühne, 
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wie im Macbeth, außgefprochen wird, ift vermieden, 
Daß der Helb fagt: ich will das thun. Dieler Progeb 
vollzieht fich tief-innerlich, wir erfennen fein Obfchweben 
nur durch feine Symptome; erft vor dem Morde tritt, 
was er thun will, deutlich heraus; all das ift mehr 
Exrpofition, daß ein Entfhluß fei gefaßt worden. — 
Auch bringt dies Mittel für den Dialog Vorteile; es 
laſſen fih dann den Perfonen Scherze und ſonſt ilu- 
forifche Füllreden in den Mund legen und dadurch 
eine Ganzheit des Lebens und der Geitalt ermöglichen, 
die ohne died Mittel man fich verfagen müßte, weil 
die dargeftellte Steigerung bis zur Entfchließung durch 
dergleichen entfräftet werden würbe. Indem die Lei- 
denfchaft, der Affelt naturgemäß gezeichnet wird, fieht 
man wie im Spiegel den Prozeß des Entjchluffes u. ſ. w. 
ſich wiederholen, der in die Spene fält; nun Tann 
immerhin das Bilb Tonzentrierter- und kürzer gefaßt 
fein, die Handlung wird doch notwendiger erjcheinen. 
Alles wird dadurch weniger gemein wirklich und bra= 
matifch gebrängter und belebter. Die Perfon tritt 
wieder auf, ihr Zuftand ift einen Schritt weiter im 
Prozeſſe, fie thut ihn fcheinbar noch einmal, um damit 
dem Zufchauer ein verfleinertes Bild des Entſtehens zu 
zeigen. In Igrifcher Unordnung folgt das verurfachende 
Gefühl dem Entfchluffe. Das tft eben weſentlich nichts 
andres, als da3 Kunftmittel, über die wirkliche Zeit 
zu täufchen, wenn irgend einem Vorgange ein anbrer 
in der Zeit unmittelbar zu folgen feheint, und erft 
während des Verlaufs dieſes andern Vorganges fich 
beraugftellt, daß ein Spatium dazwiſchen lag. — 


Realiſtiſche Motivierung 


Den Unterſchied zwiſchen dem realiſtiſchen und ide⸗ 
aliſtiſchen Dramatiker kann man auch fo klar machen: 
Dem realiſtiſchen iſt die Motivierung die Hauptſache, 
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der Idealiſt fragt danach nicht, das Heißt der Realift 
motiviert das Schiefal feines Helden durch befien 
Schuld, die Schuld durch beffen Charakter und Situa⸗ 
tion, den Charakter durch Stand, Naturell, Gewohn⸗ 
heit, Zeit, Beruf, hiſtoriſchen Boden u. |. w. Das heißt 
feine Rollen find bargeftellte typiſche Menfchen, reali- 
ftifche bedingte Ideale; des idealiftifchen Rollen find 
unbebingte Ideale, von ben Bedingungen der Wirk 
lichkeit Losgelöfte Gedantenwefen. Was fie Charaftes 
riftifches haben, ift nicht Bedingung ihres Weſens, 
fondern mehr äußerlich ihnen angeblendet. Indem er 
ihnen Naturzüge giebt, die nicht aus ihrem innerften 
Weſen hervorgehen, erfcheinen fie zugleich empirifcher, 
zufälliger, näher der gemeinen Wirklichkeit. Sie find 
Mifchungen von Ideen und von gemein-empirifcher 
Wirklichkeit. Was fie jprechen, ift ihm wichtiger, als 
was fie find, d. 5. er legt in ihre Reden ben mög- 
lichiten Gehalt, nicht aber in ihre Darftellung. Der 
Realiſt giebt feine Menſchen dem Urteile hin: fehet 
felbft, wie und was fte find, beurteilt fie nach den Ger 
fegen, nach denen ihr im Leben die wirklichen Men- 
fehen beurteilt. — Romeo und Julia fann man von 
beiden Geſichtspunkten aus ſchön finden, fte machen 
den Eindrud poetiſcher Ideale und auch den von 
wirklichen Menfchen. Schiller fagt: Um Freiheit fter- 
ben, Selbftmord um Liebe ift groß und edel; das ift 
das 208 des Schönen u. |. m. Shakeſpeare fagt: 
Das ift das Los der Schuld auf Erden; Selbftmord 
ift eine Schuld, aber Die Berfon kann eine bemitleidens⸗ 
werte fein, die diefer Schuld verfällt. Das war Shafe- 
ſpeares Humanität, die Schuld zu verurteilen, den 
Menfchen zu bebauern; feine Frömmigkeit war der 
Glaube an eine gerechte Weltorbnung. Gott groß und 
gerecht, dev Menfch ſchwach und darum mitleidswert 
in feiner Schuld; nicht der Menfch in feiner Leiben- 
ſchaft groß und herrlich, und die Weltorbnung eine 
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tückiſche Naturmacht, die das Edle haft und da 
Schöne untergehen läßt, weil es fchön iſt. — Bei 
Shafefpenre jehen wir auch die Thorheiten und Ver⸗ 
Tehrtheiten ber Seibenfchaft, aber feine Geftalten haben 
noch etwas mehr. Schiller breitet um diefe Thorheiten 
den Schein des Großen und Ebeln, fie werben mit 
Feierlichkeit eingeführt, jo Maxens Selbitmord u. |. w. 
Shatefpenre vermäntelt weder Thorheit noch Schuld, 
ex befticht unfer ethifches Urteil nicht; er weiß, daß 
er troßdem feinem Helden Teilnahme fchaffen Tann, 
daß er uns tragifch ergögen kann ohne Gefahr für 
unfre moralifche Gefundheit. Daß Hamlet ein Menfch 
von ben fhönften Anlagen ift, das zeigt er ung; fein 
philoſophiſches Grübeln, feinen überlegnen Wis. Im 
Zaſſo fieht man an vielen Stellen den größten Schüler 
Shafefpeares, die Motivierung, die Übereinftimmung 
jedes Hleinften Zuge3 mit den anbern und dem Ganzen 
iſt unvergleichlich. Sein Held ift ein Künftler, wie 
Macbeth ein Soldat, beide leiden fozufagen an einer 
Standeskrankheit, wie man Weberkrankheiten u. ſ. w. 
bat. Dies ganz anders als im Wallenftein. Ebenfo 
Hamlet, ein Prinz, ein Philofoph. Wenn er darftellen 
wollte, wie Übermaß der Neflerion die Thatkraft 
ſchwächt, wie das philofophifche Grübeln entmannt, fo 
mußte er diefes Übermaß der Reflerion und diefe phi- 
loſophiſche Grübelei darftellen. Unfre Zeit fieht dies 
nicht als dargeftelltes Motiv, warum Hamlet unter 
gehen muß, an, fondern al? eine Philofophie oder 
Religion, die Shafefpeare und Iehren wolle. — Der 
Unterfchied der Zeit, der, wo man vor der Gefahr, 
die in der Leidenfchaft Liegt, warnen zu müſſen, und 
der, wo man die Leidenfchaft verherrlichend dazu er- 
muntern zu müſſen glaubt (Romeo und Julia — 
Mar und Thefle). — Nur was wirklich gegenwärtig, 
finnlich erfcheinend auf der Bühne zu machen ift, ges 
hört dem Dramatiker. Selbft das fittliche Urteil, bie 
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fittfiche Idee, die" ſittlichen Mächte müffen vollftändig 
finnlich dargeftellt werden. Rechte find nicht fchaus 
fpielerifch darzuftellen, erſt wenn fie in Leidenfchaften 
verwandelt werben, find fie bramatifch brauchbar. Das 
Mittel zur Darftellung des innern Gehalte ift bie 
Sinnlichkeit; wenn die finnlichen Mittel — und das 
Drama hat feine andern — im Zwecke nicht aufgehen, 
fo können fie ihn nur verdunfeln. — Die tragifche 
Notwendigkeit Tann nur im Helden Liegen; d. 5. der 
Held darf nicht bloß in einer fogenannten tragijchen 
Situation ftehen; die Situation kann nur Dadurch eine 
tragifche fein, daß eben der Held, der in ihr fteht, 
ein tragifcher Charakter ift. Daß dieſer Macbeth, 
wie er vor uns fteht in finnlicher Erfcheinung, in 
unmittelbarer Gegenwärtigfeit, in fich felber unter- 
gehen muß, ift notwendig. Ein Menfch von folher 
Stärke de3 Gewiſſens bei ſolcher Stärke ber verbreche- 
riſchen Leidenfchaft. Die gefchictefte Kaufalität im 
Äußern macht ein Stück nicht tragifch, wenn der Held 
nicht eine tragifhe Natur ift. — Die Situation ift 
nur darzuſtellen, infofern fie als Leidenfchaft in den 
Menfchen ift, an deren Gegenwirkung der Held äußer⸗ 
lich zu Grunde geht, und in ihm felbjt ala Gewiſſen, 
als Bewußtfein einer Gewalt, ber er im offnen Kampfe 
fich nicht gewachſen fühlt. — Immer müfjen uns die 
Menfchen mehr intereffieren, als die abitrakte Wir- 
tung des Vorganges. Diefer ift bloß das Uhrwerk, 
welches diefe, und gerade diefe Menjchen in Bewegung 
feßt, welcher fie lebendig und felbftig zu machen 
ſcheint (fouverän). Unter den „Diefe, und gerabe 
dieſe“ verftehe ich nicht Sonderlinge und ganz bes 
fondre Orginale, nein! ich verftehe bloß die Illuſion 
der Identität, das darunter, was ben verfleideten 
Schaufpieler zum illuſoriſchen Bilde eines Weſens, 
was fein Auswendiggelerntes zum natürlichen Erguß 
dieſes einen, eignen Weſens macht. Wir müſſen 
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Bühne, ja ſelbſt die individuelle Szene und Zeit, 
Dekorationen und Roftüme vergeffen über dem Verkehr 
von typiſchen Menfchen, über dem gegenwärtigen 
Menfchenverkehre. Wir müfjen das Stück felbjt dar⸗ 
über vergeffen. Drama ift finnliche Gegenwart. — 
Zu vergleichen einer interefjanten Geſellſchaft, die 
ung Stunden zu Minuten macht, uns in fteter, gleich 
frifcher Aufmerkſamkeit und Befriedigung unfrer finn- 
lichen Kräfte erhält und im wohlthätigen, unmittel- 
baren Empfinden auch unſers Lebens und Lebensver⸗ 
mögens, abgejehen von dem Inhalte und Gehalte der 
Unterhaltung. Damit ift jedod nicht gefagt, daß dieſer 
Anhalt und Gehalt auch wirklich, wie oft in amüfanter 
Gefelfchaft, fehlen Tann; im Gegenteil. Wenn, was 
wir mit großer, unmittelbarer Befriedigung unfrer 
finnlichen Kräfte angefchaut, in gefammlter und kühler 
Stimmung noch einmal vorübergeht, jo muß es nun 
unſerm Berftande durch Zweckmäßigkeit, unferm Ge 
fühle durch Einftimmung mit Vernunft und Sittlich- 
teit eben fo gefallen,. wie durch feine unmittelbare 
Gegenwart in ber Aufführung unfrer Sinnlichkeit, 
— — der Naturalift nennt wahr, was biftorifch, 
d. 5. was als gefchehen beglaubigt ift; ber Idealiſt, 
was nie gefchieht und, wie er meint, immer gejchehen 
follte; der Realift, was immer geichieht. Der Natu- 
ralift hält ſich an das Hiftorifche, ber Jdealift an das 
allgemeine Ideal, der Realift an den Typus. Der 
Naturalift fieht in der Hiftorie lauter einzelne Fälle, 
Anekdoten — und vereinzelt fie noch, er individualifiert 
die fchon individuelle Anekdote; der Idealiſt nähert 
die Menfchen und Handlungen einer Anekdote, dem 
allgemeinen Ideale der Vollkommenheit; der Realift 
faßt in der Hiftorie die topifche Gefchichte folcher . 
Menfchenart, wie fie e8 treibt, wie e8 ihr ergeht und 
ergehen muß. — 
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Das Indirekte 


Das Indirekte ift beſonders im analgtifchen 
Gange des Geſpräches anzuwenden. Im Affelte, im 
Halbmonologe, wo ber Menſch mehr mit fich feldft 
ober mit feinem Affekte redet, wird er einem Mit- 
ſprecher nur indireft antworten können, da er die Ge 
mütßfreiheit nicht Hat, ſich in des andern Gedanken 
und Meinung zu verfeßen. Ebenfo in Verftandesver- 
tiefung, die von den Neben eines andern, zu fehr mit 
fich felbft befchäftigt, nichts oder nur einzelnes ver- 
nimmt u. ſ. w. Es ift denkbar, daß in einem Gefpräche 
zwei Reihen von Betrachtungen über einen Gegenftand 
oder von Ausflängen einer Stimmung mit fchlaffer 
oder gar feiner Verbindung nebeneinander herlaufen. 
Solche Gefpräche find in der Wirklichkeit ebenſo Häufig, 
als die Katechismusgefpräche, bie zwiſchen direkten 
Fragen und Antworten ohne irgend eine Freiheit ſich 
bewegen; ja weit häufiger, denn die Ießte Art gehört 
eigentlich nur ber Buchſprache oder ber Sprache an, 
die wie ein Buch redet. Alle Charakterdarftelung ift 
umfo beffer, je weniger direft, d. h. abfichtlich fie ift. — 
Genau genommen iſt jene® Polyphonifche, das 
poetifche Freiwerden des Gehalte, das fcheinbare 
Hinauswachfen über das Gemachte, Abfichtliche des 
Iebendigen Geiftes de3 Dramas über feine Mafchine, 
über feinen Rörpermechanismus, wie das Banner ber 
Iobernden Flamme über die Stelle ihrer Zerftörung 
hinaus in die Lüfte fteigend, gar nicht möglich ohne 
dies Indirelte de Geipräches. Ein jeder verfolgt feine 
Gebanfenreihe und ift ſo das Iebendigfte und fprechenbite 
Bild feiner felbft; dazwiſchen giebt es Berührungspunfte 
zweier oder mehrerer Reihen, wonach fie wieder neu be- 
fruchtet auseinandergehen. Dazu gehört denn auch das 
Moment de3 Abfpringen? von feinem Gegenftande und 
des wiederum fi Darüberwerfens. So entfteht eine 
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Art Symphonie von kontraftierenden und doch ein- 
ftimmenden Gedankenrhythmen. Einer oder einige find 
wechielnd . Zufchauer und Schaufpieler, jeder ift fein 
eigner Hörer, fein eignes Publikum.” &3 treten Paufen 
ein in den einzelnen Stimmen, während eine ober 
mehrere andre ihre Themata weiter führen. So entfteht 
eine harmonifche Verwirrung, ein klares Durcheinander, 
ein einheitlichſtes Mannigfaltigftes. Solche follte man 
eigentlich im Drama vorzugsweiſe fchöne Stellen nennen, 
denn fie find die vollflommenft bramatifchen und können 
zugleich die poetifchiten fein, die tieffte und Lünftlerifchite 
Wirkung üben. Hier pulfiert das eigentliche Herz des 
dramatifchen Lebens. Und hier ift denn jene fühle, 
gedantenplaftijch- melobifche, nachdrüdlichfte Ruhe der 
Parftellung nicht allein am Plage, fondern mefentlich 
gefordert, welche den Eindrud gemwaltigfter Kraft, die 
mehr durch die Möglichkeit deſſen, was in ihr vor- 
handen ift, als durch wirkliche Entfaltung ihre Energie 
ausübt und imponiert, ohne zu erfchreden, ung bei allen 
Nerven padt, ohne uns unfre Freiheit der Betrachtung 
zu rauben, aufs tiefite erfchütternd, ohne peinlich zu 
werden. - Diefe Polyphonie ift da3 Mittel, das Sub- 
jettiofte objektiv zu machen, indem bie eine Subjel- 
tivität immer der andern als Objekt dafteht, und indem 
der Zufchauer gehindert ift, feine eigne Subjektivität 
in die Schale einer der fich vor ihm außlebenden Sub- 
jetivitäten zu werfen. — Mit jedem Menfchen geht eine 
Welt zur Ruh. ine individuelle, d. h. die für dies 
Individuum eriftierte, Die nur zeigt, wa8 es von ber 
wirklichen Welt gewahr wurde, was es in feinem 
KRopfe dazu ergänzte, eine ganz andre Welt, ald Gott 
fie fiegt. — 


Spannungskünfte 
Was beſonders heutzutage auf ber Bühne wirft, 
‚gehört eigentlich der Profa an, jo die meiften Span- 
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nungstünſte, beſonders in denen bie Zeit und ber 
Raum auch äußerlich mitjpielen. Ein zu merklicher 
kauſaler Nerus wirkt wie unmaslierte Symmetrie im 
Gemälde. Namentlih Tann das fogenannte Detai 
leicht ins Profaifche ausarten — das gilt beſonders 
vom pfychologifchen —, überhaupt alles, was an ben 
Verſtand appelliert. In der That ift er nächſt ber 
Phantaſie diejenige Kraft, bie bei einem Kunſtwerke am 
meiften beteiligt ift; aber fein Wirken muß überall 
mehr ald Verhüten, als Wegräumen des Störenden, kurz 
als ein Negatives fich beweiſen. Unb zwar im großen; 
nicht durch Meine Behelfe und Fliden und Leiftchen. 
Nicht einmal objektiv, als dargeftellter, wirkt er poetifch. 
Alle fihtbare Verftandesoperation iſt proſaiſch. — 


Verfärkung des dramatifhen Ausdruks 


Wie Die Wangenröte des Schaufpieler8 und feine 
Gebärbe, fo ift auch Ton und Rhythmus des Affektes bei 
Shafefpeare verftärkt, anfehnlicher gemacht. Beſonders 
bei ihm zu ſtudieren ift bie Werwachfenheit von Ges 
danken und Bild, diefes höchſte plaftifche Runftmittel, 
die Prägnanz des Ausbrudes, wo die Phantafie des 
Redenden unmittelbar der Sprache ſich bemächtigt mit 
übergehung des regulären Mediums des Verſtandes. 
— Man könnte von einer Rhetorik der Gedanken 
Tprechen im allgemeinften Sinne. Man muß ed dem 
Gedanken anfehn, in welchem Gemützuftande er ger 
dacht wird, nicht allein an feiner Gebärde, ſondern 
auch an feiner Phyfiognomie, fozufagen an feiner 
Eriftenz, Subftanz. — 


Das Gharakterififche des Ausdrucks 


Wenn das Charakteriftiiche die Hauptjache fein 
foll, jo muß die Sprache fich nicht zieren; nicht nur die 
sa 
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Sprache ber Bilbung, fondern auch Die ber Leidenſchaften 
fein, das ausdrüdendfte, barftellendfte Wort ift das 
rechte. Und foll die Mannigfaltigkeit buch Zufammen- 
mifchung verfchiedner Stände beförbert werben, To 
müffen bie Stände auch ihre eigne Sprache fprechen 
ohne weichliche Rüdficht auf Bildung. Denn Bildung 
ift dann eben auch nur ein Dargeftelltes, harakterifti- 
ſches Moment: und alfo nur den Perfonen zu geben, 
bie ihrem Stande nach bie Bilbung vertreten. Die dra- 
matifche Poefie hat wenig fchlimmre Feinde als ben 
abgefchliffnen, gebämpften, verfeinerten, gebilbet-abge- 
ſchwächten Ausdrud in der Sprache, der ben Charakter 
der Stände und ber Leidenfchaften verwifcht und eine 
ſchwächliche Monotonie hervorbringt. Natürlich, daß 
das Gemeine nicht um fein felbft willen gelten fol. — 
Das ſtarke, lebensvolle Kolorit ift ohne die ſtarken 
KRontrafte der Stände und Charaktere aud) im äußern 
Ausleben nicht zu erreichen, es tft ſelbſt ein weſentlich 
Harakteriftifcher Zug der bramatifchen Runftpoefte. — 


Die Beferion 

Reflerion Hilft zur Idealität, denn fie ift ein 
mãchtiges Mittel, und vor überwältigenden Eindrücken 
zu vetten; indem mir über die Sache reflektieren, ftellen 
wir fie aus uns heraus, mir vergeffen fozufagen 
momentan unfern Bezug barauf. Nur darf bie Reflerion 
nicht als roher Stoff, d. h. nicht als Neflerion des 
Dichterd erſcheinen, fondern als Neflerion ber barge- 
ftellten Perfon, ala bargeftelltes Reflektieren mit 
dem pfchologiſch · mimiſch · rhetoriſchen typiſchen Zu- 
behör, an deſſen Form, Richtung und ſonſtiger Be— 
ſchaffenheit man die Perſon, an der es dargeſtellt wird, 
erkennen können muß. Die Leidenſchaft handelt nicht 
allein, fie reflektiert auch; geht irgend Handlung aus 
Reflexion hervor, fo ift es die Neflerion ber indivi⸗ 
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duellen Leidenfchaft, aus der die Handlung hervor- 
geht. Leidenſchaft und Affekt find überhaupt die 
handelnden Kräfte; auch der edle und gute Entſchluß 
muß feine Kraft von einer dieſer oder von allen beiden 
nehmen. Wenn Tugend die Gewohnheit guter Ge- 
finnung ift, fo wird fie nur in demjenigen Menfchen 
probuftiv werden, ber ber Leibenfchaft fähig ift. — 
Ich werde nun Shakeſpeare wie die Alten von ber 
Seite ihrer Behandlung ber Reflerion betrachten und 
vergleichen. Wer die Reflerion von den Gegenftänden 
im Drama ausſchließen wollte, der würde ebenjo fehr 
einer Einfeitigkeit ſich ſchuldig machen, ala wer dag 
tomifche Element in der Tragödie durchaus ausſchlöſſe; 
zumal in unferm Drama, wenn das Drama überhaupt 
ber Spiegel des Jahrhunderts fein foll. — 


Beferion und Gefühl 


Wer viel denken muß, Tann nicht viel fühlen, fagt 
2effing. Ich habe ſchon früher auf einen Heinften 
Raufalnerus gebrungen, d. h. mit möglichft wenigen 
Gliedern; auch gegen das Limitieren ber einzelnen 
Raufalmotive Habe ich mich erklärt. Wirklich, wie ein 
Drama nur ein ftiliftifcher Satz auf höherer, mannig- 
ftfach erweiterter Stufe if, fo gilt auch für beide bag 
nämliche Geſetz. Je weniger von einfchränfenden, 
trennenden u. ſ. w. Bindewörtern im Satze ift, defto 
poetifcher Tann er fein; fo, je weniger limitierend und 
individualiſierend bie Verbindung ber Taufalen Glieder 
im Drama ift, defto mehr eignet es fich für poetifche 
Ausführung, deito poetifcher ift es ſchon als Entwurf. 
Deshalb muß bei neuen Erfindungen ſtets auf mög. 
lichſte Naivität der Verbindungen gefehn werben. Am 
beften, wenn bie Raufalglieder fich wie von felbit an- 
einanderreihen, wie Vorder⸗ und Nachſatz im foge 
nannten Zufammenhange der Rebe. — Wer viel denken 
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muß, kann wenig fühlen. Diefer Sab ift wohl zu ver- 
ftehn. D. h. das dargeftellte Verhältnis, der Vorgang 
muß fo Har fein daß er felbft ohne viel Denken aufs 
gefaßt und richtig aufgefaßt werden Tann. Demnach 
muß ber Dichter dem Zufchauer oder Lefer viel zu 
denken geben, nur fo, daß biefes Denken unabhängig 
vom äußern und individuellen Vorgange fich auf das 
Allgemeine der Natur der Menfchen und der menfch- 
lichen Dinge bezieht. Dieſes Denten wird das Gefühle» 
vermögen nicht verbunfeln, vielmehr Die Gefühle länger 
und ftärter wirkſam erhalten. — 


Der Monslog 
"Wie fehr man über da3 Wefen des Dramatifchen 
im Irrtum ift, Tann bie jet geltende Regel zeigen: 
fo menig als möglich Monologe! Es Tann feinen 
größern Mißverjtand geben als diefen; denn in Wahr- 
heit lähmt ein Monolog fo wenig, daß eben die Mono» 
Ioge da3 eigentlich dramatiſch Belebende, aljo das 
eigentlich Dramatifche find. Nur freilich Monolog im 
rechten Sinne. Diefer wird nur ein wahrer werden, 
wenn das Ganze des Stückes darauf abgefehn ift, d. h. 
wenn e3 fi) zum Zwecke nimmt, ben ethifchen und 
pſychologiſchen Inhalt oder Gehalt eines Greignifjes 
Darzuftellen,. ſodaß dieſer pfychologifch Ddargeftellte 
ethifche Gehalt eben das Stüd fein foll. So iſts bei 
Shafefpeare und in Nachfolge besfelben bei Leifing, 
beren Stüde eine Reihe von Monologen mit dazwifchen- 

liegenden Veranlaffungen find. — 


Das Typiſche der Darſtellung 


Darftellung von Menfchenarten, ihrer Art und 
Weife, zu fein, zu handeln, zu leiden, und zugleich der 
Schickſale, welche im Weltlaufe ihre fozufagen eigen- 
tümlichen find, wie 3.8. daß dem Scherzlügner im Ernfte 
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zu feinem Nachteile dann nicht geglaubt wird; hierher 
‚gehört die ganze Weltweisheit der Fabel, des Sprich 
worts. Wie nun ber Inhalt der Geftalten nicht ein 
wunderbarer, eine Gebanfenausnahme, fondern die 
Regel fein ſoll, das, was immer ift, die ewig alte und 
neue Gefchichte — Naturgefchichte der Menfchentypen 
und ihrer topifchen Schickſale, jo geht es dem, der fo 
ift, der fo handelt u. |. w. Die Darftellung muß darauf 
ausgehn, ung ihre völlige typifche Wirklichkeit zu geben, 
eine vom Zufall befreite, geſchloßne, ftilifierte; eine 
poetifche, höhere Wirklichkeit, nicht ein mit dem Scheine 
von Wirklichkeit umkleidetes Phantafiebing, ein Pro- 
duft von Schmwärmerei oder platonifchem und fonftigem 
Phantaſierauſche von Weltverbeßrer- oder Weltfchmerz- 
träumereien unb Überfpanntheiten. Es gilt nicht bar» 
zuftellen, was nur felten gefchieht, fondern in bem Ges 
ſchehenden und in befien Art und Weife eben das, mas 
wir jeden Tag fehen, nur in der gemeinen Wirklichkeit 
mit taufenderlei Zufälligem, dem Typus gleichgiltigen 
vermifcht. Zur Illuſion der Geftalten gehört durchaus 


ein verhältnismäßig liberale® Maß des Dialoge, eine _ 


ausführliche Natürlichkeit, nicht ein Vollftopfen mit 
Stoff. und mit fogenannten Handlungsmomenten, ſon⸗ 
dern ein Schein ber Wirklichkeit, der durch nichts 
fihrer aufgehoben wird, als durch ein fozufagen ge- 
Tchäftzeiliges Drängen, Der Dialog muß eine gemiffe 
Behaglichkeit Haben und mehr auf Parftellung ber 
topifchen Menfchen und ber Geſprächstypen gehn, als 
auf Darftellung im rhetorifchen Sinme. Der Anfchluß 
des Poeten an den Schaufpieler ift dem Poeten nur 
nüglih. Er hat im Schaufpieler einen wirklichen 
Menſchen zum Materiale, nicht: bloß eine Phantafies 
vorftellung, mit der er fouverän umgehn ann. Dadurch 
wird er zu realiftifchen Motiven gedrängt und muß 
alles Phantaftifche fahren laſſen. Er wird zu einem 
weit höhern Grabe der Naturtreue gezwungen. Ver⸗ 


blafne Motive, überfichtige Dinge u. |. w., bie bie bloße 
Phantafiegeftalt verträgt, werben ihm in ihrer Schatten» 
baftigfeit und träumerifchen Unbejtimmtheit einleuchten, 
indem er fie mit einer wirklichen Perfönlichleit von 
beftimmtem Umriſſe zufammenhält, Er wird zum 
Typiſchen gedrängt, denn Die individuelle Menſchen⸗ 
geitalt des Schaufpieler3 wird immer Züge haben, bie 
mit feiner individuellen Vorſtellung nicht zufammen- 
gehn. Der Schaufpieler allein ift eine Realität; Delo- 
rationen u. f. mw. find bloße Andeutungen; das zwingt 
ihn, die Perfonen und ihre Motive real zu greifen, 
dagegen Raum und Zeit ibeal zu behandeln und fie 
nicht mitjpielen zu laſſen. — 


Individuelle Orts- und Zeitbefimmung 


Man ann nicht ſcharf genug das Profaifche, Aufe 
sählungen u. ſ. w., vom Poetifchen trennen, wenn eine 
poetifche Behandlung de3 Dialoge möglich werden 
fol. Wie 4. 8. individuelle Zeit und Ortäbeftim- 
mungen, Beziehungen berfelben aus einer Szene auf 
die andre, Im Drama giebt e3 fein Morgen, fein - 
Geſtern, fein Heute, feine Uhr; alles, was gefchieht, ges 
ſchieht jest; was geſchah, ift irgend einmal geichehn, was 
geſchehn wirb, wird irgend einmal gejchehn; höchftens 
können nachträglich ohngefähre Zeitbeftimmungen ftehn, 
und zwar nur ganz indivelte, konkrete, wie 3. B. daß 
im Othello Jago einen Brief nach Venedig geichidt, 
und barauf mwieber etwas von da gelommen ift. Dies 
alles ift ein Hauptgrund, warum bie franzöfifche Form 
ber ganzen Behandlung eine Tendenz zum Profaifchen 
giebt. Wahr ift e8, Durch Indivibualität der Zeit und 
des Ortes läßt fich am leichteften eine Spannung her⸗ 
ftellen, aber eine ſolche ift eben weder poetifch, noch 
läßt ſich poetifche Behandlung des Dramas damit vers 
binden. Es zeigt fich, daß das Drama gar feine eigent- 
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liche Inbivibualität verträgt, ſondern durchaus typiſch, 
und alle ſcheinbare Individualität nur Modifikation 
des einen typifchen durch das andre und dritte u. ſ. w. 
fein darf. Selbſt der Erzählung und dem Romane 
wird dieſe Regel nügen. 


Das Asmifde 


— Auch das Komifche im Drama muß einen all- 
gemeinen Neflerionägehalt haben, es muß gedanfen- 
komiſch fein, ebenfo wie das Tragifche aus der Region 
der Zufälligfeit, bes einzelnen Falles in bie bes Typus 
gehoben und fo felbjt Gehalt jein muß. Der Gehalt der 
Neben aus verfehrtem Scharflinn und Tieffinn, indem 
ber Wiß diefe beiden Kräfte fozufagen fpielen, agieren 
will und fo an bie Stelle der Urteilskraft tritt. Der 
objektive Humor ift Die humoriftifche Betrachtung über 
den Weltlauf, in einen faktifchen Vorgang verwandelt, 
gleichſam agiert, wie im tragifchen durch Aktion. 


Die ethtſche Grundanſchauung 


Die Gruppierung der Charaltere, der Rollen um 
eine ethiſche Grundanſchauung fo, daß die Haupt⸗ 
gelenfe des idealen, d. i. tragifchen Nexus zu ben 
poetifchen und fchaufpielerifchen Effekten zugleich an- 
ſchwellen und die übrigen die Vorbereitungen derſelben 
ausmaden — ein Planetenſyſtem um eine Sonne; fos 
daß jeder Stern, indem er feinem eignen Geſetze folgt 
und feiner eignen Intention zu folgen fcheint, mit den 
andern zugleich die Intention feines Schöpfer? reali- 
fiert. Oder auch die Gruppierung um eine ethifche 
Grundanſchauung, ganz wie in der Mufit, wo man 
einen cantus firmus erft harmonifch, Note gegen Note 
außarbeitet, wobei das herauslommt, was die Kritifer 
„die Handlung“ nennen; dann bie einzelnen Stimmen 
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figuriert, wo dann jede Stimme ihr beſonders herrſchen⸗ 
des rhythmiſch⸗ melodiſches Motiv erhält, mas am beften 
aus der Melodie des cantus Armus felbft genommen 
ift. Dies ift dann im Drama die Emanzipation der 
Figuren in Rollen, die Verwandlung des Katechismus 
in wirkliches Geſpräch. Diefe Rollen müffen nun 
möglichit vollftändige Darftellungen von Menfchen- 
typen fein, bie womöglich mit einer Turzen Bezeichnung 
zu charakterifieren find, wobei zur Lebendigkeit hilft, 
wenn ein relativer Widerfpruch in der Bedeutung von 
Art und Gattung dargeftelft ift, fo der Unluft und 
Thatenſcheue, und der Rachluſt im Hamlet — Rad: 
ſucht bie Habfucht überſchwellend, wodurch beide 
Leidenſchaften ihren Zweck verlieren (Shylod). Auf 
folhem innern Kontrafte beruht die Illuſion eines 
poetifch-dramatifchen Charakters. 


Die Darfellung des fittlichen Unmwillens. 

In welchem Grabe ein äfthetifches Element unfer 
Gefallen erregt, in dem Grabe fördert e8 bie poetifche 
Illuſion. Ein Moment, welches die in hohem Grabe 
vermag, ift bie Igrifche, rhetorifche und dramatiſche 
Darftellung des fittlichen Unmillens. Dramatifch kommt 
dies befonder3 als ein Zeil des tragifchen Leidens zu 
feiner Geltung. Rüftige Verzweiflung, Reue, als Aus 
brüche des fittlichen Unwillens gegen andre und gegen 
fi. Es ift ein nötiges Ingrediens, weil ohne das: 
felbe der Ieidende Menfch zum gequälten Tiere herab- 
fänfe, und ebenfo, weil es von ſelbſt zur fchaufpieleris 
ſchen Aktion wird. Und wirklich fcheint namentlich 
den Deutfchen — eben weil fie eine gedrüdte Nation 
waren — nicht? fo wohl gefallen zu haben und nach 
ihrem Gefchmade gewefen zu fein, als das enbliche 
Aufbegehren de3 Getretnen gegen den Treter. Darin 
Tiegt zugleich ein Schein von Mut-und Geradheit, und 
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es gehört pfychologiſch in die äfthetifche Rategorie der 
rüftigen Verzweiflung. Am ftärkiten natürlich folgt 
der Beifall, wenn das Schelten de3 Helden gegen 
einen Drud geht, welchen das Publikum als Nation 
ober fonft etwa noch kürzlich empfunden hat, den es 
alfo kennt, und ber in zahllofen Affoziationshafen 
hängt, oder den es noch empfindet. Auch ein Ana- 
Iogon kann bier fchon ſtark wirken. So iſt e8 mit 
Ausartungen vom Sittlichen, befonder3 in ben ein- 
fachften Pietätsverhältnifien, weil da am wenigſten zu 
denten ift, 3. B. bei Lears Leiden von den Töchtern. 
Wohl jeder Zufchauer hat irgendwo feinen Teil Drud; 
in ben bevedten Zeilen, worin ber Held fich momentan 
von bem feinen Löft, empfindet der Zufchauer eine 
momentane Löfung feines eignen Teiles. Schon Äſchylos 
hat in ſeinem Gefeſſelten Prometheus dieſen Ton ſehr 
glüclich angeſchlagen Die chriſtliche Mythologie ge- 
winnt ihre Gewalt über das Gemüt hauptfächlich 
durch den. Unmilfen über Chrifti Peiniger, den fie in 
uns erregt. Wo der Held den Zorn verhält, da thut 
ihn der Zufchauer hinzu und wird dadurch mitthätig 
und durch dieſe Mitthätigkeit um fo tiefer interefjiert. 
& ift nur wohl zu bedenken, daß ber getrefne Held 
nicht völlig unfchuldig fein darf, er muß fein „ein 
Mann, ber mehr leidet, al3 er gefündigt hat“ (Lear), 
aber doch einer, der gefündigt hat. So geißelt und 
kritifiert Lear die Unnatürlichkeit feiner Töchter und 
darin, ohne es zu wiſſen, bie eigne Unnatürlichteit, 
welche ber feiner Töchter erft Die Macht gegeben hat 
ihn zu treffen. Daß wir aber dies willen, das macht 
unfre Empfindung eben erft zur tragifchen, da8 Drama 
bes Dichters zur Tragödie. Man kann jagen: biefe 
ſittliche Entrüftung des Helden im Leiden oder als 
Leiden giebt dem Helden ſelbſt, ba er ber getretne, 
unterliegende Zeil ift, jenes Impofante, wodurch er 
ftet3 über den Tretern zu ftehen fcheint. Aus der 
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Fruchtbarkeit dieſes äfthetifchen Elementes ift wohl 
auch die Entwidiung der deutſchen Poefie nach der 
revolutionären Seite zu erflären. Da ift der Bauer 
ober Förfter, der gegen ben Amtmann, der Bürger, 
der gegen ben Miniſter, ber Ritter, der gegen Fürft 
und Raifer, der Kaiſer endlich, der gegen den Papit 
die Sprache ber fittlichen Indignation ſpricht und 
phyſiſch getreten, moralifch tritt; ja gar Der Menſch 
feinem Gotte gegenüber, von dem er Nechenfchaft 
haben will für allerlei, was ibm in beffen Welt 
ordnung als unrecht erfcheint. Hamlet hat ſich wohl 
hauptfächlich durch jeine fittliche Enträftung und ihren 
beredten Ausbrud das Herz ber damals wie Hamlet 
vielfältig getretnen und mutlofen beutfchen Nation 
erworben; hier lernten Deutſchlands Lyriler und 
Dramatiker der ' dargeitellten Indignation Gemalt; 
nur vergaßen fie, daß der fcheltende Held felber 
Schelte verbiente, oder fie glaubten, ihre Helden dürften 
das nicht, um nicht dieſe Gewalt ihrer eignen Aus- 
brüche zu ſchwächen. Ein Element an Kraft diefem 
ähnlich, ift das Lob des begeifterten Mitleives, welches 
ſchon ein Recht hat, ungerecht zu fein, überhaupt bie 
Begeifterung des Mitleides für einen Leidenden. Diefe 
beiben find bie hauptfächlich bewegenden Mächte ber 
Tragödie. Sie ftellen die zwei Eeiten ober Ingre⸗ 
dienzien der tragiichen Stimmung, wie bie Jdealiften 
fie faßten, dar: Schmerz über das Leiden eines Menfchen, 
Freude über die Schönheit dieſes Menfchen. Dabei 
vergaßen unfre Idealiſten nur, daß auch eine Freube 
über bie Gerechtigfeit des Lebens, eigentlich des Dichters, 
hinzukommen muß, um den möglichit harmonifchen 
Eindrud heroorzubringen. Diefen findet man bei 
Shatefpeare. Das Schöne läßt er untergehen, nicht 
weil es ſchön ift, fondern weil es felbft eine Schuld 
enthält. — 
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Objektivität der dramatiſchen Dichtung 


Wenn ber bramatifche Dichter Hinter feinem 
Werte verfchwinden foll, wie die Natur es thut, jo 
muß er fich ihr auf das Außerfte in feinem Verfahren 
ähnlich zu machen trachten. Welchen ihrer Eigen- 
ſchaften muß er daher nacheifern? d. i. worin muß 
er ihr gleichen? worin nicht? Das darf er nicht nach⸗ 
ahmen, was aus der ungeheuern Erpanfion und ber 
Unendlichleit ihres großen Dramas folgt, weil fein 
Wert fein unendliches fein kann, aber ein geſchloßnes 
fein muß; das letzte wird es für ung erft fein, wenn 
e3 überhaupt fein kann, am Enbe be3 großen Dramas, 
Gefchloffen, d. h. e8 muß einen gegebnen Anfang haben, 
alle feine weſentlichen Urfachen und Folgen müſſen 
in das Wert fallen bis zu einer letzten Folge, die die 
Reihe für unfer Intereffe abſchließt. Es Tiegt nun 
auf der Hand, daß ein Werk, welches alle ſeine weſent⸗ 
lichen Urſachen und Folgen in ſich enthalten foll, und 
deſſen Vorftellungsbauer einige Stunden nicht über» 
fteigen foll, nicht aus der Breite de3 Dafeins gefchöpft 
werben darf. Dazu ift da8 Drama des Dichters nicht, 
wie ba8 ber Natur, um feiner felbft, fondern um einer 
Verfammlung von Zufchauern und Hörern willen ba. 
& muß alfo feine Motive erkennbar machen. Bu: 
gleich muß es auf die Natur des Menfchen berechnet 
fein. Alfo ein Kompromiß zwifchen der Wirklichfeit 
der Dinge und dem Wunfche de3 Menfchen, wie fie 
fein möchten. Wahre Schönheit der Darftellung, Ord- 
nung ber Schidjale nach dem moralifchen Gefühle, 
Iſt nun dies der Punkt, wo bie Abficht des Dichters 
(im Plane) in das Spiel kommt, fo muß doch bie 
Ausführung biefe Abſicht wieder möglichft maßkieren. 
Ein Stück bes großen Dramas, d. h. eine Anzahl 
Handlungen, eine Zahl von Charakteren, aber durch⸗ 
fihtig und gejchloffen, d. 5. mit der Eigenfchaft, die 
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jenes große Drama als ein Ganzes bat, für höhere 
Geifter; fo ausgeführt, daß e8, wie jenes, als gegen- 
wärtige, abſichtsloſe Wirklichkeit erſcheint. Alfo ein 
Stück Wirklichkeit, welchem die Geſetze der ganzen 
Wirklichkeit und in ber Fügung des Materiales die 
Gefege des menfchlichen Geiftes, der Vernunft, zu 
Grunde gelegt find, denn dieſe Fügung liegt gewiß 
auch ſchon im Ganzen der Wirklichkeit, das wir nur 
nicht überfehen können. Den Charakteren und Bor 
gängen, dem Dialoge darf man die Abficht des felbft 
individuellen Dichters nicht anfehen, er muß fich zur 
möglichften Objektivität ausgebildet haben, d. h. er 
darf feine. eignen inbividuellen Neigungen und Ge- 
finnungen nicht in fein Werk hinübertragen. Zunächft 
darf er als Dichter gar keine individuellen Neigungen, 
3. B. für gewiffe Arten der Charaktere, der Gegen- 
ftänbe, der Behandlung in fich dulden; in gleicher Un- 
befangenheit muß er allen diefen gegenüberftehen und 
nicht wählen, was er gern hat, fondern was fein 
Werk bedarf. Er muß jedem Stoffe gerecht zu werben 
verfuchen, jeden Stoff nach und aus feinen eignen Be- 
Bingungen entwideln und befonder8 bie Grundidee 
unverfälfcht aus dem Stoffe nehmen, nicht willfürlich 
eine hineinlegen; er muß nicht feinen innern Sinn mit: 
defien Individualitäten in den Stoff und das Wert 
einhauchen, fondern fein innrer Sinn muß lediglich 
das Haus des Werkes werden, ber Mutterleib, in 
welchem der Reim fich nach feinen eignen Bedingungen 
entwidelt, welcher dieſem das zuführt, was biefer 
braucht, und das abfcheidet, was ihm nicht wefentlich- 
iſt. Der Dichter darf nicht fi) in das Werk, fondern 
ex muß dieſes in ſich hineinbilden. Beide müſſen ſtets 
voneinander losgelöſt fein. — 
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